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PROLOG
5. Juli 1798
Im Süden Irlands, in der Nähe von Askeaton Castle

Abgehetzt stürmte Gerald O’Neill in das Herrenhaus. Sein zuvor makellos weißes Hemd war rot verfärbt, die braunen Kniehosen und der dunkle Mantel starrten vor Schmutz. Blut rann ihm über die Wange und verfing sich in seinen Schnurrbarthaaren. Am Kopf und an den Händen klafften ihm offene Wunden. Sein Herz hämmerte wild in der Brust, und selbst jetzt noch hallten der Kampfeslärm und die Schreie der Sterbenden in seinen Ohren wider. „Mary! Mary, ihr müsst euch im Keller verstecken!“, rief er außer Atem.
Devlin O’Neill war zu benommen, um sich von der Stelle zu rühren. Sein Vater war mehr als einen Monat fort gewesen, hatte allerdings in regelmäßigen Abständen von sich hören lassen. Obwohl Devlin erst zehn Jahre alt war, wusste er genau, dass Krieg bevorstand. Farmer und Geistliche, Schafzüchter und Landbesitzer, einfache Bauern und Landadlige, sie alle hatten sich gleichermaßen erhoben, um die englischen Teufel ein für alle Mal zu vertreiben und das zurückzunehmen, was in Wahrheit ihnen gehörte – das fruchtbare irische Land, das man ihnen vor einem Jahrhundert widerrechtlich entrissen hatte. Nun gab es so viel Hoffnung – doch auch so viel Angst.
Devlins Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, als er seinen Vater anstarrte. Einerseits war er erleichtert, ihn endlich wiederzusehen, andererseits verspürte er diese beklemmende Angst. Er fürchtete, dass sein Vater schwer verletzt war – und er ahnte Schlimmeres. Mit einem leisen Schrei löste er sich aus seiner Erstarrung, aber sein Vater blieb nicht stehen, sondern trat in seiner Rastlosigkeit an die Treppe und rief erneut ungeduldig nach seiner Frau. Unentwegt ruhte seine Hand auf dem Knauf des Degens, über der Schulter trug er eine Muskete.
Noch nie hatte Devlin ein so wildes Flackern in den Augen seines Vaters gesehen. Großer Gott!
„Ist Vater verletzt?“, wisperte ein dünnes Stimmchen neben ihm, und eine kleine Hand zog an seinem ausgefransten Ärmel.
Devlin schaute seinen jüngeren, dunkelhaarigen Bruder gar nicht an, denn er vermochte den Blick nicht von seinem Vater zu wenden. So viele Gedanken schössen ihm in diesem Augenblick durch den Kopf. Zu Beginn der Rebellion hatten die Aufständischen die Stadt Wexford erobert, und die ganze Grafschaft hatte gejubelt. Zumindest die Papisten unter der Bevölkerung. Andere Siege waren errungen worden – aber auch Niederlagen hatten nicht lange auf sich warten lassen. Jetzt waren die englischen Rotröcke überall; genau an diesem Morgen hatte Devlin von einem Hügelkamm aus Tausende marschieren sehen. Der wohl unheilvollste Anblick, den er je gesehen hatte! Ihm war zu Ohren gekommen, dass Wexford gefallen war, und eine Magd hatte erzählt, Tausende seien in New Ross gestorben. Er hatte es nicht wahrhaben wollen – bis jetzt. Mittlerweile glaubte er, dass die Gerüchte von Niederlage und Tod doch der Wahrheit entsprachen, denn zum ersten Mal in seinem noch jungen Leben sah er Furcht in den Augen seines Vaters.
„Ist Vater verletzt?“, fragte Sean abermals mit bebender Stimme.
Devlin wandte sich seinem Bruder zu. „Ich glaube nicht“, log er, denn er wusste, dass er jetzt tapfer sein musste, zumindest in Seans Gegenwart. Doch die Angst legte sich wie eine unsichtbare Klaue um seinen Hals. Da eilte seine Mutter die Stufen hinunter, die kleine Schwester auf dem Arm.
„Gerald! Gott sei Dank, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, rief sie. Ihr Antlitz war von einer geisterhaften Blässe überzogen.
Gerald O’Neill packte seine Frau energisch am Arm. „Geh mit den Kindern in den Keller“, drängte er sie schroff. „Jetzt, Mary!“
Sie schrie auf, und ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihren Mann anstarrte. „Du bist verletzt?“
„Tu, was ich dir sage“, rief er und zerrte seine Frau durch die Eingangshalle.
Die kleine Meg auf dem Arm begann zu weinen.
„Und sorge dafür, dass sie still ist, um Himmels willen“, fügte er genauso schroff hinzu. Er warf einen Blick über die Schulter auf die offen stehende Haustür, als erwartete er jeden Moment die englischen Soldaten.
Unwillkürlich folgte Devlin dem Blick seines Vaters. In der Ferne standen Rauchsäulen am klaren blauen Himmel, und mit einem Mal waren Schüsse zu hören.
Mary drückte das kleine Kind an ihre Brust. „Was wird aus uns, Gerald?“ Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: „Was geschieht mit dir?“
Ihr Mann hingegen riss bereits die Kellertür auf, die hinter einem Gobelin verborgen war. „Alles wird gut“, erwiderte er gehetzt. „Dir und den Kindern wird nichts geschehen.“
Entgeistert suchte sie seinen Blick, Tränen liefen ihr über die Wangen.
„Ich bin nicht verletzt“, setzte er mit belegter Stimme hinzu und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Jetzt geht in den Keller und bleibt so lange dort unten, bis ich euch rufe.“
Mary nickte und stieg eilig die Stufen hinab. Devlin stürmte auf seinen Vater zu, als Kanonendonner die Wände erzittern ließ. „Vater! Nimm mich mit – ich kann dir helfen. Ich kann schießen ...“
Gerald O’Neill wirbelte auf dem Absatz herum und versetzte seinem Sohn eine schallende Ohrfeige, sodass der Junge den Halt verlor und unsanft mit dem Hinterteil auf dem harten Steinfußboden landete. „Tu, was ich sage“, schimpfte er, und während er zurück durch die Halle eilte, rief er noch: „Und kümmere dich um deine Mutter, Devlin.“
Dann fiel die schwere Haustür ins Schloss.
Verzweifelt blinzelte Devlin die Tränen der Erniedrigung fort und spürte plötzlich, dass Sean ihn erwartungsvoll ansah. In den blassgrauen, vor Schreck geweiteten Augen seines jüngeren Bruders lagen unausgesprochene Fragen. Zitternd wie ein kleines Kind kam Devlin wieder auf die Beine. Es stand außer Frage, was er jetzt tun musste. Niemals zuvor hatte er sich den Anordnungen seines Vaters widersetzt, aber er wollte nicht, dass sein Vater den Rotröcken allein entgegentrat, die er am Morgen erspäht hatte.
Sollte sein Vater sterben müssen, so würde er mit ihm sterben.
Eine quälende Angst nagte an ihm. Schwer atmend wandte er sich seinem kleinen Bruder zu und zwang sich, wie ein Mann zu sein. „Lauf mit Mutter und Meg in den Keller. Geh jetzt“, bedeutete er Sean leise, aber bestimmt. Ohne abzuwarten, was sein Bruder tun würde, rannte Devlin durch die Eingangshalle und stieß die Tür zur Bibliothek seines Vaters auf.
„Du willst kämpfen, nicht wahr?“, rief Sean, der seinem Bruder zögerlich gefolgt war.
Devlin blieb ihm die Antwort schuldig. Er hatte nur noch ein Ziel vor Augen. Geschwind lief er zu dem Musketenständer hinter dem schweren Schreibtisch und blieb entsetzt davor stehen. Ungläubig starrte er auf die leeren Ausbuchtungen für die Gewehrläufe.
In diesem Moment hörte er die Soldaten.
Vielstimmiges Rufen und das Wiehern von Pferden drangen zu den Jungen ins Haus. Deutlich war das Klirren der Säbel zu vernehmen. Ganz in der Nähe wurde eine Kanone abgefeuert, einzelne Pistolenschüsse überlagerten die fernen Gewehrsalven. Langsam wandte Devlin sich um und schaute seinen Bruder an. Seans Gesicht war vor Angst verzerrt – dieselbe namenlose Angst ließ Devlins Herz so wild in seiner Brust pochen, dass er kaum noch zu atmen vermochte.
„Sie sind ganz nah, Dev“, wisperte Sean.
Devlin war kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. „Geh in den Keller“, drängte er den kleinen Bruder schließlich. Er musste seinem Vater helfen. Er konnte ihn doch nicht allein sterben lassen!
„Ich lasse dich nicht allein gehen.“
„Du musst dich um Mutter und Meg kümmern“, sagte Devlin und eilte zu der Bank, die unter dem Musketenständer stand. Schon riss er die Kissen von der Sitzfläche und stemmte den schweren Deckel hoch. Er konnte es nicht fassen – Vater hatte dort immer eine Pistole für den Notfall aufbewahrt, aber nun lag da nur ein kleiner Dolch. Eine einzelne, nutzlose Stichwaffe!
„Ich komme mit dir“, sagte Sean mit tränenerstickter Stimme.
Devlin nahm den Dolch an sich, zog die Schublade des Schreibpults auf und griff nach dem scharfen Brieföffner, den er Sean reichte. Trotz seiner Furcht rang sein Bruder sich ein grimmiges Lächeln ab – ein Lächeln, das Devlin indes nicht zu erwidern vermochte.
Plötzlich fiel sein Blick auf die alte, stellenweise angelaufene Ritterrüstung in der Ecke der Bibliothek. Es hieß, einst habe ein berüchtigter Vorfahre, ein Günstling einer englischen Königin, sie getragen. Devlin rannte zu der Rüstung, dichtauf gefolgt von seinem atemlosen Bruder. Mit aller Kraft entriss er dem eisernen Handschuh das Schwert, wobei die ganze Rüstung scheppernd in sich zusammenstürzte.
Devlin fühlte neuen Mut in sich aufsteigen. Das Schwert war zwar alt und rostig, aber es war immerhin eine Waffe, Gott sei Dank. Ehrfürchtig berührte er die zweischneidige Klinge und hielt erschrocken den Atem an, als Blut aus seiner Fingerspitze quoll.
Wieder wurde eine Kanone abgefeuert. Diesmal erzitterte das ganze Haus, und in der Eingangshalle zersprangen die Fensterscheiben. Eingeschüchtert starrten die Jungen sich mit schreckgeweiteten Augen an. Ihre Angst kehrte zurück, stärker noch als zuvor.
Devlin befeuchtete seine Unterlippe. „Sean. Du musst bei Mutter und Meg bleiben.“
„Nein.“
Devlin war im Begriff, seinen kleinen Bruder in der gleichen Weise zur Vernunft zu bringen, wie er es kurz zuvor am eigenen Leib erfahren hatte. Doch insgeheim war er erleichtert, den englischen Horden nicht allein entgegentreten zu müssen. „Gehen wir“, raunte er Sean entschlossen zu.
Der Kampf tobte jenseits der Weizenfelder, die bis an die eingefallenen äußeren Mauern von Askeaton Castle heranreichten. Im Schutz der Pflanzen rannten die Jungen durch das Feld, bis sie das andere Ende erreichten. Grauen erfasste sie, als sie das blutige Getümmel sahen.
Hunderte, nein, Tausende von rot uniformierten Soldaten kämpften gegen eine zerlumpte Schar von Iren. Die englischen Truppen waren mit Musketen und Säbeln ausgerüstet, die Iren hatten sich zumeist mit langen Piken bewaffnet. Sprachlos musste Devlin mit ansehen, wie seine Landsleute geradezu hingeschlachtet wurden – nicht einer nach dem anderen, sondern reihenweise. Sein Inneres krampfte sich schmerzlich zusammen. Er war zwar noch jung, aber er wusste ein Gemetzel von einer geordneten Schlacht zu unterscheiden.
„Vater“, brachte Sean flüsternd hervor.
Devlin folgte dem Blick seines Bruders. Im selben Moment sah er einen Mann auf einem grauen Pferd, der seinen Säbel wie ein Irrsinniger schwang und erstaunlicherweise einen Rotrock nach dem anderen niederschlug. „Komm!“ Devlin sprang aus der Deckung auf und rannte mit erhobenem Schwert in Richtung des Kampfgeschehens.
Ein englischer Soldat legte gerade auf einen Bauern an, der mit Pike und Dolch herankam. Andere Soldaten und Landarbeiter waren in einen heftigen Kampf Mann gegen Mann verwickelt. Es floss so viel Blut, so viele Männer starben, und über dem ganzen Schlachtfeld lag der Geruch des Todes. Mit beiden Händen hob Devlin das alte Schwert an. Zu seinem Erstaunen fuhr die Klinge tief in die scharlachrote Uniform des Soldaten.
Devlin war wie erstarrt und spürte ein kaltes Entsetzen, als der Bauer den Soldaten noch mit der Pike zu Boden stieß. „Danke, Junge“, war alles, was der Mann in der Eile des Gefechts sagen konnte.
Eine Muskete wurde abgefeuert, und derselbe Bauer, der eben noch mit dem Leben davongekommen war, ging nun mit schreckgeweiteten Augen in die Knie; Blut färbte sein schmutziges Hemd an der Brust rot.
„Dev!“, schrie Sean warnend.
Devlin wirbelte herum und starrte in den Lauf eines Gewehrs, das genau auf ihn gerichtet war. Sofort hob er sein Schwert an und fragte sich, ob er nun sterben müsse, denn seine Klinge war der Schusswaffe nicht gewachsen. Doch da entriss Sean dem toten englischen Soldaten die Muskete und stieß dem Schützen den Gewehrkolben von hinten in die Kniekehlen. Der Mann verlor das Gleichgewicht, sodass die Kugel, die er noch im Fallen abfeuerte, ihr Ziel verfehlte. Sean schlug dem Soldaten auf den Kopf, bis der Mann sich nicht mehr rührte.
Devlin straffte die Schultern und rang nach Atem. Sein Bruder sah entgeistert zu ihm herüber.
„Wir müssen zu Vater“, stieß Devlin hervor.
Sean nickte bloß stumm, den Tränen nahe.
Vergeblich versuchte Devlin, in dem Getümmel seinen Vater auf dem grauen Pferd auszumachen.
Und plötzlich begriff er, dass das grauenhafte Gemetzel allmählich abnahm.
Angespannt schaute er sich mit weit aufgerissenen Augen um und gewahrte Hunderte leblose Körper in beige- und schlammfarbener Kleidung auf dem Schlachtfeld. Dazwischen lagen vereinzelt englische Soldaten und einige Pferde. Hier und da waren matte Hilferufe der Verwundeten zu vernehmen.
Ein englischer Offizier erteilte seiner Kompanie Befehle.
Erneut ließ Devlin seinen Blick über die ganze Szenerie des Grauens schweifen. Das Schlachtfeld erstreckte sich auf der einen Seite bis hinunter zum Fluss, auf der anderen bis hinter die Felder und schließlich bis zum Herrenhaus im Süden. Jetzt formierten sich die englischen Soldaten wieder in Reihen.
„Rasch“, rief Devlin, und schon sprangen die Jungen über die Leichen und strebten dem rettenden Weizenfeld zu. Sean stolperte über einen toten Soldaten, doch Devlin half seinem Bruder wieder auf die Beine und zog ihn hinter sich her. Keuchend sanken die Brüder in eine kauernde Haltung. Und jetzt, von der leichten Anhöhe des Feldes aus, konnten sie sehen, dass der Kampf wirklich zu Ende war.
So viele Männer waren gefallen.
Devlin wusste, dass sein Bruder den Tränen nahe war. Aufmunternd legte er einen Arm um Sean, vermochte den Blick jedoch nicht vom Schlachtfeld loszureißen. Das Herrenhaus lag zu seiner Rechten, und auch dort hinten lagen Tote in dem gepflasterten Vorhof. Devlin schaute nach links. Und dort, gar nicht weit entfernt, gewahrte er den grauen Hengst seines Vaters.
Der Junge versteifte sich. Sein Vater war nirgends zu sehen. Ein Soldat hielt das Pferd am Zügel.
Doch plötzlich lenkten mehrere berittene englische Offiziere ihre Tiere zu dem grauen Hengst. Gerald O’Neill, an den Händen gefesselt, musste zu Fuß gehen und wurde mit üblen Tritten vorwärts getrieben.
„Vater“, hauchte Sean.
„Gerald O’Neill, nehme ich an?“, erkundigte sich der befehlshabende berittene Offizier mit spöttischem Unterton.
„Und mit wem habe ich die Ehre?“, gab Gerald ebenso herablassend und spöttisch zurück.
„Lord Captain Harold Hughes, Seiner Majestät stets ergebenster Diener“, entgegnete der Offizier und bleckte die Zähne zu einem kalten Lächeln. Er hatte ein ansprechendes Gesicht und schwarze Haare, doch seine blauen Augen blitzten eiskalt auf. „Haben Sie die Nachricht nicht vernommen, O’Neill? Die Defenders wurden vernichtend geschlagen. General Lake hat Ihr lächerliches Hauptquartier bei Vinegar Hill erfolgreich gestürmt. Mir wurde zugetragen, dass sich die Zahl der toten Rebellen auf fünfzehntausend beläuft. Sie und Ihre Männer sind ein unbedeutender, zusammengewürfelter Haufen.“
„Verflucht sei dieser Lake“, stieß Gerald grimmig hervor, „und auch Charles Cornwallis!“ Devlin wusste, dass der Zorn seines Vaters sich gegen den Vizekönig Irlands richtete. „Wir kämpfen bis zum letzten Atemzug, wenn es sein muss, Hughes. Bis wir unser Land und unsere Freiheit zurückgewonnen haben.“
Verzweifelt wünschte Devlin, sein Vater würde nicht in dieser anmaßenden Weise mit dem englischen Offizier sprechen. Doch Hughes zuckte nur gleichgültig die Schultern. „Brennt alles nieder“, sagte er beiläufig, als spräche er über das Wetter.
Sean stieß einen unterdrückten Schrei aus, und Devlin wurde von jähem Entsetzen gepackt.
„Wir sollen alles niederbrennen, Captain?“, fragte ein Unteroffizier nach.
Hughes bedachte Gerald, der vor Schreck aschfahl geworden war, mit einem bösen Lächeln. „Alles, Smith. Jedes Feld, jede Weide, die Stallungen, das Vieh – das Haus.“
Ohne Umschweife gab der Leutnant den Befehl weiter. Devlin und sein Bruder wechselten entsetzte Blicke. Ihre Mutter und die kleine Meg waren noch im Herrenhaus! Was sollten sie jetzt tun? Das Verlangen, aufzuspringen und den Engländern mit einem verzweifelten „Nein!“ Einhalt zu gebieten, war überwältigend.
„Hughes!“, rief Gerald aufgebracht. „Meine Frau und meine Kinder sind noch im Haus.“
„Wirklich?“ Der Kommandant schien davon unbeeindruckt. „Vielleicht bringt ihr Tod andere dazu, genau abzuwägen, ob Verrat sich lohnt.“
Geralds Augen weiteten sich vor Angst.
„Brennt alles nieder“, wiederholte Hughes den Befehl lauter. „Und wenn ich alles sage, dann meine ich auch alles.“
In seinem Zorn wollte Gerald sich auf den englischen Offizier stürzen, wurde jedoch von starken Armen festgehalten. Devlin dachte nicht lange nach, sondern wirbelte herum, um durch das Feld zurück zum Haus zu laufen. Abrupt hielt er inne, als er seine Mutter Mary mit dem Kind auf dem Arm in der offenen Haustür erblickte. Vor Erleichterung wäre er beinahe gestrauchelt. Er ergriff die Hand seines kleinen Bruders und wagte wieder zu atmen. Dann schaute er zurück zu seinem Vater und Captain Hughes.
Hughes drohender Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Mit hochgezogenen Brauen schaute er neugierig auf die Frau, die im Hauseingang stand. „Ihre Gemahlin, nehme ich an?“
Gerald riss an seinen Fesseln und stemmte sich gegen die drei Männer, die ihn festhielten. „Sie Bastard! Wenn Sie sie auch nur anrühren, werde ich Sie töten, das schwöre ich!“
Hughes lächelte bloß, den Blick unverwandt auf Mary geheftet. Als habe er Geralds Drohungen gar nicht vernommen, murmelte er: „Sieh an, was für eine interessante Wendung. Bringt die Frau in mein Quartier.“
„Zu Befehl, Sir.“ Leutnant Smith wendete sein Pferd und lenkte es zum Herrenhaus.
„Hughes! Wenn Sie meiner Frau auch nur ein Haar krümmen, werden Sie sich nicht wiedererkennen“, stieß Gerald zornentbrannt hervor.
„Wirklich? Und das sagt mir ein Mann, dem der Galgen droht – oder Schlimmeres?“ Mit diesen Worten zog er langsam seinen Säbel aus der Scheide. Im nächsten Augenblick schlug er dem gefesselten Gerald O’Neill mit einem einzigen, gezielten Hieb den Kopf ab.
Wie in einem bösen Traum gefangen, starrte Devlin auf den Körper seines Vaters, der langsam in sich zusammensackte, und sah, wie der Kopf noch ein Stück über den Boden rollte. Die grauen Augen waren offen und immer noch von demselben heiligen Zorn erfüllt.
Der Junge wandte sich ab, immer noch nicht willens, das Geschehene hinzunehmen, und sah, wie seine Mutter ohnmächtig in der Haustür zusammenbrach. Die kleine Meg weinte laut und lag wild strampelnd neben Mary auf dem Boden.
„Nehmt die Frau mit“, rief Hughes. „Bringt sie in mein Quartier und brennt das verfluchte Haus nieder.“ Er stieß dem Pferd die Sporen in die Seiten und galoppierte davon.
Erst als zwei Soldaten auf das Herrenhaus zugingen – zu seiner bewusstlosen Mutter und der kleinen, hilflos jammernden Meg –, traf Devlin die Erkenntnis, dass sein Vater grausam ermordet worden war, mit voller Wucht. Vater ist tot. Er wurde ermordet, grausam ermordet, kaltblütig. Von diesem verfluchten englischen Offizier Hughes.
Im Kampfgetümmel hatte er das Schwert liegen lassen; jetzt umklammerte er den kleinen nutzlosen Dolch. Von irgendwoher ertönte ein Schrei, ein entsetzlicher, schriller Laut, angefüllt mit Zorn und Schmerz. Devlin nahm gar nicht richtig wahr, dass sich dieser Laut seiner eigenen Kehle entrang. Beinahe taumelnd rannte er los, wild entschlossen, jeden zu töten, der sich ihm in den Weg stellte, jeden, der englischer Herkunft war.
Ein Soldat drehte sich überrascht zu ihm um, als Devlin mit gezücktem Dolch aus dem Weizenfeld hervorstürmte.
Doch ein harter Schlag traf ihn am Hinterkopf, und nach einem kurzen brennenden Schmerz umfing den Jungen eine tiefe, schwerelose Dunkelheit.
Devlin kam nur langsam wieder zu sich, mit furchtbaren Kopfschmerzen und einem unbestimmten Gefühl der Angst. Kälte und Feuchtigkeit drangen durch seine dünne Kleidung.
„Dev?“, hörte er Sean wispern. „Dev, so wach doch auf!“
Jetzt konnte er deutlich die dünnen Armchen seines Bruders spüren, die sich eng um ihn legten. Ein eigentümlicher Geruch lag in der Luft, stechend und bitter. Er fragte sich, wo er überhaupt war und was geschehen sein mochte – aber dann sah er wieder seinen Vater gefesselt zwischen den rotröckigen Soldaten stehen; er sah, wie Captain Hughes den Säbel hob und seinem Vater den Kopf abschlug.
Keuchend riss Devlin die Augen auf.
Sean drückte ihn noch enger an sich.
Als die schreckliche Erinnerung ganz zurückkehrte, richtete Devlin sich mühsam auf und kniete neben seinem jüngeren Bruder. Sie waren im Wald. Es hatte geregnet, und alles war kalt und nass. Devlin war kurz davor, sich zu übergeben, und krallte die Finger in die dunkle irische Erde. Endlich fand er die Kraft, Sean in die Augen zu sehen. Sein Bruder hatte ein kleines Feuer gemacht; es spendete zwar ein wenig Licht, aber kaum Wärme. „Mutter? Meg?“, fragte Devlin heiser.
„Ich weiß nicht, wo Mutter ist“, sagte Sean, sein kleines Gesicht war angespannt. „Die Soldaten brachten sie fort, ehe sie zu sich kam. Ich wollte zu Meg, aber als du wie ein Wilder losgestürmt bist und dieser Soldat dir einen Schlag verpasst hat, habe ich dich hierhergezogen, in Sicherheit. Dann haben sie alles angesteckt, Devlin.“ Tränen schimmerten in Seans Augen. Mühsam rang er nach Luft. „Alles ist zerstört, alles.“
Für einen Moment stierte Devlin ins Leere, genauso verängstigt wie sein Bruder, doch dann kam er wieder zur Besinnung. Jetzt war er als Ältester gefordert. Er durfte nicht weinen – er musste die Führung übernehmen. „Hör auf zu flennen wie ein kleines Kind“, fuhr er seinen Bruder scharf an. „Wir müssen Mutter retten und Meg finden.“
Augenblicklich verstummte Seans Schluchzen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den großen Bruder unverwandt an und nickte.
Devlin erhob sich und hielt sich gar nicht erst damit auf, den Dreck von seinen Hosenbeinen zu wischen. Sie eilten über die Lichtung. Am Waldrand schrak Devlin zurück.
Früher hatte man selbst im Mondschein die saftigen Wiesen und die sich sanft im Wind wiegenden Felder erkennen können, jetzt hingegen erstreckte sich eine endlose Leere jenseits des Waldrandes. Dort, wo einst das Herrenhaus gestanden hatte, erblickte Devlin nur noch nacktes Mauerwerk und zwei einsam in den Nachthimmel ragende Schornsteine. Der beißende Brandgeruch ließ keinen Zweifel – vor ihnen lag alles in Schutt und Asche.
„Wir werden diesen Winter nicht überleben“, wisperte Sean und klammerte sich an Devlins Hand.
„Sind die Soldaten in die Garnison bei Kilmallock zurückgekehrt?“, fragte Devlin grimmig. Entschlossenheit hatte die kalte Angst und das Gefühl von Übelkeit verdrängt.
Sean nickte. „Dev? Wie sollen wir sie retten? Ich meine, es sind Tausende ... wir sind nur ... zwei Jungen.“
„Wir werden einen Weg finden“, sagte Devlin. „Ich verspreche es, Sean.“
Es war bereits Mittag, als sie die Anhöhe erreichten, von der aus man die englische Garnison bei Kilmallock überblicken konnte. Devlins Mut sank, als er jenseits der starken Holzpalisaden ein Meer von weißen Zelten und zahllose Rotröcke erblickte. Fahnen markierten die Quartiere der befehlshabenden Offiziere in der Mitte des Forts. Devlin zermarterte sich das Hirn, wie er und Sean in das Lager gelangen könnten. Wäre er größer gewesen, hätte er einen Soldaten getötet und ihm die Uniform abgenommen. Dann überlegte er jedoch, ob es nicht möglich wäre, einfach hinter einem Fuhrwerk oder mit einer Gruppe Soldaten durch das offene Tor zu gehen, da er und sein Bruder so klein und ungefährlich aussahen.
„Glaubst du, es geht ihr gut?“, flüsterte Sean. Die Farbe war nicht in seine Wangen zurückgekehrt, seit ihr Vater vor ihren Augen ermordet worden war. Er sah erschreckend blass aus, seine Lippen waren aufgesprungen, und in seinen Augen spiegelte sich Angst. Devlin sorgte sich um seinen Bruder.
Beschützend legte er einen Arm um Sean. „Wir werden sie retten, und alles wird wieder gut“, sagte er mit fester Stimme. Tief in seinem wunden Herzen wusste er jedoch, dass seine Worte nur eine furchtbare Lüge waren – nichts würde jemals wieder so sein wie früher.
Und was war aus der kleinen Meg geworden? Er wollte den Gedanken nicht zulassen, dass die kleine Schwester womöglich in den Flammen verbrannt war.
Devlin schloss die Augen. Eine unheimliche Stille umgab seine Sinne. Zum ersten Mal seit Stunden beruhigte sich sein Atem. Das brennende Gefühl in seiner Magengegend ließ nach. Etwas Dunkles und Unausgesprochenes begann sich in seinen Gedanken zu formen. Ein düsterer und grimmiger Schatten bemächtigte sich seiner – ein furchtbares und unnachgiebiges Versprechen.
Sean begann zu weinen. „Was, wenn er ihr wehtut? Was, wenn ... er mit ihr ... das macht, was er mit Vater gemacht hat?“
Devlin blinzelte und starrte dann ungerührt hinab auf das Fort. Einen langen Moment ruhte sein Blick auf der Garnison, und sein ganzes Denken war auf den eigentümlichen Wandel gerichtet, der sich in seinem Innern vollzogen hatte. Der zehnjährige Junge war für immer verschwunden. An seine Stelle war ein Mann getreten, ein gefühlloser und entschlossener Mann, ein Mann, dessen Zorn tief in seinem Innern loderte und nur noch einem Vorhaben diente. Die Macht dieses Vorsatzes verblüffte ihn.
Die Furcht war von ihm abgefallen. Er hatte keine Angst mehr vor den Engländern, und selbst den Tod fürchtete er nicht mehr. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte – selbst wenn es Jahre dauern würde.
Er wandte sich Sean zu, der ihn mit feuchten Augen ansah. „Er hat Mutter nichts zuleide getan“, vernahm er seine eigenen Worte wie aus weiter Ferne, und sein Tonfall war so bestimmend wie der seines Vaters.
Sean blinzelte ihn überrascht an, dann nickte er.
„Gehen wir“, sagte Devlin mit fester Stimme. Sie stiegen von der Anhöhe hinab und versteckten sich hinter einem Felsbrocken neben der Straße. Nach ungefähr einer Stunde bangen Wartens rumpelten vier Fuhrwerke mit Lebensmitteln heran, die von einem Dutzend berittener Soldaten begleitet wurden. „Tun wir so, als wollten wir sie begrüßen“, raunte Devlin seinem jüngeren Bruder zu. Schon oft hatte er gesehen, wie die Bauern den englischen Truppen beinahe unterwürfig zuwinkten, doch die törichten Rotröcke ahnten ja nicht, dass das Lächeln auf den eben noch freundlichen Mienen der Landbevölkerung sofort erstarb und von Flüchen und wüsten Beschimpfungen ersetzt wurde, sobald die Soldaten vorbeigezogen waren.
Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel und schien hell und warm, als die Jungen den breiten Weg betraten und den herannahenden Soldaten munter zuwinkten. Einige Soldaten winkten zurück, und einer warf den Brüdern sogar ein Stück Brot zu. Als die Wagen langsam vorbeifuhren, winkten die beiden mit gespielter Fröhlichkeit weiter. Dann stieß Devlin seinem Bruder den Ellbogen in die Rippen, und schon rannten sie hinter dem letzten Wagen her. Devlin sprang als Erster auf die Ladefläche, streckte seine Hand aus und zog Sean ebenfalls auf das Fuhrwerk. Geschwind verbargen sie sich hinter Säcken mit Mehl und Kartoffeln, rückten näher zusammen und schauten sich an.
Devlin hatte das Gefühl, einen kleinen Triumph errungen zu haben, und lächelte Sean fast schon verwegen an.
„Und was jetzt?“, wisperte sein kleiner Bruder.
„Wir warten“, flüsterte Devlin zurück. Eigenartig, trotz aller Widrigkeiten verspürte er eine tiefe Zuversicht.
Sowie die Fuhrwerke sicher das Garnisonstor passiert hatten, wagte Devlin einen Blick über den Rand des Wagens. Da im Augenblick niemand die Rückseite des letzten Fuhrwerks im Blick hatte, stieß er Sean an. Schnell sprangen sie von dem Wagen herunter und liefen um die Ecke des erstbesten Zeltes.
Fünf Minuten später kauerten sie bei dem Zelt des Befehlshabers hinter zwei Wasserfässern, unauffällig und – für den Augenblick – sicher.
„Was sollen wir jetzt machen?“, wollte Sean wissen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Wetter hielt sich vorerst, obgleich graue Wolken am Horizont noch mehr Regen verhießen.
„Scht“, ermahnte Devlin ihn und überlegte angestrengt, wie sie ihre Mutter befreien könnten. Die Lage schien aussichtslos. Aber es musste einen Weg geben! Immerhin waren sie nicht so weit gekommen, um jetzt dem englischen Hauptmann in die Hände zu fallen. Vater würde von seinem Ältesten erwarten, dass er versucht, Mutter zu retten – und er wollte ihn nicht ein zweites Mal enttäuschen.
Plötzlich holte ihn die schreckliche Erinnerung wieder ein –der abgetrennte Kopf seines Vaters auf dem Boden, die Blutlache, die Augen, die noch offen und voller Zorn waren, obwohl kein Leben mehr in ihnen wohnte.
Die neu gewonnene Zuversicht geriet ins Wanken, aber sein eherner Vorsatz stand unwiderruflich fest.
Jetzt waren Rufe von den Posten am Tor zu hören. Donnernder Hufschlag ließ auf eine Reiterschar schließen, die sich dem Fort in gestrecktem Galopp näherte. Vorsichtig lugten Devlin und Sean zwischen den Fässern hervor. Captain Hughes war vor sein Zelt getreten, da auch er offenbar wissen wollte, um wen es sich bei den Ankömmlingen handelte. Er hielt einen Cognacschwenker in der Hand und wirkte mit sich und der Welt zufrieden.
Von seinem Versteck aus folgte Devlin dem Blick des Offiziers. Hughes schaute in Richtung Süden zum Haupttor, durch das die Jungen hereingekommen waren. Devlin traute seinen Augen nicht. Tatsächlich sprengte eine Reiterschar heran, und das Banner, das über dem Fahnenträger im Winde wehte, war kobaltblau, silberfarben und schwarz – Farben, die dem Jungen allzu vertraut waren. Neben ihm sog Sean geräuschvoll die Luft ein, und die Brüder tauschten ungläubige Blicke.
„Das ist der Earl of Adare“, wisperte Sean aufgeregt.
Rasch hielt Devlin seinem Bruder die Hand vor den Mund. „Er kommt gewiss, um zu helfen. Leise jetzt.“
„Verflucht seien die Iren, auch die mit England verbündeten“, sagte Hughes zu einem anderen Offizier gewandt. „Dort kommt der Earl of Adare.“ Offenkundig verstimmt, warf der Hauptmann den Cognacschwenker achtlos zu Boden.
„Sollen wir die Tore schließen, Sir?“
„Unglücklicherweise ist der Earl ein guter Bekannter von Lord Castlereagh, zudem gehört er dem Irischen Kronrat an. Wie ich hörte, saß er bei einem Staatsbankett neben Cornwallis persönlich. Wenn ich jetzt die Tore schließen lasse, könnte mich das teuer zu stehen kommen.“ Hughes Miene verfinsterte sich zusehends, und oberhalb des schwarzgoldenen Kragens seines roten Waffenrocks waren hektische rote Flecken zu sehen.
Devlin bemühte sich, seine Aufregung zu unterdrücken. Edward de Warenne, der Earl of Adare, war ihr Gutsherr. Und obwohl Gerald O’Neill seine eigenen, angestammten Ländereien von Adare gepachtet hatte, waren die beiden Männer weit mehr als Herr und Pächter gewesen. Zeitweilig hatten sie dieselben ländlichen Festlichkeiten besucht, gemeinsam an Fuchsjagden teilgenommen oder sich im Hindernisreiten gemessen. Ein Dutzend Mal hatte Adare im Herrenhaus in Askeaton zu Abend gegessen. Im Gegensatz zu anderen Gutsbesitzern hatte der Earl sich bei allen Verhandlungen mit den O’Neills stets als gerecht erwiesen, nie hatte er wucherischen Pachtzins gefordert, niemals mehr verlangt, als ihm von Rechts wegen zustand.
Devlin merkte, dass er und sein Bruder sich in der Aufregung an den Händen hielten. Atemlos beobachtete er, wie der Earl und seine Gefolgsleute in leichtem Trab das Zelt des Hauptmanns erreichten. Einige der Rotröcke mussten sogar zur Seite springen, da die Ankömmlinge es nicht für nötig befanden, langsamer zu reiten. Schließlich hielten die Reiter unmittelbar vor Hughes und dessen Offizieren an. Wie auf ein geheimes Zeichen hin bildeten die englischen Soldaten einen Kreis um die Schar des Earls und legten die Musketen an.
Der Earl trieb seinen Rappen unbeirrt weiter. Er war ein großer dunkelhaariger Mann, dessen ganze stattliche Erscheinung Macht und Autorität ausstrahlte. Seine Gesichtszüge waren von Zorn verzerrt. „Wo ist Mary O’Neill?“, rief er donnernd.
Hughes setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie von O’Neills vorzeitigem Ableben gehört haben?“
„Von seinem vorzeitigen Ableben}“ Der Earl of Adare sprang förmlich aus dem Sattel und schritt in gebieterischer Pose auf den Hauptmann zu. „Mord wäre eine treffendere Beschreibung. Sie haben einen meiner Pächter ermordet, Hughes.“
„Demnach gehören Sie also auch zu den Papisten? O’Neill drohte der Galgen, Adare, und das wissen Sie.“
Bebend vor Wut starrte der Earl den Engländer an, und schließlich stieß er zwischen den Zähnen hervor: „Sie Bastard! Es hat immer die Aussicht auf das Exil oder eine königliche Begnadigung bestanden. Ich hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dies für einen meiner Untertanen zu erwirken. Sie anmaßender Hundesohn!“ Seine Hand umfasste den Knauf seines Degens.
Hughes zuckte bloß die Schultern. „Wie ich schon sagte, Sie sind ein Papist und einer dieser Jakobiner. Wir leben in gefährlichen Zeiten, mein Freund. Selbst Lord Castlereagh würde nicht wollen, dass sein Name in einem Atemzug mit einem Anhänger der Radikalen genannt wird.“
Für einen Moment sagte Adare kein Wort und rang nach Selbstbeherrschung. „Ich will die Frau. Wo ist sie?“
Hughes zögerte. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und eine flüchtige Röte huschte über seine Züge.
„Zwingen Sie mich nicht, etwas zu tun, was ich liebend gern tun würde – nämlich Ihnen den Hals umzudrehen, Hughes“, setzte Adare kalt nach.
„Gut. Eine irische Schlampe vermag mich kaum zu fesseln. Man kann sie allenthalben für einen Penny bekommen.“
Devlin war wie betäubt von dieser groben Unflätigkeit und verspürte ein leichtes Schwindeln. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle auf Hughes gestürzt und ihn für diese Beleidigung getötet, aber das brauchte er nicht zu tun. Der Earl trat energischen Schrittes vor und baute sich ganz dicht vor Captain Hughes auf. „Unterschätzen Sie nicht die Macht der Herren von Adare. Ich rate Ihnen, von weiteren Verleumdungen Abstand zu nehmen, denn Sie könnten sich rasch in Kanada wiederfinden, wo Sie dazu verdammt wären, eine wilde Horde Rothäute zu befehligen. Ich speise mit Cornwallis noch am fünfzehnten dieses Monats zu Abend, und nichts würde ich lieber tun, als dem Vizekönig einige höchst unangenehme Dinge über Sie zu berichten. Haben Sie mich verstanden, Captain?“
Hughes war nicht in der Lage, darauf etwas zu erwidern. Sein Gesicht war von einer tiefen Röte überzogen.
Adare ließ von ihm ab und betrat das Zelt mit wehendem Umhang.
Devlin und Sean tauschten Blicke – und dann rannten sie Hand in Hand an Hughes vorbei und folgten dem Earl in das Zelt. Sofort fiel Devlins Blick auf seine Mutter, die auf einem kleinen Stuhl kauerte. Er sah, dass sie bitterlich geweint hatte.
„Mary!“, rief der Earl und blieb vor ihr stehen. „Geht es Ihnen gut?“
Mary erhob sich. Ihre blauen Augen weiteten sich, die blonden Locken hingen ihr wirr um den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. „Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden“, gestand sie unsicher.
Adare eilte auf sie zu, umschloss ihre Schultern mit beiden Händen und schaute sie eindringlich an. „Sind Sie verletzt?“, fragte er behutsam.
Sie vermochte nicht sogleich zu antworten. „Nicht in der Weise, die Sie vermuten, Mylord.“ Sie zögerte und sah den Earl mit Tränen in den Augen an. „Er hat Gerald ermordet. Er hat meinen Gemahl vor meinen Augen ermordet.“
„Ich weiß“, erwiderte Adare aufgebracht. „Es tut mir so leid, Mary.“
Mary war am Ende ihrer Kräfte; verzweifelt schaute sie zur Seite, nur mühsam die Tränen zurückhaltend.
Behutsam umschloss der Earl ihr Kinn mit einer Hand und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. Ein weiteres Mal trafen sich ihre Blicke. „Wo ist Meg? Wo sind die Jungen?“
Jetzt liefen ihr die Tränen ungehemmt über die Wangen. „Ich weiß nicht, wo Meg ist. Ich hatte sie auf dem Arm, als ich ohnmächtig wurde und ...“ Ihre Worte gingen in lautem Schluchzen unter.
„Wir werden sie finden.“ Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Ich werde sie finden.“
Mary nickte und klammerte sich scheinbar an die vage Hoffnung, der Earl könne sein Versprechen einlösen. Plötzlich gewahrte sie ihre Söhne unweit des aufgeschlagenen Zelteingangs. Steif wie zwei Statuen standen die beiden dort und starrten sie und den einflussreichen Earl an. „Devlin! Sean! Gott sei Dank, ihr lebt und seid unverletzt!“ Sie eilte zu ihren Kindern und nahm sie beide zugleich in den Arm.
Devlin schloss die Augen und konnte es kaum glauben, dass sie ihre Mutter gefunden hatten. Sie waren jetzt in Sicherheit, denn von nun an würde sich der Earl ihrer annehmen. „Uns geht es gut, Mutter“, sagte er leise und löste sich aus der Umarmung.
Adare trat zu ihnen und legte einen schützenden Arm um Marys Schultern. Rasch musterte er beide Jungen, und Devlin sah dem mächtigen Mann in die Augen. Ein Teil von ihm wollte aufbegehren, obgleich ihm bewusst war, dass sie die Hilfe des Earls mehr denn je brauchten. Gerald O’Neill war noch nicht bestattet worden, doch Devlin ahnte bereits die wahren Absichten von Adare – er hatte es schon seit Längerem vermutet.
„Devlin, Sean, hört mir zu“, hob Adare an. „Ihr reitet mit mir und meinen Männern zurück nach Adare Castle. Sowie wir dieses Zelt verlassen, steigt ihr rasch hinter meinen Leuten auf die Pferde. Habt ihr mich verstanden?“
Devlin nickte, aber immer wieder musste er von seiner Mutter zu dem Earl schauen. Bereits früher hatte er gesehen, in welcher Weise Adare seine Mutter angesehen hatte, allerdings hatten viele Männer ihre Schönheit bewundert. Einerseits war er erleichtert, dass der mächtige Adlige ihnen nun zu Hilfe kam, und doch verspürte er Widerwillen. Der Earl war ein Witwer, und er liebte Mary. Dessen war sich Devlin sicher. Nur wie stand es um seinen Vater, der nicht einmal angemessen beerdigt worden war?
„Devlin!“, ermahnte Adare ihn scharf, und sein Blick war unnachgiebig. „Los jetzt!“
Devlin gehorchte augenblicklich, und schon folgten er und Sean dem Earl und Mary. Zu viert verließen sie das Zelt.
Draußen stand die Sonne im Zenit und brannte hell und heiß. Eine unnatürliche Stille lag auf dem Lager und den Hügelketten in der Ferne, über denen sich unheilvolle dunkle Wolken auftürmten. Mittlerweile hatten sich zahllose bewaffnete englische Soldaten um die Begleiter des Earls geschart. Kein Zweifel, wenn Hughes es gewollt hätte, wäre es an diesem Tag zu einem weiteren Massaker gekommen.
Unsicher schaute Devlin zu dem Earl auf, aber selbst wenn Adare Angst verspürte, so zeigte er sie nicht. Devlins Respekt vor dem Mann nahm zu. Der Earl war in vielerlei Hinsicht wie Gerald und offenbar ebenso tapfer. Somit versuchte der Junge, der Furcht Herr zu werden, die ihn beschlich.
Entschlossenen Schrittes begab Adare sich zu seinen Männern und hob Mary auf sein Pferd. Mit angespannter, hasserfüllter Miene schaute Hughes ihm zu. Devlin gab seinem Bruder einen Schubs, und während er selbst hinter einem Reiter auf die Kruppe des Pferdes sprang, wurde auch sein kleiner Bruder in den Sattel gehoben.
Adare war bereits hinter Mary aufgestiegen. Er ließ den Blick über die Jungen und die Reihen der englischen Soldaten schweifen, ehe er Hughes fixierte. „Sie haben sich an meinem Eigentum vergangen“, sagte er mit drohendem Unterton. „Tun Sie das nie wieder.“
Hughes lächelte grimmig. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich auf die Dame ... eingelassen haben.“
„Sie wissen genau, wovon ich spreche, Captain“, rief Adare. „Sie haben meinen Pächter ermordet und mein Land verbrannt. Das ist ein Affront gegen mich und mein Haus. Und jetzt lassen Sie uns gefälligst durch.“
Devlin blickte von dem Earl zu dem englischen Kommandanten, während die beiden Kontrahenten sich unverwandt anschauten. Deutlich spürte er, wie ihm der Schweiß zwischen den Schulterblättern über den Rücken lief. Einen langen Augenblick war es so still in dem Fort, dass man das Rascheln eines einzelnen Blattes vernommen hätte.
Schließlich war Captain Hughes’ Stimme zu vernehmen. „Zurücktreten“, befahl er. „Lasst sie ziehen.“
Die Reihe der Soldaten teilte sich.
Adare hob die Hand, brachte sein Pferd mit einem Schenkeldruck in leichten Trab und führte seinen kleinen Tross vorbei an den englischen Truppen zum Tor hinaus.
Devlin hielt sich an dem Soldaten fest, hinter dem er saß.
Doch er warf einen Blick zurück ... und sah dem englischen Hauptmann geradewegs in die eiskalten hellblauen Augen.
Und schon stellte sich dieses brennende Gefühl wieder ein.
Es regte sich irgendwo tief in seiner Seele und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Eine sengende Hitze drang in sein Blut und drohte ihn mit einer weiß glühenden Spitze zu verzehren.
Eines Tages würde er Vergeltung üben. Eines Tages, wenn die Zeit der Rache gekommen war. Und dann würde Captain Harold Hughes für den Mord an Gerald O’Neill bezahlen.
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5. April 1812 Richmond, Virginia

Sie weiß ja nicht einmal, wie man tanzt“, sagte eine der jungen Damen hinter vorgehaltener Hand kichernd.
Virginia Hughes’ Wangen brannten. Sie sah sich den Blicken sämtlicher Mädchen ausgesetzt, die sich hinter ihr im Tanzsaal aufgereiht hatten. Jetzt hatte der Tanzlehrer ausgerechnet sie aufgefordert und hielt ihr einen Vortrag über den sissonne ballotté, einen schwierigen Schritt, den man bei der Quadrille benötigte. Nicht genug, dass Virginia diesen Schritt nicht verstanden hatte, er interessierte sie obendrein nicht. Das Tanzen sprach sie überhaupt nicht an – sie wünschte nur, sie wäre wieder daheim in Sweet Briar.
„Und nie aufhören, gepflegte Konversation zu betreiben, Miss Hughes, nicht einmal bei der Ausführung eines Tanzschritts. Ansonsten wird man Sie missverstehen“, ermahnte sie der schlanke dunkelhaarige Lehrer.
Doch Virginia hörte dem Mann kaum zu. Sie schloss die Augen, und schon beim nächsten Atemzug kam es ihr so vor, als sei sie an einem anderen Ort in einer anderen Zeit, und dieser Ort war weitaus besser als die Marmott Schule für höhere Töchter mit ihren furchterregenden Mauern.
Genüsslich sog sie die Luft ein und glaubte, den berauschenden Duft des Geißblatts wahrzunehmen; sogleich stellte sich der weitaus stärkere Geruch der schwarzen Erde Virginias ein, deren Krume nun im Frühjahr zur Bekämpfung von Schädlingen verbrannt wurde. Deutlich sah sie die dunklen Felder vor ihrem geistigen Auge, die sich bis zum Horizont erstreckten. In schier endlosen Reihen verteilten die Sklaven in weißer Kleidung die glühenden Kohlen, und weiter vorn sah sie die sanft ansteigenden Rasenflächen, die Rosengärten und die alten Eichen und Ulmen, die das stattliche, aus roten Backsteinen erbaute Haus umstanden, das ihr Vater gebaut hatte.
Virginia vermisste Sweet Briar, doch viel mehr noch sehnte sie sich nach ihren Eltern. Eine Woge des Kummers erfasste sie so heftig, dass sie die Augen aufriss und sich in dem verhassten Tanzsaal ihrer Schule wiederfand, auf die man sie geschickt hatte. Der italienische Tanzlehrer sah ziemlich verärgert aus und hatte die Hände in die Seiten gestemmt.
„Warum hat sie so lange die Augen zugemacht?“, wisperte ein Mädchen.
„Weil sie flennt“, war die hochnäsige Antwort.
Virginia wusste, dass die letzten Worte von der blonden Schönheit Sarah Lewis gekommen waren – sie hielt sich für die begehrteste Debütantin in ganz Richmond, ungeachtet der Tatsache, dass sie die Schule erst Ende des Jahres verlassen würde. Virginia drehte sich um, kochend vor Wut, und schritt auf Sarah zu. Virginia war sehr klein und dünn, hatte ein hübsches Gesicht mit hohen Wangenknochen und leuchtende violette Augen. Ihr dunkles Haar, das ihr eigentlich bis zur Taille ging, war streng hochgebunden, da sie sich weigerte, es schneiden zu lassen. Sarah war gut drei Zoll größer als Virginia, dazu noch zwölf Pfund schwerer. Doch das kümmerte Virginia nicht.
Ihren ersten Streit hatte sie als Sechsjährige mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft ausgetragen. Es war zu einem Gerangel gekommen, und als ihr Vater die Kratzbürsten getrennt hatte, hatte er gemeint, sie sollten sich nicht wie Mädchen an den Haaren ziehen. Rasch erfuhr sie, wie die Jungen einen heftigen Schlag mit der Faust landeten – sehr zum Entsetzen ihrer Mutter. Fortan konnte Virginia nicht nur tüchtig zulangen, sie konnte darüber hinaus mit einem Jagdgewehr einen Flaschenhals auf eine Entfernung von fünfzig Fuß treffen. Jetzt blieb sie so dicht vor Sarah stehen, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten – dafür musste Virginia sich allerdings auf die Zehenspitzen stellen.
„Tanzen ist für törichte Gänse wie dich“, rief sie, „und eigentlich müsstest du törichte Tanzgans Sarah heißen!“
Sarah blieb vor Empörung die Luft weg. Unwillkürlich wich sie mit geweiteten Augen zurück. Doch dann brach sich ihr Zorn Bahn. „Signor Rossini! Haben Sie gehört, was diese Landpomeranze zu mir gesagt hat?“
Virginia reckte ihr Kinn noch ein wenig höher empor. „Diese Landpomeranze besitzt eine ganze Plantage – fünftausend Acre. Und wenn ich richtig rechne – was mir nicht schwerfällt –, so macht mich das viel reicher als dich, Miss Törichtgans!“
„Du bist ja bloß neidisch“, zischte Sarah, „weil du dürr und hässlich bist und dich niemand haben will... und genau deshalb bist du ja hier!“
Virginia war wie vor den Kopf gestoßen und verspürte einen schmerzhaften Stich, denn Sarah hatte die Wahrheit gesagt. Niemand wollte sie, sie war allein, und großer Gott, wie das schmerzte!
Sarah merkte schnell, dass diese Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Sie lächelte süßlich. „Alle wissen, dass du hierhergeschickt wurdest, bis du volljährig bist! Und das bist du erst in drei Jahren, Miss Hughes. Du wirst alt und faltig sein, bevor du wieder auf deine Farm zurückkehren darfst!“
„Das reicht jetzt“, mischte sich Signor Rossini ein. „Wenn beide Damen jetzt so freundlich wären, zu mir zu ...“
Virginia hörte die restlichen Worte gar nicht mehr, denn sie stürmte bereits aus dem Tanzsaal, das Gekicher der Mädchen noch in den Ohren. Sie hasste Sarah und die anderen Mädchen, sie hasste den Tanzlehrer, die ganze Schule und sogar ihre Eltern ... Wieso waren sie von ihr gegangen? Warum nur?
In der Eingangshalle sank sie verzweifelt zu Boden, zog ihre dünnen Knie an und hoffte inständig, der Schmerz möge nachlassen. Sie hasste sogar Gott, denn schließlich hatte er ihr die Eltern genommen, in jener furchtbaren verregneten Nacht im letzten Herbst. „Oh, Papa“, wisperte sie an ihren Knien. „Ich vermisse dich so.“
Sie wusste, dass sie jetzt nicht weinen durfte. Lieber würde sie sterben, als sich ihre Tränen anmerken zu lassen. Aber nie hatte sie sich so verlassen und einsam gefühlt. An sonnigen Tagen war sie mit ihrem Vater über die Plantage geritten, des Abends hatte sie vor dem Kamin gesessen, während ihre Mutter sich der Handarbeit widmete und ihr Vater las. Auf der Plantage wohnten viele Sklaven, und von klein auf kannte sie alle mit Namen. Sie dachte an Tillie, ihre beste Freundin auf der ganzen Welt. Es hatte Virginia nie gestört, dass das Mädchen eine schwarze Haussklavin und zwei Jahre älter als sie selbst war. Nun schlang sie die Arme um die angezogenen Knie, versuchte ihren Atem zu beruhigen und blinzelte die Tränen fort. Es dauerte lange, ehe sie ihre Fassung zurückgewann.
Sie setzte sich aufrecht hin. Was hatte Sarah da eben gesagt? Sie, Virginia, müsse bis zur Volljährigkeit in der Schule ausharren? Aber das war undenkbar! Sie war gerade mal achtzehn geworden, und das bedeutete, dass sie weitere drei Jahre in diesem furchtbaren Gefängnis aushalten musste.
Langsam erhob sie sich, wobei sie sich nicht die Mühe machte, den Staub von ihren schwarzen Röcken zu klopfen. Sie trug Trauerkleidung. Sechs Monate war es nun her, dass ihre Eltern bei einem tragischen Kutschenunfall gestorben waren, und obgleich die Schulleiterin angemahnt hatte, die Zeit der Trauer sei nun vorüber, hatte Virginia sich vehement geweigert, die schwarze Kleidung abzulegen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, für immer um ihre Eltern zu trauern. Nach wie vor konnte sie nicht verstehen, warum Gott sie hatte sterben lassen.
Doch gewiss wusste diese Hexe Sarah Lewis gar nicht, was sie sagte.
Innerlich aufgewühlt eilte Virginia über den Dielenboden der Halle. Ihr einziger naher Verwandter war ihr Onkel Harald Hughes, der Earl of Eastleigh. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte er ihr schriftlich sein Beileid ausgesprochen und in seiner Funktion als Vormund verfügt, seine Nichte müsse von nun an die Marmott Schule in Richmond besuchen. Virginia vermochte sich kaum daran zu erinnern; vor einem halben Jahr hatte sich ein Schleier aus Kummer und Schmerz über ihr Dasein gelegt. Eines Tages hatte sie sich in dieser Schule wiedergefunden, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, wie sie dorthin gelangt war. Dunkel entsann sie sich, dass sie und Tillie sich beim tränenreichen Abschied umarmt hatten. Als der erste Kummer ein wenig nachgelassen hatte, hatten sie und Tillie sich Briefe geschrieben – Sweet Briar lag achtzig Meilen südlich von Richmond, nur wenige Meilen von Norfolk entfernt. Virginia erfuhr, dass ihr Onkel ihren Besitz verwaltete und angeordnet hatte, alles solle so verbleiben wie vor dem Tod seines Bruders.
Immer wenn sie an Tillie dachte, überkam Virginia schreckliches Heimweh. Das Verlangen, nach Hause zurückzukehren, war plötzlich erdrückend. Sie war achtzehn Jahre alt, und viele junge Frauen ihres Alters waren bereits verlobt oder standen als verheiratete Frau einem eigenen Haushalt vor. Ihre Eltern hatten das Thema Ehe nie angeschnitten, wofür Virginia ihnen dankbar gewesen war. Sie wusste nicht recht, was mit ihr nicht stimmte, aber sie hatte nie einen Gedanken an Heirat – oder junge Männer – verschwendet. Stattdessen hatte sie von ihrem fünften Lebensjahr an immer an der Seite ihres Vaters gearbeitet, genau genommen von dem Tag an, als Randall Hughes sie vor sich auf sein Pferd gehoben hatte. Sie kannte jeden Zollbreit von Sweet Briar, jeden Baum, jedes Blatt, jede Blume – die Plantage umfasste nur hundert Acre und nicht fünftausend, aber das brauchte sie Sarah Lewis ja nicht auf die Nase zu binden.
Virginia wusste alles über den Tabakanbau, über die Sorte, die ebenfalls Sweet Briar hieß: wann und wie man die vorgezogenen Pflänzchen aufs Feld brachte, mit welcher Methode die geernteten Blätter am besten getrocknet wurden und in welchen Auktionshäusern die besten Preise erzielt wurden. Genau wie ihr Vater hatte sie immer die Preisentwicklung pro Ballen mit großem Eifer verfolgt – und voller Hoffnung. Jeden Sommer pflegten sie und ihr Vater über die Tabakfelder zu gehen, begutachteten die Blätter, atmeten das reiche Aroma ein und stellten Mutmaßungen über die Qualität der Ernte an.
Natürlich hatte sie auch andere Pflichten übernehmen müssen. Niemand war gütiger als ihre Mutter gewesen, die sich wie keine Zweite mit Kräutern und Heilverfahren auskannte. Und niemand hatte sich mehr um die Sklaven gekümmert. Unzählige Male hatte Virginia zugesehen, wie ihre Mutter Fieberkranke behandelte. Nie hatte sie Angst gehabt, in die Schlafquartiere der Sklaven zu gehen, wenn jemand krank war – tatsächlich konnte sie hervorragende Breiumschläge auflegen. Obwohl ihre Mutter ihr nicht erlaubt hatte, bei Geburten zugegen zu sein, hatte Virginia in den Stallungen gesehen, wie Fohlen zur Welt kamen. Manch eine Nacht hatte sie darauf gewartet, dass eine trächtige Stute ihr Junges zur Welt brachte. Warum sollte sie also jetzt nicht daheim sein und Sweet Briar gemeinsam mit dem Vorarbeiter, James MacGregor, führen? Sie war wie geschaffen für die Leitung der Plantage. Sweet Briar pulste in ihren Adern, war wie ein Teil von ihr.
Sie wusste, dass sie keine Dame war. Sie trug Breeches, seit sie wusste, dass es welche gab, und seither mochte sie Hosen lieber als Röcke. Ihren Vater hatte das nicht gestört – er war stolz gewesen auf seine Tochter, auf ihre offene Art, ihre Reitkunst, den wachen Geist. Und er hatte sie schön gefunden; immer hatte er sie seine kleine wilde Rose genannt, doch jeder Vater mochte so von seiner Tochter denken. Virginia wusste, dass ihr Vater bei ihrem Aussehen übertrieb. Sie fand sich zu dünn, und sie hatte zu viel ungebändigtes Haar, um jemals als hübsch zu gelten. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Sie war bei Weitem zu klug, um eine feine Dame sein zu wollen.
Ihre Mutter hatte das Einvernehmen, das zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter bestand, stets toleriert. Virginias Brüder waren beide kurz nach der Geburt gestorben, zunächst Todd und später Charles. Damals war sie sechs Jahre alt gewesen. Von da an hatte ihre Mutter zum ersten Mal anders über die Breeches, das Reiten und die Jagd gedacht. Mehrere Wochen hatte sie den Tod ihrer Kinder beklagt, in der Familienkapelle gebetet und irgendwann den inneren Frieden gefunden. Danach waren ihr Lächeln und ihre natürliche Wärme zurückgekehrt – aber sie war nie wieder schwanger geworden, als hätten sie und ihr Vater einen stummen Pakt geschlossen.
Virginia konnte überhaupt nicht nachvollziehen, warum eine Frau eine Dame sein wollte. Als Dame musste man sich an gesellschaftliche Gepflogenheiten halten. Die meisten Anstandsregeln waren einfach nur lästig, aber einige waren richtiggehend erdrückend. Eine Dame war wie eine Sklavin mit einem feinen Zuhause.
Für Virginia stand der Entschluss bereits fest, als sie vor dem Büro der Schulleiterin stehen blieb. Ganz gleich, ob Sarah Lewis die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, es war nicht länger von Bedeutung. Die Zeit war gekommen, nach Hause zu gehen. Tatsächlich fühlte sie sich bei diesem Entschluss gut. Zum ersten Mal nach dem Tod ihrer Eltern fühlte sie sich stark – und mutig. Es war ein wundervolles Gefühl. Genau so hatte sie sich immer gefühlt, bis der Pfarrer ihr an jenem Schicksalstag mitgeteilt hatte, dass ihre Eltern verunglückt waren.
Sie klopfte an die edle Mahagonitür.
Mrs. Towne, eine rundliche freundliche Dame, bat sie herein. Der Blick, mit dem sie Virginia jetzt bedachte, war ernst, obwohl ihre Augen doch sonst immer so fröhlich aufblitzten. „Ich fürchte, früher oder später wirst du lernen müssen, wie man tanzt, Virginia.“
Virginia verzog das Gesicht. Die einzige Person in dieser Schule, die sie beinahe mochte, war die Direktorin. „Warum?“
Angesichts dieser naiven Frage konnte Mrs. Towne ihr Erstaunen nicht verbergen. „Setz dich, meine Liebe.“
Virginia tat, wie ihr geheißen, und merkte zu spät, dass sie wieder einmal die Knie nicht züchtig zusammendrückte und ihre Arme nachlässig über die Stuhllehnen hängen ließ. Mit einem Räuspern setzte sie sich so hin, wie man es von einer Dame erwartete, nicht weil sie anständig sein wollte, sondern weil sie die Schulleiterin jetzt nicht gegen sich aufzubringen gedachte. Mit züchtig geschlossenen Knien und artig im Schoß gefalteten Händen dachte sie daran, wie wunderbar es jetzt wäre, in ihren Breeches auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen.
Mrs. Towne lächelte. „Es ist doch gar nicht so schwer, sich anzupassen, meine Liebe.“
„Doch, das ist es.“ Virginia konnte sehr störrisch sein. Ein Zug, den ihre Mutter wiederholt beklagt hatte.
„Virginia, Damen müssen tanzen können. Wie willst du dich sonst auf einer Abendveranstaltung amüsieren?“
Virginia nahm kein Blatt vor den Mund. „Ich habe für Abendveranstaltungen nichts übrig, Madam. Ich habe für das Tanzen keine Verwendung. Offen gestanden ist es an der Zeit, dass ich nach Hause gehe.“
Mrs. Towne sah sie mit hochgezogenen Brauen an.
Schon hatte Virginia wieder vergessen, damenhaft auf dem Stuhl zu sitzen. „Es ist doch nicht wahr, was diese bösartige Sarah Lewis gesagt hat, oder? Ich muss doch bestimmt nicht drei weitere Jahre hierbleiben?“
Mrs. Townes Miene wurde hart. „Offenbar hat Miss Lewis gehört, wie ich unter vier Augen mit Mrs. Blakely sprach. Meine Liebe, diese Anordnung haben wir von deinem Onkel erhalten.“
Erschrocken und sprachlos starrte Virginia die Schulleiterin an. Es dauerte einen Moment, ehe sie wieder klar denken konnte.
Zunächst hatte sie befürchtet, der Earl of Eastleigh würde sie zwingen, nach England zu kommen, in ein Land, das ihr vollkommen fremd war. Dieses Schicksal war ihr offenbar erspart geblieben. Aber stattdessen gedachte ihr Onkel sie noch drei Jahre in dieser Schule einzusperren? Sie war erst sechs Monate hier, und doch hasste sie es! So weit wollte Virginia es nicht kommen lassen. Oh nein, sie würde nach Hause gehen.
Mrs. Towne ergriff das Wort. „Ich verstehe, dass einem drei Jahre wie eine Ewigkeit vorkommen, aber wenn ich bedenke, wie du aufgewachsen bist, sind drei Jahre genau die Zeit, die wir benötigen, um dich in alle Bereiche einzuführen, mit denen du vertraut sein musst, um in der Gesellschaft zu bestehen, meine Teure. Und ich habe noch eine gute Nachricht für dich. Dein Onkel möchte, dass du heiratest, sobald du volljährig bist.“
Erschrocken sprang Virginia auf. „Was?“
Die Schulleiterin blinzelte verwirrt. „Ich hätte wissen sollen, dass diese Aussicht dir missfällt. Aber jede wohlgeborene junge Dame vermählt sich, und du bist keine Ausnahme. Der Earl of Eastleigh beabsichtigt, einen geeigneten Gemahl für dich zu ...“
„Das kann er nicht tun!“
Nun war es Mrs. Towne, der es die Sprache verschlagen hatte.
Zorn loderte in Virginia. „Erst schickt er mich hierher und glaubt, mich für drei Jahre wegschließen zu können! Und dann will er mich in die nächste Gefangenschaft schicken – in eine Ehe mit einem Fremden? Nein, da mache ich nicht mit.“
„Setz dich“, beschied ihr die Schulleiterin streng.
„Nein, Mrs. Towne. Verstehen Sie doch, eines Tages werde ich gewiss heiraten, aber aus Liebe.“ Tränen verschleierten ihr den Blick. Sie würde sich auf keinen Kompromiss einlassen. Eines Tages würde sie einem Mann begegnen, der so wäre wie ihr Vater, und sie würde dieselbe Liebe finden, die ihre Eltern erlebt hatten.
„Virginia, setz dich“, bedeutete die Schulleiterin ihr mit Nachdruck.
Als Virginia nur trotzig den Kopf schüttelte, erhob die Dame sich. „Ich weiß, dass du ein schweres Schicksal erlitten hast, und wir alle fühlen mit dir. Aber nicht du bestimmst dein Schicksal, mein Kind, sondern dein Onkel. Und wenn er wünscht, dass du hier bis zur Volljährigkeit bleibst, dann gibt es daran nichts zu rütteln. Ich bin mir sicher, dass du deinem zukünftigen Gemahl in Liebe zugetan sein wirst, wer auch immer für dich bestimmt sein mag.“
Virginia hatte es die Sprache verschlagen. Entsetzen packte sie. Ein Fremder maßte sich an, über ihr Leben zu bestimmen? Sie fühlte sich wie in einer Falle, wie in einem Käfig gefangen!
„Meine Liebe, du musst dir mehr Mühe geben, ein Teil dieser Gemeinschaft hier zu werden. Du bist diejenige, die beschlossen hat, sich verächtlich gegenüber den anderen jungen Damen zu benehmen. Nicht ein einziges Mal hast du dich bemüht, freundlich oder unterhaltsam zu sein. Seit deiner Ankunft hast du dich abgesondert, und wir ließen dich gewähren, da wir dich in deinem Kummer nicht stören wollten. Ich weiß, warum du den Kopf so hoch trägst, aber die anderen halten dich für stolz und eingebildet! Es ist an der Zeit, dass du dich besserst. Ich erwarte von dir, dass du Freundschaften schließt, Virginia. Genauso, wie ich von dir erwarte, ausgezeichnete Leistungen in deinen Fächern zu erbringen.“
Virginia schlang die Arme um den Leib. Hatten die anderen sie tatsächlich für stolz und eingebildet gehalten? Das wollte sie nicht glauben. Sie wurde verachtet, weil sie vom Lande kam und so ganz anders war als die anderen.
„Du bist ein kluges Mädchen, Virginia. Du könntest so viel erreichen, wenn du dich nur anstrengen würdest.“ Mrs. Towne schenkte ihr ein Lächeln.
Virginia schluckte schwer. „Hier kann ich nicht bleiben. Und die anderen mögen mich nicht, weil ich nicht so bin wie sie! Ich bin nicht übertrieben fein und schüchtern, und ich falle auch nicht gleich beim Anblick eines gut aussehenden Mannes in Ohnmacht!“
„Du hast beschlossen, anders zu sein, aber du bist ein hübsches Mädchen aus gutem Hause, und allein darin unterscheidest du dich nicht von den anderen. Du musst damit aufhören, nach Unabhängigkeit zu streben, Virginia, und dann wirst du dich hier sehr wohlfühlen, das verspreche ich dir.“ Die Schulleiterin trat auf Virginia zu und legte ihr eine Hand auf die dünne Schulter. „Da bin ich mir ganz sicher, meine Liebe. Nichts wünsche ich mir lieber für dich als einen erfolgreichen Schulabschluss – und dass du eine glückliche junge Dame wirst.“
Virginia rang sich ein dünnes Lächeln ab. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie wollte nicht mehr länger in dieser Schule verweilen, und sie würde es nicht zulassen, dass ihr Onkel ihr einen Gemahl aussuchte.
Mrs. Towne lächelte ihre Schülerin warmherzig an. „Lass ab von deinem rebellischen Wesen, meine Teure. Der Lohn deiner Bemühungen wird hoch ausfallen.“
Virginia zwang sich zu einem Nicken. Einen Moment später war das Gespräch beendet, und sie eilte aus dem Büro. Sobald sie allein auf ihrer Matratze im Schlafsaal lag, begann Virginia, ihre Flucht zu planen.
Zwei Tage später wusch Virginia sich morgens so langsam wie möglich. Die anderen jungen Damen strömten bereits aus dem Schlafsaal, während sie noch immer ihre Hände wusch. Graues Morgenlicht fiel durch die Oberlichter des Saals. Aus den Augenwinkeln sah Virginia, wie das letzte Mädchen den großen Raum verließ. In der Tür drehte sich Miss Fern, die Lehrerin, um. „Miss Hughes? Fühlen Sie sich nicht wohl?“
Virginia lächelte schwach. „Es tut mir leid, Miss Fern, aber mir ist heute ein wenig schwindelig.“ Sie stützte sich an der Kommode neben dem Waschstand ab.
Miss Fern trat zu Virginia und berührte ihre Stirn mit einer Hand. „Nun, Fieber haben Sie nicht. Aber vielleicht sollten Sie trotzdem unverzüglich zu Dr. Mills gehen.“
„Da haben Sie gewiss recht. Ich fürchte, ich habe mir eine Grippe zugezogen. Ich muss mich einen Moment setzen, bitte“, sagte sie und nahm auf der Bettkante Platz.
„Lassen Sie sich Zeit.“ Mit einem aufmunternden Lächeln ging Miss Fern den Gang zwischen den zwanzig Betten hinunter und verließ den Schlafsaal.
Virginia wartete und zählte im Stillen bis zehn. Dann sprang sie auf und eilte zu dem vierten Bett zu ihrer Linken. Geradewegs steuerte sie auf das Nachttischchen zu und begann, Schubladen zu durchwühlen, deren Inhalt ihr nicht gehörte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich, aber sie ignorierte es.
Sarah Lewis hatte immer Taschengeld, und tatsächlich fand Virginia rasch zwölf Dollar und fünfunddreißig Cent. Sie nahm das ganze Geld an sich und hinterließ eine Notiz in der Schublade, die sie nicht unterschrieb. Darin versprach sie, die Summe so schnell wie möglich zurückzuzahlen. Dennoch, sie fühlte sich furchtbar schlecht, einen Diebstahl zu begehen, und beinahe spürte sie die missbilligenden Blicke ihrer Mutter, die ihre Tochter vom Himmel aus beobachtete.
„Ich werde Sarah das Geld zurückgeben, Mama, jeden einzelnen Cent“, wisperte sie schuldbewusst. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie brauchte Geld für die Reisekutsche und ein Gasthaus. So tapfer sie auch sein mochte, sie glaubte nicht, dass sie die ganzen achtzig Meilen nach Sweet Briar ohne Übernachtungen und Mahlzeiten zurücklegen könnte.
Dann griff Virginia unter ihre Schlafstatt. In ihrem Mantel bewahrte sie ihre wenigen Habseligkeiten auf: den Kameeanhänger und den Hochzeitsring ihrer Mutter, die Pfeife ihres Vaters und ein Armband, das Tillie ihr einst aus Rosshaaren geflochten hatte, als sie acht Jahre alt gewesen war. Darüber hinaus hatte sie eine zweite Hemdbluse, Handschuhe und eine Haube. Der Mantel war zu einem Bündel zusammengefaltet und mit Bändern befestigt. Virginia trat ans Fenster an der einen Seite des Raums, schob es auf und ließ das Bündel auf den Gehweg fallen.
Obwohl sie am liebsten gerannt wäre, zwang Virginia sich, die Treppe langsam und mit ernster Miene hinunterzugehen. Sie begegnete zwei Lehrkräften und erreichte schließlich das Ende der Halle. Vor ihr lag das schöne Foyer mit der hohen Decke. Die Eingangstür war während des Tages nicht verschlossen, da keine Schülerin je gewagt hätte, das Gebäude zu verlassen. Behutsam sah Virginia sich um. Dies war ihre letzte Chance zur Flucht, und wenn sie jetzt jemand sähe, wäre ihre Reise frühzeitig beendet.
Aus einem Korridor schallten Schritte herüber. Geschwind eilte Virginia um eine Ecke und wagte kaum zu atmen. Deutlich vernahm sie zwei Stimmen und erkannte, dass es sich zweifelsohne um den Musik- und den Französischlehrer handelte. Sie befürchtete, die Herren würden das Foyer durchqueren und geradewegs auf sie zukommen – denn sämtliche Klassenräume lagen hinter ihr. Also schaute Virginia sich hastig um und verschwand schließlich in der Kammer des Hausmeisters.
Die beiden Lehrer gingen an der Tür vorbei.
Ein Schweißfilm stand auf Virginias Stirn. Das Warten wurde ihr zu viel. Vorsichtig drückte sie die Tür einen Spaltbreit auf und sah, dass die Eingangshalle leer war. Auf Zehenspitzen verließ sie die Kammer, spähte in das Foyer und sah auch dort niemanden mehr. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, holte stockend Luft, stürzte zum Eingang und riss die schwere Tür auf. Die Sonne schien hell und warm, und die frische Frühlingsluft umfing ihre Sinne. Als Virginia nach draußen trat, glaubte sie, die Freiheit förmlich riechen zu können. Gott, wie gut sie sich fühlte!
Sie lief den Weg entlang, der zu dem schmiedeeisernen Tor führte, betrat den öffentlichen Gehweg, bog um die Ecke und fand ihr Kleiderbündel. Rasch hob sie ihre Sachen auf und eilte davon.
„Ich bin ja so froh, dass wir Sie auf Ihrer Reise begleiten durften, meine Liebe“, sagte Mrs. Cantwell mit einem Lächeln und umschloss Virginias Hände.
Seit der Flucht waren drei Tage vergangen. Am ersten Morgen war Virginia die meiste Zeit zu Fuß unterwegs gewesen, bis sie das laute Treiben von Richmond hinter sich gelassen hatte. In einem Landgasthaus hatte sie eine herzhafte Mahlzeit bekommen, hungrig von dem langen Marsch. Und dort war sie auch auf die Familie Cantwell gestoßen – eine matronenhafte Frau, drei adrette Kinderchen und einen schweigsamen Mann mit Brille –, die in einer hübschen privaten Kutsche reiste. Virginia hatte mit der Familie an einem Tisch gesessen und somit unweigerlich die Gespräche mit angehört; so erfuhr sie, dass die Cantwells die kränklichen Eltern des Ehemanns in Richmond besucht hatten. Jetzt befanden sie sich auf der Rückreise nach Norfolk, und das bedeutete, dass sie unmittelbar an Sweet Briar vorbeifuhren.
Virginia hatte einem der Kinder die Nase geputzt und rasch die Aufmerksamkeit von Mrs. Cantwell auf sich gezogen. Natürlich gab sie vor, älter zu sein, als sie war, und behauptete, ebenfalls ihre kranke Mutter in Richmond besucht zu haben. Damit nicht genug, denn sie log den Leuten vor, verheiratet zu sein und nun die Rückreise zu ihrem Gemahl anzutreten. Geistesgegenwärtig hatte sie noch rasch den Ring ihrer Mutter auf den Ringfinger ihrer linken Hand geschoben, um ihre Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen. Als Mrs. Cantwell Virginias Reiseziel erfahren hatte, hatte sie ihr angeboten, sie in der Kutsche mitzunehmen; nicht ohne Hintergedanken, denn sie wollte sich gern unterhalten und hieß anscheinend jeden willkommen, der ihr mit den Kindern behilflich war.
Jetzt hörte Virginia der freundlichen Dame kaum zu. Die Kutsche hielt an einer Wegkreuzung; ein Schild wies nach Norfolk, auf dem anderen stand Land’s End, Four Corners und Sweet Briar. Ihr Herz pochte so ungestüm in ihrer Brust, dass sie sich ein wenig schwach fühlte. Fünf Meilen entfernt lag ihr Zuhause. Nur fünf Meilen ...
„Sie müssen Ihren Gemahl sehr vermissen“, fügte Mrs. Cantwell mitfühlend hinzu.
Virginia erwachte aus ihrer stillen Freude. Sie wandte sich um und ergriff die Hände der blonden Frau. „Haben Sie Dank, dass ich bei Ihnen mitfahren durfte, Mrs. Cantwell. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“
„Sie haben mir sehr mit den Kindern geholfen!“, erwiderte Mrs. Cantwell. „Und wenn wir nicht fast zu Hause wären, würde ich darauf bestehen, Sie bis nach Sweet Briar zu bringen, damit wir Ihren wundervollen Gemahl kennenlernen können.“
Virginia errötete schuldbewusst – in so kurzer Zeit war sie nicht nur eine Diebin, sondern auch eine geschickte Lügnerin geworden; wie sehr sie sich dafür hasste! „Darf ich Ihnen schreiben?“, fragte sie spontan. Und sogleich fasste sie den Entschluss, der herzensguten Mrs. Cantwell in einem Brief die ganze Wahrheit zu sagen und sich nochmals bei ihr und ihrem Gemahl zu bedanken.
„Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören“, sagte die Dame und strahlte über das ganze Gesicht.
Die beiden Frauen umarmten sich. Dann nahm Virginia die kleine Charlotte in den Arm, kniff dem jungen William keck in die Wange und winkte dem kleinen Thomas zu. Natürlich bedankte sie sich auch bei Mr. Cantwell, der die Zügel hielt. Und als die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte, glaubte Virginia zu hören, wie er zu seiner Frau sagte: „Also irgendetwas ist merkwürdig an dieser jungen Dame, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie noch nicht alt genug für die Ehe ist!“
Virginia lächelte spitzbübisch. Dann breitete sie laut lachend die Arme aus und drehte sich ausgelassen im Kreise, bis ihr so schwindlig wurde, dass sie in die Hocke gehen musste. Doch sie lachte immer noch vor Freude. Sie war daheim!
Schnell erhob sie sich wieder, richtete ihr Bündel und lief den staubigen Weg hinunter. Die fünf Meilen zogen sich schier endlos hin, aber jedes einzelne Feld, jeder von frischem Frühlingsgrün überzogene Hügel und jeder dahinplätschernde Bachlauf beflügelte ihre Schritte. Außer Atem und erhitzt, gewahrte sie endlich das wunderschön gearbeitete Holzschild, das zwischen zwei stattlichen Backsteinsäulen hing: SWEET BRIAR stand dort eingraviert in großen Lettern. Ein langer, staubiger und leicht ansteigender Weg führte von der Einfahrt bis zu dem Wohnhaus. Beiderseits des Hauses standen die roten Scheunen, in denen der Tabak getrocknet wurde, und daneben die weiß getünchten Sklavenunterkünfte. Dahinter erstreckten sich die großen fruchtbaren Anbauflächen mit ihrer braunen, sandhaltigen Erde.
Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Virginia ließ ihr Bündel fallen, raffte die Röcke und rannte den Weg entlang zum Haus. „Tillie!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Tillie, ich bin es, Tillie! Ich bin wieder zu Hause!“
Frank, Tillies Ehemann, spannte soeben vor dem Haus einen Wagen an und sah sie als Erster. Mit offenem Mund starrte er in Virginias Richtung. „Miss Virginia, sind Sie das?“
Hinter ihm erschienen die kleinen Zwillinge und machten große Augen. Dann sah Virginia aus den Augenwinkeln, wie sich die Haustür öffnete und Tillie auf die Veranda trat. Doch es war zu spät, denn da war sie bereits in Franks Armen gelandet. „Traust du etwa deinen Augen nicht mehr?“, rief sie und drückte den Schwarzen so fest an sich, dass ihm fast die Luft wegblieb. „Natürlich bin ich das! Wer sonst?“ Sie trat einen Schritt zurück und lachte den großen jungen Mann an.
„Gütiger Gott, diese feine Schule hat gewiss keine Dame aus Ihnen gemacht, Miss“, sagte Frank mit einem Grinsen, und seine weißen Zähne hoben sich stark von seiner schwarzen Haut ab.
„Du meinst wohl ,Gott sei Dank’, nicht wahr?“, neckte Virginia ihn. „Rufus, Ray, kommt her und lasst euch drücken, oder erkennt ihr eure Herrin nicht mehr?“
Die beiden eher scheuen Burschen kamen angelaufen und umklammerten Virginias Beine. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie sich bückte, um die Jungen in den Arm zu nehmen.
Dann spürte sie, dass Tillie hinter ihr stand, und so drehte sie sich langsam um.
Tillie lächelte, und Tränen liefen ihr über die kaffeebraunen Wangen. Im Gegensatz zu Virginia war sie eine große Frau mit einer sehr weiblichen Figur und einem hübschen Gesicht. „Ich wusste, dass du wiederkommen würdest“, wisperte sie.
Virginia ließ sich in Tillies Arme sinken. Die beiden jungen Frauen umarmten sich.
Als Virginia ihre Freudentränen wieder unter Kontrolle hatte, trat sie zurück und lächelte. „Meine Füße schmerzen“, sagte sie. „Und ich verhungere schon! Wie geht das Brennen voran? Habt ihr Wurzelfäulnis entdeckt? Und wie sehen die Setzlinge aus?“ Immer noch lächelnd, wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht.
Doch Tillie erstarb das Lächeln auf den Lippen. Ihre golden schimmernden Augen wirkten so furchtbar ernst.
„Tillie?“, fragte Virginia vorsichtig, denn der Blick ihrer Freundin behagte ihr ganz und gar nicht. Eine unbestimmte Furcht kroch in ihr hoch. „Bitte sag mir, dass alles in Ordnung ist.“ Sie ahnte, dass irgendetwas passiert sein musste, und nun fürchtete sie sich vor der ganzen Wahrheit.
Von Unglücksfällen hatte sie wahrlich genug. Unmöglich konnte sie einen weiteren Schicksalsschlag ertragen.
Tillie umklammerte Virginias Arme. „Sie verkaufen die ganze Plantage – und alles, was dazu gehört.“
Virginia wähnte sich in einem bösen Traum. „Was sagst du da?“, flüsterte sie ungläubig.
„Dein Vater ist verschuldet. Verzeih mir, Master Hughes war verschuldet, und jetzt hat dein Onkel einen Agenten hergeschickt, der begonnen hat, alles zu verkaufen ... das Land, das Haus, die Sklaven, die Pferde, einfach alles.“
Virginia schrie auf. Ein furchtbarer Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus, der so heftig war, dass sie ins Taumeln geriet. Tillie musste sie stützen.
„Aber was rede ich da“, versuchte Tillie ihre Freundin abzulenken. „Da bist du, noch dünner als sonst, hungrig wie ein Wolf im Winter, und ich belaste dich mit unseren Sorgen! Komm, Virginia, du brauchst eine warme Mahlzeit und ein heißes Bad. Dann reden wir weiter. Du kannst mir erzählen, wie es ist, eine feine Dame zu sein!“
Virginia war nicht in der Lage, irgendetwas zu erwidern. Dies musste ein furchtbarer Traum sein – es konnte unmöglich die Wirklichkeit sein. Sweet Briar konnte nicht zum Verkauf stehen.
Aber leider war es so.
Virginia trug ihr bestes Sonntagskleid. Tapfer lächelte sie Frank an, der sie nach Norfolk gefahren hatte. Sie strich den blauen Rock glatt, richtete den Mantel und rückte die Haube zurecht, die farblich zu dem Mantel passte. Eigentlich waren ihr die Kleider ihrer Mutter ein wenig zu groß gewesen, aber Tillie und zwei andere Sklavinnen hatten die halbe Nacht über genäht, bis alles richtig saß. Jetzt zwang Frank sich zu einem Lächeln, aber es gelang ihm nicht. Virginia wusste, warum – er hatte furchtbare Angst, dass seine Frau und die Kinder an einen anderen Plantagenbesitzer verkauft würden und er sie nie wiedersehen würde.
Aber dazu sollte es nicht kommen. Virginia wollte nichts unversucht lassen, um den Verkauf von Sweet Briar zu verhindern – und dafür gedachte sie sich an Charles King zu wenden, den Präsidenten der First Bank of Virginia, der ein guter Freund ihres Vaters gewesen war. Sie schluckte schwer und spürte, dass ihre Hände vor Aufregung feucht waren. So viel stand nun auf dem Spiel. Eine neue Woge der Angst überflutete sie. Aber Charles King war immer ein guter Freund der Familie gewesen, und nun würde er in ihr nicht mehr das Kind, sondern eine verantwortungsvolle junge Dame sehen. Ganz bestimmt würde er ihr den nötigen Kredit gewähren, mit dem sie die Schulden ihres Vaters begleichen und Sweet Briar retten könnte.
In der grellen Sonne kniff Virginia die Augen fest zusammen, und ihr erstarb das Lächeln auf den Lippen. Gott, wie sie ihren Onkel, den Earl of Eastleigh, hasste! Einen Mann, den sie gar nicht kannte. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, mit ihr über die prekäre Situation der Plantage zu sprechen. Dabei gehörte sie doch ihr! Jedenfalls solange Sweet Briar nicht vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag verkauft würde ...
Wieder kamen ihr die Jahre bis zu ihrer Volljährigkeit wie eine Ewigkeit vor.
„Miss Virginia“, sagte Frank plötzlich und hielt sie am Arm zurück, als sie gerade das imposante, aus Kalk- und Backsteinen errichtete Bankgebäude betreten wollte.
Virginia hielt inne, der Magen krampfte sich ihr vor Angst zusammen. Dennoch rang sie sich ein kleines Lächeln ab. „Es könnte dauern – aber ich hoffe, dass es schnell geht.“
„Darum geht es nicht“, antwortete er schroff. Er war ein großer, gut aussehender Mann. Tillie hatte sich auf den ersten Blick in ihn verliebt, vor fünf Jahren. Dabei hätte das damals niemand vermutet, so, wie Tillie dem jungen Mann immer über den Mund gefahren war und sich aufgespielt hatte. Doch keine sechs Monate später hatte Frank Randall Hughes um Erlaubnis gebeten, Tillie zu heiraten, und Virginias Vater hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. „Ich habe Angst, Miss Virginia, Angst, was aus Tillie und meinen Jungs wird, wenn Sie heute den Kredit nicht bekommen.“
Virginia war sich stets darüber im Klaren gewesen, wie groß die Verantwortung war, die sie nun gegenüber Sweet Briar und den Bewohnern hatte, aber jetzt drohte die schwere Bürde sie zu erdrücken. Zweiundfünfzig Sklaven waren von ihr abhängig, viele davon noch im Kindesalter. Tillie, ihre beste Freundin, war auf sie angewiesen, genau wie Frank. „Ich werde diesen Kredit bekommen, Frank. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Offenbar klangen ihre Worte überzeugend, denn Franks Augen weiteten sich erwartungsvoll, und er zog den Hut vor ihr.
Virginia schenkte ihm ein weiteres aufmunterndes Lächeln, ersuchte Gott im Stillen um Hilfe und betrat die Bank.
Gleich im Eingangsbereich umfing sie eine angenehme Kühle. Der große Raum mit der hohen Decke war Ehrfurcht gebietend, und als die schwere Tür hinter ihr ins Schloss fiel, war es still wie in einer Kirche. Zwei Kunden warteten vor dem Schalter des Kassierers, und weiter vorne stand ein Angestellter hinter einem Pult. Tiefer im Raum saß Charles King hinter einem großen Schreibtisch. Als der Bankier aufschaute und Virginia im Eingang erblickte, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen.
Das ist der Moment, dachte sie, und reckte das Kinn stolz empor. Ihr Lächeln kam ihr merkwürdig gequält vor, als sie die Lobby durchmaß und den hinteren Bereich der Bank betrat.
Mr. King erhob sich. Er war ein beleibter, gut gekleideter Mann, der noch eine altmodische gepuderte Perücke trug, deren graue Haare am Hinterkopf zu einem kleinen Zopf zusammengebunden waren. „Virginia! Meine Liebe, für einen Moment glaubte ich, deine Mutter zu sehen, Gott schenke ihrer Seele Frieden.“
Ihr Vater hatte ihr oft gesagt, dass sie ihrer Mutter ähnelte, aber Virginia hatte den Beteuerungen nie geglaubt, weil ihre Mutter so schön war. Allerdings stimmte es, dass sie das gleiche, beinahe schwarze Haar und die violett leuchtenden Augen ihrer Mutter besaß. Sie reichte dem Bankier die Hand, die dieser fest umschloss, offenkundig erfreut, Virginia zu sehen. „Ein Trugbild bei diesem Licht, nehme ich an“, sagte sie und war selbst ganz beeindruckt von ihrem damenhaften Auftritt. Schließlich galt es, Mr. King davon zu überzeugen, dass aus ihr eine fähige junge Dame geworden war.
„Ja, das mag sein. Ich dachte, du besuchst die Schule in Richmond. Aber tritt näher – wolltest du mich sprechen?“, fragte er, wobei er sie zu seinem Schreibtisch und den hohen Lehnstühlen führte, die für seine Kunden bestimmt waren.
„Ja, deswegen bin ich gekommen“, erwiderte Virginia und umklammerte das elegante Retikül aus schwarzem Samt, das einst ihrer Mutter gehört hatte.
Mr. King lächelte, bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und bot ihr Tee an. Virginia lehnte dankend ab. „Und, wie gefällt dir das Stadtleben, Virginia?“, erkundigte er sich und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Ihre Blicke trafen sich, und Virginia glaubte, Besorgnis in den Augen des Bankiers zu entdecken. Offenbar sah man ihr an, wie lange sie um ihre armen Eltern getrauert hatte, und jetzt drückten sie noch die Sorgen über die finanzielle Situation ihres Vaters schwer nieder.
Virginia zuckte die Schultern. „Ich finde es ... ansprechend. Aber Sie wissen ja, wie sehr mein Herz an Sweet Briar hängt – es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“
Charles King blickte sie einen Moment an, dann setzte er eine sehr ernste Miene auf. „Du bist eine kluge junge Frau, und daher gehe ich davon aus, dass du weißt, dass dein Onkel die Plantage verkauft.“
Virginia wollte sich schon vorbeugen und zornig ausrufen, dass der Earl kein Recht dazu habe. Doch sie blieb reglos sitzen – sie wagte nicht einmal zu atmen –, bis ihr aufwallender Zorn sich wieder gelegt hatte. Aber trotzdem sagte sie, was sie dachte: „Dazu hat er kein Recht.“
„Ich fürchte, dieses Recht steht ihm zu. Immerhin ist er dein Vormund.“
Virginia saß steif auf ihrem Stuhl. „Mr. King, ich bin gekommen, um Sie um einen Kredit zu bitten, damit ich die Schulden meines Vaters begleichen und den Verkauf von Sweet Briar verhindern kann.“
Der Bankier blinzelte.
Sie lächelte ihn unsicher an. „Von klein auf habe ich meinem Vater bei der Bewirtschaftung der Plantage geholfen. Niemand vermag Tabak besser zu pflanzen, zu ernten und zu verkaufen als ich. Ich versichere Ihnen, Sir, dass ich Ihnen den Kredit samt Zinsen so rasch wie möglich zurückzahle. Ich ...“
„Virginia“, warf Charles King beschwichtigend ein.
Panik ergriff sie. Sie sprang auf. „Auch wenn ich eine Frau und erst achtzehn Jahre alt bin, so weiß ich doch, wie Sweet Briar geführt wird! Niemand außer meinem Vater könnte das besser als ich! Ich schwöre Ihnen, Sir, ich zahle Ihnen jeden Cent zurück! Wie viel Geld brauchte ich, um die Schulden meines Vaters zu begleichen?“, rief sie verzweifelt.
Mr. King bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. „Mein liebes Kind, seine Schulden belaufen sich auf schwindelerregende zweiundzwanzigtausend Dollar.“
Der Schreck war so groß, dass Virginia glaubte, ihr würde das Herz stehen bleiben. Die Knie waren ihr weich geworden, und so sank sie kraftlos zurück auf den Lehnstuhl. „Nein“, hauchte sie schwach.
„Ich habe lange mit dem Agenten deines Onkels gesprochen. Er heißt Robert Blount, und ich glaube, er wird bald zurück nach England segeln, wenn alle Angelegenheiten geregelt sind. Sweet Briar ist keine lukrative Plantage, Virginia“, fuhr er behutsam fort. „Dein Vater musste herbe Rückschläge hinnehmen, Jahr um Jahr. Selbst wenn ich so leichtfertig wäre, einer jungen und unerfahrenen Dame eine solche Summe zu leihen, so hättest du keine Möglichkeit, mir das Geld jemals zurückzuzahlen – nicht durch den Verkauf des Tabaks. Es tut mir leid. Sweet Briar zu verkaufen ist die einzig kluge und durchführbare Option.“
Mühsam erhob Virginia sich wieder, tief getroffen und verzweifelt. „Nein. Ich kann den Verkauf nicht zulassen. Sweet Briar gehört mir.“
Auch Mr. King war aufgestanden. „Ich weiß, wie sehr dich das mitnimmt. Es geht mich zwar nichts an, warum du nicht in der Schule bist, aber du gehörst nun dorthin. Obschon ich, wenn du es wünschst, eine Verbindung für dich arrangieren könnte, eine gute. Ich könnte mit deinem Onkel darüber sprechen. Dadurch würden deine Probleme gewiss gelöst...“
„Solange Sie mich nicht mit einem ausgesprochen wohlhabenden Mann vermählen, habe ich nichts davon!“, rief Virginia aus. „Ich darf nicht zulassen, dass Sweet Briar verkauft wird! Warum wollen Sie mir nicht helfen? Ich würde Ihnen alles zurückzahlen, irgendwie, eines Tages! Ich habe mein Wort noch nie gebrochen, Sir! Verstehen Sie denn nicht, dass dies das Einzige ist, was mir auf der Welt geblieben ist?“
Er blickte sie unverwandt an. „Vor dir liegt eine verheißungsvolle Zukunft, meine Liebe. Das verspreche ich dir.“
Sie schloss die Augen, am ganzen Leib bebend. Dann sah sie dem Bankier in die Augen. „Bitte geben Sie mir das Geld. Wenn Sie meinen Vater und meine Mutter gemocht haben, dann helfen Sie mir jetzt. Bitte!“
„Es tut mir leid. Ich kann nicht. Ich kann eine solche Summe nicht einfach einer jungen Frau leihen, die ihr ganzes Leben nicht in der Lage sein wird, der Bank das Geld zurückzuzahlen.“
Sie durfte nicht aufgeben. „Dann leihen Sie mir das Geld privat“, bedrängte sie ihn.
Aber Mr. King schaute sie nur ungläubig an. „Virginia, ich verfüge nicht über ein solches Vermögen. Es tut mir leid.“
Fassungslos starrte sie den untersetzten Mann an. Er begann, etwas von einem Neuanfang zu erzählen, doch sie wandte sich abrupt ab und stürmte aus dem Bankgebäude. Schwer atmend suchte sie Halt an dem Geländer der Veranda. Sie zitterte am ganzen Leib, und Tränen der Verzweiflung schössen ihr in die Augen. Das kann nicht wahr sein, dachte sie. Es musste doch noch eine Möglichkeit geben!
„Miss Virginia? Geht es Ihnen gut?“ Frank berührte sie zaghaft am Ellbogen. Seine Stimme klang besorgt.
Sie sah ihm in die schwarzen Augen, blieb ihm indes eine Antwort schuldig – denn mit einem Mal hatte sie eine Idee, von der sie nicht mehr loskam.
Ihr Onkel war ein Earl.
Adlige waren wohlhabend.
Sie würde sich das Geld von ihm leihen!
„Miss Virginia?“, wiederholte Frank die Frage, aber diesmal übte er mehr Druck auf ihren Arm aus.
Virginia löste sich aus seinem Griff und starrte auf die geschäftige Straße. Sie nahm indes kein einziges Fuhrwerk, keine Kutsche und keinen Fußgänger wahr.
Sie hatte keinen Zweifel, dass ihr Onkel über die Mittel verfügte, um Sweet Briar zu retten. Er war ihre letzte Hoffnung.
Allerdings hatte er bisher offensichtlich nicht den Wunsch gehabt, die Plantage zu retten, denn sonst hätte er längst etwas in dieser Richtung unternommen. Das bedeutete, dass sie ihn persönlich sprechen musste. Ein Brief reichte da nicht aus. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Irgendwie würde sie das Geld für die Überfahrt aufbringen, auch wenn sie dafür einen Teil der kostbaren Juwelen ihrer Mutter verkaufen müsste. Dann würde sie ihren Onkel davon überzeugen, Sweet Briar zu retten und nicht zu verkaufen. Sie würde ihn auf Knien anflehen und sogar einen wildfremden Mann heiraten, solange ihr Onkel sich bereit erklärte, die Schulden ihres Vaters zu begleichen.
Sie wusste, dass sie es schaffen könnte. Wie ihr Vater immer so treffend bemerkt hatte: Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg.
Und einen starken Willen hatte sie schon immer gehabt. Jetzt musste sie nur noch den Weg finden.
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1. Mai 1812
 London

Seine Ankunft hatte sich schon herumgesprochen.Eine jubelnde Menschenmenge stand entlang der Themse, als sein Schiff, die „Defiance“, in stolzer Fahrt auf die Docks zuhielt.
Mit ernster Miene stand Devlin O’Neill auf dem Quarterdeck, die Arme vor der Brust verschränkt. Vom Ufer aus mochte seine hochgewachsene, eindrucksvolle Gestalt wie eine Statue anmuten. Anlässlich dieser Heimkehr – sofern man es so nennen konnte – trug er seine förmliche Marineuniform: einen blauen Frack, dessen Schultern goldene Epauletten zierten, dazu weiße Breeches mit Strümpfen sowie polierte Schnallenschuhe. Die an beiden Seiten aufgeschlagenen Krempen seines Zweispitzes aus schwarzem Filz zeigten nach außen, denn nur ein Admiral hatte das Vorrecht, den Hut in Marschrichtung zu tragen. Sein langes, golden leuchtendes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden. Die Menge – Männer, Frauen und Kinder aus Londons untersten Schichten – rannte am Ufer neben dem Schiff her, und einige Frauen warfen Blumen ins Wasser.
Ein Empfang für einen Helden, dachte er, aber in seiner Miene lag keine Freude. Ein Willkommen für einen Mann, den alle den „Freibeuter Seiner Majestät“ nannten.
Schon seit einem Jahr hatte er keinen Fuß mehr auf englischen Boden gesetzt. Und wenn er die Wahl gehabt hätte, würde er auch an diesem Tag nicht an Land gehen, aber diesmal musste er der Aufforderung der Admiralität Folge leisten und Bericht erstatten. Ein kalter Zug lag um seinen Mund. Was er nun brauchte, war ein festes Bett und eine willige Frau, die keine Dirne war, aber noch musste er seine Bedürfnisse hintanstellen. Es kümmerte ihn überhaupt nicht, was die Admirale von ihm wollten – in den zurückliegenden Jahren hatte er so viele Befehle missachtet und sich über Regeln hinweggesetzt, dass seine Vorgesetzten seinen Kopf verlangen konnten. Zudem wusste er im Vorhinein, dass er neue Ordern erhalten würde, was ihm durchaus recht war, denn er blieb nie länger als ein paar Tage in einem Hafen.
Langsam ließ er den Blick über sein Schiff gleiten. Die „Deflance“ war eine Fregatte mit achtunddreißig Geschützen, die für ihre Schnelligkeit und ihr Wendevermögen bekannt war und vor allem für die unerhört wagemutigen und gänzlich unkonventionellen Manöver ihres Kapitäns. Ihm war bewusst, dass andere Schiffe allein beim Anblick seiner Fregatte die Flucht ergriffen, und daher bevorzugte er es, bei Nacht zu fahren. Nun waren Toppmänner hoch oben im Vor- und Hauptmast und refften die Segel. Fünfzig Seesoldaten in roten Uniformen standen in Reih und Glied und warteten auf weitere Befehle, die Musketen geschultert, während die Fregatte sich langsam dem Ankerplatz näherte. Jenseits der Docks, wo zwei stattliche Linienschiffe mit drei Decks, mehrere Schaluppen, ein Schoner und zwei Kriegsschiffe lagen, ragten die Kirchtürme und Dachfirste von London in den blauen Himmel.
Das vergangene Jahr hatte sich als äußerst lukrativ erwiesen. Er war von der Straße von Gibraltar nach Algier und vom Golf von Biscaya zur portugiesischen Küste gesegelt. Achtundvierzig Schiffe hatte er aufgebracht, die gemäß des Kriegsrechts zur Beute – oder Prise, wie es in Marinekreisen hieß – erklärt wurden, und mehr als fünfhundert fremde Seeleute waren in Gefangenschaft geraten. Seine Pflichten waren zur reinen Routine geworden – die „Deflance“ hatte Versorgungskonvois begleitet, Küstenstreifen überwacht und die Seeblockade gegen Frankreich verstärkt. Des Nachts hatten sie ahnungslose französische Kaperschiffe überfallen und sich tagsüber auf hoher See ausgeruht. Vor einem Jahr war er bereits recht wohlhabend gewesen, aber jetzt, nach dieser letzten Prise – ein amerikanisches Schiff, voll beladen mit Goldbarren –, war er ein sehr vermögender Mann.
Und schließlich umspielte seine Mundwinkel doch ein kleines Lächeln.
Aber der Junge in ihm zitterte und blieb ängstlich. Der Junge weigerte sich fortzugehen. Kein Vermögen und keine Macht konnten groß genug sein. Und der Junge brauchte bloß die Lider zu schließen, um die Augen seines Vaters zu sehen, die voller Zorn und blicklos in dem abgetrennten Kopf gewesen waren, dort in einer großen Blutlache auf irischem Boden.
Drei Jahre nach dem Aufstand bei Wexford war Devlin zur See gegangen, mit der Erlaubnis und Unterstützung des Earls of Adare. Noch im selben Jahr hatten Adare und Devlins Mutter geheiratet. Die kleine Meg war nie gefunden worden. Der Earl erzählte allen und jedem, dass der Junge schon seine Erfahrungen auf See gemacht habe, und daher konnte Devlin seine Karriere als Seeoffiziersanwärter beginnen und brauchte nicht als niedrigster Schiffsjunge unter Deck zu schuften. Rasch stieg er in den Rang eines Leutnants auf und diente für kurze Zeit auf Lord Nelsons Flaggschiff. In der Schlacht von Trafalgar wurde der Kapitän des Kanonenboots, auf dem er diente, tödlich getroffen; sogleich übernahm Devlin das Kommando. Das kleine Schiff verfügte zwar nur über zehn Geschütze, war jedoch sehr schnell, und so gelang es Devlin, die „Gazelle“ an die Leeseite einer französischen Fregatte zu manövrieren. Da das gegnerische Schiff viel höher war, flogen die Breitseiten über die Masten der „Gazelle“ hinweg. Aus kürzester Entfernung zerfetzten die englischen Geschütze die Decks und die Takelage und zerstörten das weitaus größere Schiff sofort. Stolz hatte Devlin die feindliche Prise nach Leghorn geschleppt und war kurze Zeit später zum Kapitän ernannt worden. Von da an hatte er einen schnellen Schoner, die „Loretta“, befehligt.
Damals war er gerade achtzehn Jahre alt gewesen.
Seither hatte es viele Schlachten und unzählige aufgebrachte feindliche Schiffe gegeben. Doch die größte Prise von allen stand ihm noch bevor, und sie befand sich nicht auf den Weltmeeren.
Sein Zorn, der stets tief in ihm wütete, den er aber für gewöhnlich zu beherrschen vermochte, war aufs Neue angefacht. Doch Devlin schenkte dieser Regung keinerlei Beachtung. Anstatt an den fernen Tag der Abrechnung mit Harold Hughes, dem jetzigen Earl of Eastleigh, zu denken, beobachtete er, wie die „Defiance“ den Anlegeplatz zwischen einem Schoner und einem Kriegsschiff erreichte. Er nickte seinem Leutnant zu, einem kräftigen rothaarigen Schotten namens MacDonnell. Daraufhin blies Mac in das Hörn, dessen Signal die gesamte Crew eine Woche vom Dienst entband. Ein feines Lächeln kam in Devlins Gesicht, als seine jubelnden und laut durcheinander rufenden Männer schlagartig die Decks räumten, als habe er den Befehl gegeben, über Bord zu springen. Doch der ungestüme Aufbruch störte ihn nicht. Seine Crew war erstklassig. Ungefähr fünfzig seiner Leute waren schon bei ihm gewesen, als man ihm sein erstes Schiff überantwortet hatte; die Hälfte der Mannschaft hatte das Scheitern des Friedens von Tilsit miterlebt. Es waren tapfere und wagemutige Männer.
Er war stolz auf seine Crew.
Mac passte sich Devlins Schritten an und schien sich in seiner Marineuniform, die ihm etwas zu klein war, nicht recht wohl zu fühlen. Der Schotte war genauso alt wie Devlin, vierundzwanzig, und Devlin glaubte, dass sie ein merkwürdiges Paar abgaben – der kleine breitschultrige Schotte mit dem flammendroten Haar und der hochgewachsene blonde Ire mit den kalten silbergrauen Augen.
„Muss mich erst an die Schritte an Land gewöhnen“, grummelte Mac.
Devlin lächelte, als der Boden der Docks unter ihnen zu schwanken schien wie bei einem herannahenden Sturm. Er klopfte seinem Offizier auf die Schulter. „Warten Sie einen Tag ab.“
„Das tue ich, und noch weitere sieben Tage, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Mac grinste. Er hatte noch alle Zähne, und nur einer war verfault. „Schon Pläne, Captain? Mich zieht es zu einer willigen Dirne. Mein erster Halt, das können Sie mir glauben“, setzte er mit einem anzüglichen Lachen hinzu.
Devlin war nachsichtig mit seinen Leuten – wie die meisten Schiffskommandanten erlaubte auch er den Männern, die Freudenhäuser im Hafengebiet aufzusuchen, aber er sah es lieber, wenn die Dirnen zunächst aufs Schiff gebracht wurden, damit der Schiffsarzt sie untersuchen konnte. Devlin wollte eine gesunde Crew, die nicht an den Folgen der Syphilis litt. „Wir waren noch vor einer Woche in Lissabon“, merkte er milde an.
„Kommt mir wie ein Jahr vor“, gab Mac zurück.
Devlin sah, dass die Postkutsche schon auf ihn wartete – er hatte seinem Bruder Sean in einem Brief angekündigt, dass er sich auf dem Rückweg befinde. „Kann ich Sie ein Stück mitnehmen, Mac?“
Mac grinste. „Ich will nicht in die Stadt“, sagte er, auf das West End anspielend.
Devlin nickte und erinnerte seinen Leutnant daran, dass er ihn in einer Woche wieder an Bord der „Defiance“ erwarte, um zur Mittagsstunde die Segel zu setzen. Und das galt auch für die gesamte Besatzung von dreihundert Mann. Der Anteil der Deserteure war verschwindend gering, eine erstaunliche Tatsache, die niemand in der britischen Kriegsmarine nachvollziehen konnte. Aber schließlich war seine Crew nicht schlecht dran, bei den Freiheiten, die er den Männern zugestand.
Dreißig Minuten später fuhr die Kalesche über die London Bridge. Devlin ließ den vertrauten Anblick auf sich wirken. Nach all den Tagen auf See und den Aufenthalten in exotischen, warmen Häfen in Nordafrika und Portugal wirkte die Hauptstadt dunkel und schmutzig. Dennoch, er war ein Mann, der eine schöne Frau zu schätzen wusste und die gewöhnlichen Huren ablehnte. Und so nahm er während der Fahrt viele elegant gekleidete Damen wahr, die sich in Kaleschen herumfahren ließen oder zu Fuß die exquisiten Läden der Hauptstadt besuchten. Ihr Anblick erregte ihn. Er hatte mehrere Briefe vorausgesandt, und einer davon war an seine englische Mätresse adressiert. Daher rechnete er fest damit, an diesem Abend und auch für den Rest der Woche anregende Unterhaltung zu erleben.
Die Londoner Büroräume der Admiralität befanden sich in der Brook Street, in einem imposanten Gebäude aus Kalkstein, das vor mehr als einem halben Jahrhundert erbaut worden war. Befehlshaber, Berater und Adjutanten kamen und gingen. Hier und dort standen Offiziere in kleineren Gruppen zusammen und plauderten. Als Devlin die schweren Holztüren aufstieß und die große, mit einer Kuppel überdachte Eingangshalle betrat, schauten alle Anwesenden in seine Richtung. Porträts der bedeutendsten Admirale der englischen Geschichte zierten die Wände, daneben hingen Gemälde der größten Kriegsschiffe und Schlachten. Seine Mätresse hatte einmal gesagt, auch sein Porträt werde eines Tages dort hängen. Die Gespräche verstummten, und eine unheimliche Stille legte sich über die Halle; Devlin war amüsiert. Er hörte, dass sein Name geflüstert wurde.
„Captain O’Neill?“ Ein junger Leutnant mit geröteten Wangen grüßte ihn von der untersten Stufe der Marmortreppe.
Devlin erwiderte den Gruß eher beiläufig.
„Ich soll Sie zu Admiral St. John geleiten, Sir“, sprach der junge Mann mit dem sommersprossigen Gesicht. Die Röte in seinen Wangen vertiefte sich noch.
„Nach Ihnen“, merkte Devlin an, konnte sich ein Seufzen indes nicht verkneifen. In St. John sah er keinen Gegner – der Admiral mochte zwar keine Gehorsamsverweigerung, aber er wusste, wie viel sein erfolgreichster Kapitän wert war. Es war vielmehr Admiral Farnham, der Devlin am liebsten vor ein Kriegsgericht gestellt hätte, um ihn öffentlich zu demütigen. Zudem wurde Farnham seit einiger Zeit von Captain Thomas Hughes aufgestachelt, dem Sohn des Earls of Eastleigh.
Admiral St. John erwartete ihn bereits, ein Mann von schlanker Statur mit weißem Haarschopf. Aber er war nicht allein. Ausgerechnet Farnham leistete ihm Gesellschaft – ein stämmiger großer Mann mit weitaus weniger Haaren –, dazu noch der Earl of Liverpool, der amtierende Kriegsminister.
Devlin betrat das Büro und entbot einen Gruß. Er war gespannt, denn er konnte sich nicht entsinnen, Liverpool jemals am West Square getroffen zu haben.
Die Tür wurde fest hinter ihm geschlossen. Liverpool, ein hagerer kleiner dunkelhaariger Mann, lächelte ihn wohlwollend an. „Es ist schon eine Weile her, O’Neill. Setzen Sie sich. Kann ich Ihnen einen Scotch anbieten oder einen Brandy?“
Devlin nahm in einem Plüschsessel Platz und legte den Hut ab. „Kommt der Weinbrand aus Frankreich?“
Der Earl zeigte sich sichtlich amüsiert. „Ich fürchte, ja.“
„Dann nehme ich ein Glas“, sprach Devlin und streckte die langen Beine aus.
Farnham wirkte verärgert. St. John setzte sich hinter sein Pult. „Wir hatten lange nicht mehr das Vergnügen, Sie hier begrüßen zu dürfen.“
Devlin zuckte unbeteiligt die Achseln. „Die Straße von Gibraltar ist eine viel befahrene Meerenge, Mylord.“
Liverpool goss den Brandy aus einer Kristallkaraffe ein, reichte ein Glas Devlin und verteilte die übrigen in der Runde.
„Ja, sehr befahren“, knurrte Farnham. „Und genau deshalb ist es ein schweres Vergehen, die ,Lady Anne’ in Gefahr zu bringen.“
„Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“, fragte St. John.
„Nicht wirklich“, sagte Devlin, ehe er hinzufügte: „Denn sie war nicht in Gefahr.“
„Nicht in Gefahr?“ Farnham verschluckte sich an seinem Brandy.
Liverpool schüttelte verständnislos den Kopf. „Admiral Farnham will Ihren Kopf, mein Freund. War es wirklich nötig, die ,Lady Anne’ im Stich zu lassen, um dieses amerikanische Handelsschiff zu jagen?“
Devlin verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. „Die Jndependence’ hatte Gold an Bord, Mylord.“
„Und das wussten Sie, als Sie das Schiff vor der Küste von Tripolis gesichtet hatten?“, fragte St. John ungläubig.
„Für Geld, Mylord, ist alles zu haben“, murmelte Devlin.
„Ich kenne keinen anderen Kommandanten, der so waghalsig ist wie Sie. Wer ist Ihr Spion und wo hält er sich auf?“, fragte St. John drängend.
„Vielleicht ist es eine Sie“, entgegnete Devlin lächelnd. Und in der Tat war die Person, die auf Malta eine Schenke betrieb, die oft von Amerikanern besucht wurde, eine Frau. „Und selbst wenn ich Spione für mich arbeiten lasse, ist das allein meine Angelegenheit – und da mir diese Informationen bei der Ausführung meiner Befehle behilflich sind, sollten wir die Sache auf sich beruhen lassen.“
„Sie halten sich aber an keine Befehle!“, warf Farnham aufgebracht ein. „Ihr Befehl lautete, die ,Lady Anne’ sicher nach Lissabon zu geleiten. Sie hatten Glück, dass sie nicht von feindlichen Schiffen aufgebracht wurde ...“
Devlin war allmählich verärgert, doch nach außen blieb er gelassen. „Das hat nichts mit Glück zu tun“, behauptete er kühn. „Die Straße von Gibraltar kontrolliere ich. Und das bedeutet, dass ich auch das Mittelmeer beherrsche – denn niemand vermag an mir vorbeizusegeln. Die ,Lady Anne’ war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, was ihre sichere Ankunft in Lissabon beweist.“
„Und jetzt sind Sie ziemlich wohlhabend“, murmelte Liverpool.
„Die Prise befindet sich bei unserem Agenten am Felsen“, sagte er, auf Gibraltar anspielend. Er hatte die „Independence“ zu dem englischen Agenten geschleppt, der sich um die aufgebrachte Ladung kümmerte. Ihm selbst als Vermittler standen drei Achtel der Beute zu, und nach vorläufiger Schätzung belief sich die Summe auf einhunderttausend Pfund. Die Ladung hatte selbst Devlins kühnste Erwartungen übertroffen, und nun war er reicher, als alle vermuteten.
„Aber das Schicksal der ,Lady Anne’, eines einzelnen Schiffes, kümmert mich nicht“, sagte Liverpool. „Und obwohl Sie Ihre Befehle missachtet haben, sind wir alle bereit, die Angelegenheit zu vergessen, nicht wahr, meine Herren?“
St. John nickte überzeugt, aber Devlin wusste, dass Farnham nur äußerst ungern zustimmen würde, und das amüsierte ihn.
„Mir ist es wichtiger, diesen blutigen Krieg zu beenden, und zwar bald.“ Liverpool sprach wie ein Redner im Oberhaus. „Am Horizont zieht bereits ein weiterer bewaffneter Konflikt herauf, einer, der unter allen Umständen vermieden werden muss.“
„Und deswegen sind Sie hier“, fügte St. John hinzu.
Devlin richtete sich in seinem Sessel auf. „Krieg gegen die Amerikaner ist ein Fehler“, merkte er an.
Farnham gab einen unwirschen Laut von sich. „Sie sind Ire, Ihre Vorlieben bleiben die eines radikalen Jakobiners.“
Es juckte Devlin mächtig in den Fingern, dem Mann an die Kehle zu springen, doch er blieb schweigend sitzen, bis das wilde Verlangen sich wieder gelegt hatte. „In der Tat. Amerika ist eine Schwesternation, genau wie Irland. Es wäre eine Schande, mit den Vereinigten Staaten wegen jeder Kleinigkeit zu streiten.“
„Wir müssen die absolute Kontrolle über die Meere behalten, Devlin, das ist Ihnen doch bewusst?“, entgegnete Liverpool eindringlich.
„Auf seine Loyalität können wir uns nicht verlassen. Er schert sich nicht einen Deut um England – ihn interessiert allein die Beute, die seine Karriere auf See ihm beschert“, ereiferte sich Farnham.
„Wir sind nicht hier, um Devlins Loyalität zu erörtern“, gab der Kriegsminister scharf zurück. „Niemand in der Royal Navy hat Seiner Majestät treuer, mit größerem Durchhaltevermögen und mit mehr Effizienz gedient.“
„Haben Sie Dank“, murmelte Devlin trocken.
„Der Krieg ist noch nicht vorüber, und das wissen Sie, O’Neill, denn Sie sind wie kein Zweiter in der Straße von Gibraltar und im Mittelmeer patrouilliert. Sie werden dieses Gebiet mit neuer Order verlassen, wenn ich die Gewissheit habe, dass Sie unsere Befehle nach unseren Vorstellungen ausführen.“
Devlin hob die Brauen. „Fahren Sie fort“, sagte er.
„Ihr Ruf eilt Ihnen voraus“, hob St. John hervor. „Im Mittelmeer und vor den Küsten weiß jeder Gegner und jedes Kaperschiff, dass Sie mit Ihrem taktischen, wenn auch unkonventionellen Vorgehen überlegen sind. Und wenn Sie vorhaben, ein Schiff zu kapern, haben Sie kampferprobte Männer an Ihrer Seite. Alle fürchten Sie – deshalb kämpft niemand mehr gegen Sie.“
Das traf für gewöhnlich zu. Devlin brauchte lediglich einen einzigen Warnschuss abfeuern zu lassen, ehe er mit seinen Soldaten das gegnerische Schiff einnahm. Kaum je gab es Widerstand – und allmählich begann ihn all dies zu langweilen.
„Ich denke, Ihr Ruf ist mittlerweile so groß, dass die Feinde sogar in der Nähe der amerikanischen Küste beim Anblick Ihres Schiffes die Flucht ergreifen.“
„Ich fühle mich wahrlich geschmeichelt“, murmelte Devlin.
„Wir bemühen uns, den Krieg zu vermeiden“, fuhr Liverpool fort und sah Devlin ernst an. „Sie dorthin zu entsenden, hieße, einen Wolf auf eine Schafherde zu hetzen. Deshalb erwarte ich von Ihnen, dass Sie sich an Ihre Befehle halten, wenn Sie westwärts segeln, mein Junge – und das heißt, dass Sie dem Feind zwar einen gehörigen Schrecken einjagen sollen, aber unter keinen Umständen ein amerikanisches Schiff angreifen dürfen. Unser Land braucht Sie, O’Neill, aber nun ist die Zeit der Korsarenstreiche vorbei.“
Gingen die gesetzten älteren Herren wirklich davon aus, dass er westwärts segelte und mit sämtlichen Handels- und Kriegsschiffen Katz und Maus spielte? „Ich soll die Schiffe jagen, bedrohen und zurückdrängen – und mich dann zurückziehen?“ Er konnte es kaum glauben.
„Ja, das ist im Grunde, was wir von Ihnen erwarten. Keine amerikanischen Güter dürfen nach Europa gelangen, daran hat sich nichts geändert. Was sich jedoch geändert hat, sind die Regeln des Aufeinandertreffens. Wir wollen nicht, dass ein weiteres Schiff aufgebracht oder zerstört wird. An unseren Händen soll kein amerikanisches Blut kleben.“
Devlin erhob sich abrupt. „Suchen Sie sich jemand anderen“, sprach er. „Ich bin nicht der Mann für diesen Auftrag.“
Farnham schnaubte verstimmt und schien seine Befürchtungen bestätigt zu sehen. „Sehen Sie, Gentlemen, er verweigert sich einem direkten Befehl! Wann werden wir endlich beschließen, ihn für sein Verhalten hängen zu lassen?“
Wie gerne hätte Devlin dem alten Narren beschieden, den Mund zu halten. „Es ist ein Fehler, Mylord“, sagte er stattdessen zu Liverpool gewandt, „einem Schurken wie mir einen solchen Auftrag zu erteilen.“
Liverpool musterte ihn eingehend. Und dann zeichnete sich ein Lächeln an seinen Mundwinkeln ab, das indes kalt und berechnend wirkte. „Dieser Ansicht bin ich nicht. Denn ich kenne Sie weitaus besser, als Sie vermuten würden.“ Damit wandte er sich an die beiden Admirale. „Würden Sie uns nun entschuldigen, Gentlemen?“
Die hohen Offiziere waren überrascht, nickten aber und verließen den Raum.
Liverpool lächelte. „Jetzt können wir ungestört sprechen, was, O’Neill?“
Devlin deutete ein Lächeln an, schwieg jedoch, da er nicht ganz sicher war, wie er die Miene des Kriegsministers deuten sollte.
„Ich habe Ihr Spiel durchschaut, mein Bester.“ Liverpool hielt inne, um die Brandygläser erneut zu füllen. „Das Blut irischer Könige fließt in Ihren Adern, aber als Sie der Kriegsmarine beigetreten sind, waren Sie völlig mittellos. Jetzt besitzen Sie ein Haus an der Themse und haben dem Earl of Adare Ihr angestammtes Gut abgekauft. Sie sind so reich, dass Sie nicht mehr auf uns angewiesen sind.“ Er hob bedeutungsvoll die Brauen.
„Sie rücken mich in ein sehr unpatriotisches Licht, Sir“, erwiderte Devlin. Liverpool hatte recht – beinahe.
„Dennoch, warum ist ein feiner Mann wie Sie, der aus einer edlen Familie stammt, immer auf See und ständig in Kämpfe verwickelt? Warum ist er niemals an Land, niemals daheim an einem warmen Feuer?“
Devlin wurde unbehaglich zumute, und er nippte an dem Brandy.
„Ich frage mich, was Sie so oft und so weit hinaus auf die See treiben mag?“ Liverpools dunkle Brauen schnellten erneut in die Höhe.
„Ich fürchte, Sie übertreiben bei meiner Beschreibung. Ich bin nur ein Seemann, Mylord.“
„Das glaube ich nicht. Ich denke, für Ihr Handeln gibt es tiefere Gründe – doch wie es scheint, werde ich sie wohl nie erfahren.“ Er lächelte dunkel.
Der Junge zitterte vor Angst. Wie konnte dieser Fremde so viel wissen?
„Sie haben eine blühende Fantasie, Mylord“, wiegelte Devlin mit einem kalten Lächeln ab.
„Sie müssen sich noch den Ritterschlag verdienen, Captain O’Neill“, sagte Liverpool unerwartet.
Devlin versteifte sich erstaunt. Der Minister gedenkt mich zu ködern, dachte er.
Einstmals waren seine Vorfahren Könige gewesen, aber ein Jahrhundert voller Diebstahl hatte aus den O’Neills arme Gutspächter gemacht. Das hatte er geändert. Sein Stiefvater hatte ihm bereitwillig Askeaton verkauft, als Devlin ihm die Goldbarren angeboten hatte. Vor zwei Jahren dann hatte er das stattliche Haus an der Themse erstanden, als der Earl of Eastleigh durch finanzielle Umstände gezwungen war, es zu verkaufen. Liverpool wusste, dass Devlin die Karriere in der Kriegsmarine benutzt hatte, um die Art von Absicherung zu erlangen, die ein großes Vermögen garantierte. Was er nicht ahnte – nicht ahnen konnte –, war der Grund für sein Handeln.
„Fahren Sie fort“, sagte er leise, aber die ersten Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.
„Sie wissen, dass der Ritterstand in greifbarer Nähe ist – Sie brauchen lediglich Ihre Befehle zu befolgen.“
Der zehnjährige Junge wollte den Titel haben. Jener Junge, der mit angesehen hatte, wie sein Vater kaltblütig ermordet worden war, wollte den Titel genauso sehr wie den Reichtum, denn dieser Machtzuwachs verschaffte ihm eine noch größere Sicherheit.
Devlin hasste den Jungen in sich und versuchte, ihn in die Schatten der Vergangenheit zu bannen. „Schlagen Sie mich zum Ritter“, sagte er, „und ich werde nach Amerika segeln und die Küsten dort bedrohen, ohne wirklichen Schaden anzurichten.“
„Verflucht seien Sie, O’Neill.“ Doch Liverpool lächelte. „Abgemacht“, sagte er schließlich. „Sie werden Sir Captain O’Neill sein, ehe Sie in der nächsten Woche in See stechen.“
Devlin vermochte ein Lächeln nicht zu verbergen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und voller Grimm dachte er an seinen Erzfeind, den Earl of Eastleigh – an den Mann, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte.
„Wo möchten Sie Ihren Landsitz haben?“, erkundigte Liverpool sich freundlich.
„Im Süden Hampshires“, antwortete er, ohne zu zögern. Denn somit läge sein neu erworbenes Landgut nur höchstens eine Stunde von Eastleigh Hall entfernt.
Und Devlin lächelte. Seit Jahren arbeitete er an einem Racheplan. Die Karriere in der Kriegsmarine hatte ihm Vermögen und Einfluss beschert, dabei hätte er sich nie träumen lassen, eines Tages um ein Zehnfaches reicher zu sein als der Mann, dessen Leben er zerstören wollte. Ein Titel verschaffte ihm neue Schlagkraft, obschon dies nicht wirklich vonnöten war. Eastleigh lebte bereits am Rande der Armut, da Devlin den Mann seit Jahren unaufhaltsam in den Ruin getrieben hatte.
Von Zeit zu Zeit hatten sich ihre Wege bei verschiedenen Anlässen in London gekreuzt. Eastleigh kannte ihn genau. Er hatte ihn sogar erkannt, als sie sich zum ersten Mal in der Hauptstadt begegnet waren. Damals war Devlin gerade sechzehn gewesen und mit dem jüngsten Sohn des Earls, Tom Hughes, wegen einer Dirne in ein Duell verwickelt. Doch das war lediglich ein Vorwand gewesen, um seinem Todfeind zu schaden; Devlin hatte Eastleighs Sohn verwunden wollen, doch das Duell war verhindert worden. Das war erst der Beginn eines tödlichen Spiels gewesen, das Devlin seither mit wachsendem Vergnügen betrieb.
Seine Agenten hatten Hughes’ Bleiminen sabotiert, eine Reihe von Streiks in den Spinnereien heraufbeschworen und sogar die Pächter ermuntert, niedrigere Pachtsummen zu verlangen, denen Eastleigh letzten Endes hatte zustimmen müssen. Die finanzielle Situation des Earls hatte sich dramatisch verschlechtert, sodass er nun kurz davor war, seinen Stammsitz zu veräußern. Diesen Tag sehnte Devlin herbei; er war fest entschlossen, derjenige zu sein, der das Gut kaufte. Inzwischen besaß er die beste Stute des Earls, dessen Wolfshunde und das Haus in Greenwich. Doch sein Haupttrumpf war die zweite Gemahlin des Earls, die Countess of Eastleigh, Elizabeth Sinclair Hughes.
Seit nunmehr sechs Jahren war Elizabeth die Frau, die willig das Bett mit ihm teilte.
Und selbst jetzt wartete sie zweifelsohne auf ihn. Es war Zeit zu gehen.
Waverly Hall hatte fast hundert Jahre zum Besitz des Hauses Eastleigh gezählt – bis vor zwei Jahren. Das große aus Kalkstein erbaute Haus hatte zwei Türme, drei Stockwerke und einen Erker, von dem man einen wundervollen Ausblick auf den exklusiven überdachten Tennisplatz und die Gärten hatte, die sich bis zum Flussufer erstreckten. Devlin erreichte sein Haus in einer italienischen Jacht, die er noch zu Beginn seiner Laufbahn erbeutet hatte. Gemächlich schlenderte er über den Anlegeplatz und ließ den Blick über die perfekt geschnittenen Rasenflächen, die sorgsam entworfenen Gärten und die erblühenden Rosen schweifen, die am dunklen Mauerwerk hochrankten. Das ganze Anwesen war durch und durch englisch.
Unbeeindruckt von der Pracht betrat er den Steinpfad, der zur Rückseite des Hauses führte, wo eine Terrasse einen herrlichen Blick auf den Fluss und die Stadtsilhouette bot. Ein Mann erhob sich von einem Gartenstuhl. Devlin erkannte ihn sogleich und beschleunigte seine Schritte. „Tyrell!“
Tyrell de Warenne, Erbe des Grafentitels von Adare und Devlins Stiefbruder, kam ihm entgegen. Tyrell war so groß wie der Earl, hatte einen eher dunklen Teint, pechschwarzes Haar und auffallend dunkelblaue Augen. Die beiden Männer, die so unterschiedlich wie Tag und Nacht waren, umarmten sich herzlich.
„Was für eine angenehme Überraschung“, sagte Devlin und freute sich sehr, seinen Stiefbruder zu sehen. Dadurch wurde die Heimkehr, die ihm eigentlich nichts bedeutete, doch noch lohnend.
„Sean hat mir erzählt, du seist auf der Rückreise, und da ich in der Stadt geschäftlich zu tun hatte, beschloss ich, bei deinem Haus haltzumachen. Und wie ich sehe, habe ich dich genau abgepasst.“ Tyrell grinste. Er war ein ausnehmend gut aussehender Herzensbrecher und hatte manch eine Affäre vorzuweisen.
„Diesmal ja“, erwiderte Devlin, während die beiden der Terrasse zustrebten. „Wie geht es meiner Mutter? Und dem Earl?“
„Es geht ihnen gut, wie immer. Sie fragen sich, wann du nach Hause kommst“, sagte Tyrell.
Devlin stieß die zweiflügelige Glastür auf, trat in den großen und elegant eingerichteten Salon und beschloss, auf die letzte Bemerkung nicht weiter einzugehen. „Ich habe soeben einen Auftrag erhalten, der mich in den Nordatlantik führt“, sprach er. „Die Order ist natürlich zunächst inoffiziell, da ich die genauen Befehle erst noch erhalte.“
Tyrell packte Devlin bei der Schulter und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Alle wissen, dass Farnham gegen dich intrigiert, Dev. Ich dachte, das wäre deine letzte Fahrt gewesen.“
Devlin schritt zu einem Glockenzug, doch da war der Butler bereits wie aus dem Nichts aufgetaucht. „Benson, bringen Sie uns ein paar Erfrischungen und eine gute Flasche Rotwein.“
Dann wandte Devlin sich wieder seinem Stiefbruder zu. „Man hat mir den Ritterstand angeboten, Ty“
Die Überraschung in Tyrells Miene währte nur kurz; dann lächelte er und klopfte seinem Stiefbruder anerkennend auf die Schulter. „Das ist eine erfreuliche Nachricht“, sagte er.
„Du wirst verstehen, dass ich das Angebot unmöglich ausschlagen konnte.“
Tyrell musterte ihn einen Moment lang. „Hinter deinem Rücken zieht ein Sturm auf. Du musst vorsichtig sein, Dev. Ich glaube, Eastleigh hat dir nicht verziehen, dass du ihm sein Haus abgeluchst hast. Tom Hughes sucht Verbündete innerhalb der Admiralität, um dich vor ein Kriegsgericht zu bringen. Und er setzt hässliche Gerüchte über dich in Umlauf.“
Devlin hob eine Braue. „Es interessiert mich nicht, was er erzählt.“
„Mir ist zu Ohren gekommen, dass er dich bezichtigt, nach eigenem Ermessen mit französischen Kaperschiffen zu verhandeln – es heißt, dass du einigen gegen Zahlung einer stattlichen Summe erlaubst, durch dein Sperrnetz zu schlüpfen. Diese Art von Gerüchten könnte deine Karriere beeinträchtigen und dir persönlich schaden“, hob Tyrell warnend hervor.
„Wenn ich schon keine Bedenken habe, warum zerbrichst du dir dann deinen Kopf?“, fragte Devlin ruhig, aber er dachte an Thomas Hughes. Der Taugenichts war noch nie zur See gefahren und nur einmal kurz auf einem Flaggschiff gewesen. Nichtsdestotrotz hatte Hughes denselben Rang wie Devlin, obwohl Devlin wusste, dass der Aufschneider nicht einmal in der Lage wäre, ein Ruderboot in einem Parkteich zu steuern. Tatsächlich verbrachte Lord Captain Hughes seine ganze Zeit damit, sich bei den Admiralen, unter denen er diente, einzuschmeicheln oder vor ihnen zu katzbuckeln. „Ich habe keine Angst vor Tom Hughes“, merkte er trocken an.
Tyrell seufzte, als Benson mit zwei weiteren Dienern zurückkehrte, die je ein Silbertablett mit Erfrischungen brachten. Als sie den Salon wieder verlassen hatten, reichte Devlin seinem Stiefbruder ein Glas Wein und trat an die Fensterfront, die auf die Terrasse hinausging. Schweigend besah er sich den Garten, dessen Anblick ihn nicht sonderlich fesselte.
Es war unmöglich, nicht an Askeaton zu denken.
Tyrell trat ebenfalls an die Panoramascheibe, und als habe er Devlins Gedanken gelesen, sagte er: „Du bist sechs Jahre nicht mehr zu Hause gewesen.“
Devlin wusste genau, wann er zum letzten Mal daheim gewesen war. Er erinnerte sich nicht nur an den Tag, sondern auch an die Uhrzeit seiner Ankunft, aber nun lächelte er und täuschte Überraschung vor. „Ist es wirklich schon so lange her?“
„Warum meidest du dein Zuhause, Dev? Verflucht, alle vermissen dich. Und obwohl Sean Askeaton gut verwaltet, wissen wir doch beide, dass du es besser machen würdest.“
„Ich kann mir nicht einfach die Freiheit herausnehmen, nach Irland zu segeln, wenn mich das Verlangen überkommt“, murmelte Devlin. Das war nicht wirklich gelogen, aber er wich der Frage nur aus, und das wussten sie beide, In Wahrheit konnte er die irische Küste hinaufsegeln, wann immer es ihm beliebte.
„Du bist ein seltsamer Mann“, sagte Tyrell scharf. „Und ich bin nicht der Einzige, der sich Sorgen um dich macht.“
Devlin wandte sich ab. Er vermisste Askeaton furchtbar, aber in den letzten Jahren hatte er gelernt, dass sein Zuhause ein Ort war, den es unter allen Umständen zu meiden galt. Denn dort waren die Erinnerungen allzu lebendig; dort drohten die Bilder aus dunklen Tagen ihn zu verzehren; dort lebte noch immer der Junge.
Einige Stunden später begab Devlin sich in die oberen Stockwerke, angenehm entspannt von einigen Gläsern Rotwein. Tyrell war inzwischen nach Mayfair zum herrschaftlichen Stadthaus der Adares gefahren. Devlins private Gemächer erstreckten sich über einen ganzen Flügel des zweiten Stocks; er schritt durch einen hübschen Salon nach dem anderen, und die ganze Zeit machte er sich bewusst, dass ihm in diesem Haus nichts Freude bereitete – abgesehen von seinen Büchern. Aber schließlich hatte er das Haus nicht zum Vergnügen erworben. Er hatte es nur für einen einzigen Zweck gekauft – für seine Rache.
Dann betrat er das Herrengemach und stutzte.
Eine blonde Venus räkelte sich auf seinem großen Bett, nur in ein dürftiges, eng anliegendes Untergewand gehüllt, das mehr von ihrer weiblichen Figur entblößte, als es verbarg. Devlins Blick fiel auf die vollen Brüste mit den dunklen Spitzen, die runden Hüften und den durchscheinenden rötlichblonden Haarflaum zwischen den Schenkeln.
Elizabeth Sinclair Hughes lächelte ihn verführerisch an. „Ich habe deine Nachricht erhalten und bin so schnell wie möglich gekommen.“
Er betrachtete die Frau. Sie gehörte seinem Todfeind, einem Mann, an dem er langsam, aber sicher Rache übte, und sie erregte ihn wie keine andere.
Elizabeth war sehr hübsch, und jetzt wanderten ihre grünen Augen geradewegs zu seinem Hosenbund. „Wie ich sehe, bedürfen Sie einer besonderen Aufmerksamkeit, Captain“, murmelte sie.
Unwillkürlich trat er tiefer in den Raum und entledigte sich seines Hemds, von heißem Blut durchpulst. Mit der aufwallenden Glut kam eine ungezügelte Lust, wild und unbeherrschbar. Als er in das Bett stieg, knöpfte Devlin seine Hose auf, schob sich über die Frau und drang in sie ein.
Elizabeth schrie vor Lust und schob sich dem Liebhaber bereit und feurig entgegen. Er bewegte sich in harten, schnellen Stößen und hatte doch nur Bilder von Eastleigh vor Augen – er sah den nunmehr grauhaarigen, beleibten Fünfzigjährigen und den schlanken, jungen und grausamen Offizier von vor vierzehn Jahren. Sein Hass kannte keine Grenzen. Er vermischte sich mit seiner Lust. Sein Mund fand die Lippen seiner Mätresse, und fordernd schob Devlin seine Zunge in ihren Mund, während er sich tief und hart zwischen ihre Schenkel trieb. Längst vermochte er das Animalische in sich nicht mehr zu zügeln, doch das entging Elizabeth. Sie umklammerte seinen schweißfeuchten Rücken und wand sich in ihrer Ekstase.
Auch er wollte Erleichterung finden, aber die Mischung aus Hass und Fleischeslust war so groß und so überwältigend, dass er sich zurückhielt und Elizabeth noch härter nahm. Hässliche Erinnerungen stellten sich jetzt ein, während er sich der Frau bemächtigte ... verzerrte, blutige Bilderfetzen aus einer dunklen und furchtbaren Vergangenheit, die jetzt in schneller Folge vor seinem geistigen Auge aufflackerten – er sah den kleinen Jungen, den Körper eines Mannes, einen abgetrennten Kopf, blicklose Augen, eine Blutlache.
Die Frau, von der er gerade Besitz ergriff, geriet langsam aus seinem Blickfeld, und die Woge wachsender Verzückung, die seinem Höhepunkt vorausging, verwandelte sich in einen Strudel aus Zorn und Schmerz. Gegen seinen Willen wurde er von diesem Sog erfasst und hinabgezogen. Und in den tückischen Tiefen dieses Mahlstroms bestürmten ihn die verhassten Erinnerungen. Die zornigen, blicklosen Augen des Vaters klagten ihn jetzt an. Du hast mich sterben lassen, du hast mich sterben lassen! Verzweifelt versuchte Devlin, den fürchterlichen Bildern zu entrinnen, und erst als er den Höhepunkt erreichte, gelang ihm die Flucht.
Aber es gab keinen Augenblick des Friedens, kein Aufatmen der Erleichterung. Sofort war er wieder im Hier und Jetzt und nahm die Frau wahr, auf der er keuchend lag. Er war sich des Mannes bewusst, den er zum Hahnrei machte – war sich der grausigen Erinnerungen bewusst, die er unter allen Umständen abschütteln musste. Devlin rollte sich auf die Seite und atmete schwer. In diesem Moment verspürte er tief im Innern eine ihm vertraute, schmerzvolle Leere, die ihn zu verzehren drohte. Das Gefühl war überwältigend und unermesslich beklemmend.
Devlin sprang gehetzt aus dem Bett.
„Großer Gott, man könnte glauben, du hättest ein Jahr lang keine mehr gehabt“, murmelte Elizabeth mit einem zufriedenen Seufzer. Dann beäugte sie ihn mit einem kleinen raffinierten Lächeln, und ihr Blick verweilte auf seiner schmalen Hüfte und den kraftvollen Schenkeln.
Unbekleidet eilte Devlin durch das Schlafgemach, achtete kaum auf die Bemerkung und schenkte sich rasch ein Glas Wein ein. Er leerte das Glas in einem Zug, erschüttert von den grausigen Erinnerungen.
„Nichts verändert sich je, nicht wahr, Devlin?“, fragte die Countess und setzte sich aufreizend im Bett auf.
Er füllte ein zweites Glas, und als er wieder an das Bett trat, spürte er, wie seine Männlichkeit sich erneut regte. Elizabeths Blick fiel auf seine Lenden, und sie lächelte. „Du bist so berechenbar, Devlin.“
„Das könnte ich leicht ändern“, stellte er beiläufig fest und reichte ihr das Glas. Und während sie den Wein entgegennahm, hielt er inne und bewunderte ihre Brüste. „Du hast dich nicht verändert“, fügte er hinzu.
„Und du bleibst ein Gentleman, trotz deines Rufs“, sagte sie, aber sie lächelte und schien zufrieden zu sein. „Ich bin wieder ein Jahr älter, etwas dicker und lüsterner denn je.“
„Du hast dich nicht verändert“, bekräftigte er, aber nun bemerkte er die kleinen Fältchen an ihren Augen und die nicht mehr ganz schlanke Taille. Elizabeth war einige Jahre älter als er, ihr genaues Alter kannte er nicht einmal – es hatte ihn nie wirklich interessiert. Sie hatte zwei Töchter, und er glaubte zu wissen, dass die Älteste vierzehn oder fünfzehn war.
„Liebling, wärst du je in der Lage, ruhig und entspannt neben mir zu liegen?“, fragte sie schalkhaft, setzte ihr Glas ab und streichelte die Innenseite seines Schenkels.
Noch im selben Augenblick wurde seine Männlichkeit hart. „Ich habe in deiner Gegenwart nie vorgegeben, anders zu sein, als ich bin. Ich bin kein ruhiger Mann.“
„Nein, du bist der Pirat Seiner Majestät, denn so nennt man dich von Zeit zu Zeit, wenn deine Beutezüge beim Dinner für Gesprächsstoff sorgen.“ Ihre Hand wanderte höher und streifte seine Erregung mit dem Handrücken, während ihre Finger weiterhin an seinem Schenkel spielten.
„Wie langweilig diese Dinner sein müssen.“ Es kümmerte ihn nicht, wie man ihn nannte, aber das sagte er nicht. Die Countess liebte es, nach den Liebesspielen zu plaudern. Seit nunmehr sechs Jahren war sie die Quelle seiner Informationen über Eastleigh, und daher ermunterte er sie für gewöhnlich zum Plaudern.
Jetzt raunte sie: „Ich habe dich vermisst, Dev.“
Er hielt es nicht für nötig, etwas zu erwidern; stattdessen ergriff er ihre Hand und legte sie fest um seine geschwollene Männlichkeit. „Zeig es mir“, raunte er nur.
„So spricht der wahre Kommandant“, sagte sie heiser und senkte den Kopf.
Es war nicht seine Absicht gewesen, einen Befehlston anzuschlagen, aber offenbar war ihm das in Fleisch und Blut übergegangen. Reglos stand er dort und wartete geduldig, dass sie ihn mit der Zunge verwöhnte. Beinahe kühl und berechnend blickte er auf seine Mätresse hinab. Eines Tages würde Eastleigh von der Affäre erfahren – Devlin brauchte nur den Zeitpunkt festzulegen.
Plötzlich hob sie den Kopf, den Anflug eines Lächelns auf ihrem hübschen Antlitz. „Wirst du mir je sagen, dass du mich auch vermisst hast?“
Er verspannte sich. „Elizabeth, es gibt bessere Momente für viele Worte.“
„Wirklich? Die einzige Zeit, die wir miteinander verbringen, sind die Momente in deinem Schlafgemach. Ich frage mich, was für ein Herz in deiner Brust schlägt. Manchmal glaube ich, dass es aus Stein ist.“
Es war unerträglich, so viele Worte zu verlieren, wenn die Erregung keine Erleichterung fand. Dennoch sagte er: „Habe ich dir je irgendwelche Versprechungen gemacht, Elizabeth?“
„Nein, das hast du nicht.“ Jetzt setzte sie sich auf und schaute ihn an. „Aber nun treffen wir uns seit sechs Jahren, und seltsamerweise habe ich dich in mein Herz geschlossen.“
Devlin blieb ihr die Antwort schuldig. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
„Womöglich habe ich mich in dich verliebt, Dev“, bekannte sie und sah ihm unverwandt in die Augen.
Devlin starrte in ihr hübsches Gesicht, ein Gesicht, das so bezaubernd war wie ihr Körper. Sorgsam wägte er seine Worte ab. Er empfand nichts für sie, nicht einmal ein Gefühl der Freundschaft; sie war nur ein Mittel zum Zweck. Gleichwohl war es nicht so, dass er sie nicht mochte – es war ihr Gemahl, den er hasste, nicht Elizabeth Hughes. Am liebsten würde er die Dinge so belassen, wie sie waren – er wollte nicht, dass sie sich verletzt fühlte. Doch das lag nicht am Mitgefühl, denn er war kein mitfühlender Mensch. Seine Welt war ein Schlachtfeld, und in einer Schlacht bedeutete Mitgefühl den sicheren Tod. Er wollte Elizabeth nicht verletzen, weil sie ihm so nützlich war; er wollte, dass sie ihm zur Verfügung stand, zu seinen Bedingungen, und bei ihren Zusammenkünften sollte sie nicht verletzt, verstimmt oder gehässig sein.
„Das wäre nicht sonderlich klug“, sagte er schließlich.
„Kannst du nicht wenigstens so tun, als ob?“, fragte sie wehmütig. „Mich nur einmal anlügen?“
Er zögerte nicht. Mit dem Daumen strich er ihr über die Lippen, achtete nicht auf die Träne, die sich in ihren Wimpern verfing, und fuhr dann mit den Fingern über ihren Hals, ihr Dekollete, bis er eine harte Spitze erreichte. Genüsslich folgten seine Lippen dem Weg der Hand, und nur wenige Augenblicke später wälzten sie sich erneut in den Laken, bis Devlin ein weiteres Mal tief und kraftvoll in sie drang.
Einige Stunden später überprüfte er die Temperatur in der Badewanne und befand das Wasser für angenehm. Elizabeth zog sich an; er stieg in die edle klauenfüßige Wanne und sank in das lauwarme Nass. Nach Monaten auf rauer See war die Temperatur wohltuend. In den letzten zwei Stunden hatte er genügend Höhepunkte gehabt, und daher empfand er es als Segen, einmal an nichts denken zu müssen. Die gefürchteten Dämonen der Vergangenheit waren nicht zurückgekehrt.
„Liebling?“
Devlin hob ruckartig den Kopf – er war in der Wanne eingeschlummert. Elizabeth lächelte ihn an, elegant gekleidet in ein saphirblaues Gewand mit Verzierungen aus schwarzem Samt. „Es tut mir leid, ich hätte dich nicht wecken dürfen!“, rief sie. „Devlin, du siehst so verlockend in diesem Bad aus, ich könnte geradewegs zu dir hineinsteigen.“
Er hob eine Braue. „Erwartet Eastleigh dich nicht?“
Sie zog die Stirn kraus. „Wir sind zum Dinner verabredet, ja. Ich wollte dir nur sagen, dass ich noch zwei Wochen in der Stadt sein werde.“
Er begriff. Sie wollte ihn noch einmal sehen, ehe er wieder ablegte, und das störte ihn nicht im Mindesten. „Ich habe meine genauen Befehle noch nicht erhalten“, sagte er vorsichtig, „daher weiß ich nicht, wann meine nächste Fahrt beginnt.“
Ihre Augen leuchteten. „Also morgen? Morgen Nachmittag?“
Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Das wäre schön, Elizabeth. Wird Eastleigh auch noch in der Stadt bleiben?“, fragte er. Der beiläufige Tonfall würde sie kaum aufhorchen lassen. Schließlich würde jeder Liebhaber eine solche Frage stellen.
„Glücklichweise nicht, daher könnten wir sogar die Nacht zusammen verbringen.“
Er zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Noch nie hatte er einer Frau erlaubt, die Nacht in seinem Bett zu verbringen, und diese Regel würde er nicht brechen.
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich; sie wirkte verstimmt. „Ich soll vierzehn Tage in London bleiben! Es grenzt an ein Wunder, dass du ausgerechnet in dieser Zeit hier bist. Daher möchte ich nicht so abgefertigt werden.“
„Warum sollst du bleiben?“, fragte er ausweichend.
„Eastleighs Nichte aus Amerika ist unterwegs nach London. Sie kommt mit der ,Americana’, und wir erwarten ihre Ankunft in den kommenden zehn Tagen.“
Er war ein wenig überrascht. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es da noch eine Nichte gab, geschweige denn eine Amerikanerin. Devlin wurde nachdenklich. „Du hast nie eine entfernte Verwandte erwähnt“, sagte er ruhig.
Elizabeth zuckte die Schultern. „Es gab keinen Anlass, sie zu erwähnen, aber jetzt ist sie eine Waise und kommt hierher. Eastleigh hätte lieber gesehen, sie wäre dort drüben in einer Schule für höhere Töchter geblieben, aber nun sieht es so aus, als habe sie vor, an unserem Rockzipfel zu hängen. Das hat mir gerade noch gefehlt! So eine Ungehobelte aus den Kolonien! Und was ist, wenn sie auch noch hübsch ist? Sie ist achtzehn, und Lydia ist erst sechzehn! Ich möchte nicht, dass eine amerikanische Waise mit meiner Tochter um einen Ehemann wetteifert, doch die Kolonistin müsste natürlich zuerst verheiratet werden!“
Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich bezweifle, dass sie hübscher ist als deine Töchter, Elizabeth, wenn die beiden so schön sind wie du.“ Seine Antwort war eine eingeübte, fade Schmeichelei, denn Devlin war mit seinen Gedanken bereits woanders.
Eastleighs Nichte war auf dem Weg nach England auf einem amerikanischen Schiff. In den nächsten Tagen würde er den Befehl erhalten, westwärts zu segeln, um den Handel der Vereinigten Staaten zu stören, ohne dabei ein amerikanisches Schiff zu bedrängen. Im Hause Eastleigh war die Nichte mehr als unwillkommen und würde ihm, dem Korsaren Seiner Majestät, gewiss auf hoher See begegnen.
Könnte er mit dieser Information etwas anfangen? Könnte er die Nichte für seine Belange nutzen?
„Danke für das Kompliment!“, sagte Elizabeth. „Es widerstrebt mir nun mal, dieses junge Ding bei uns aufzunehmen. Du weißt, wie knapp wir in letzter Zeit bei Kasse sind. Da ist eins zum anderen gekommen. Wir können es uns nicht leisten, sie angemessen in die Gesellschaft einzuführen, Dev, das steht fest!“
Devlin nickte. Er kannte keine Schuldgefühle. Er dachte weiterhin nach, und dann wurde ihm klar, was er tun musste.
Die junge Frau kam Eastleigh gewiss ungelegen, aber er konnte sich keinen Skandal leisten! Oh, wie sehr er es auskosten würde, dem fetten Earl ein weiteres Mal zu schaden! Er würde das Schiff aufbringen, die junge Amerikanerin gefangen nehmen und Eastleigh dann zwingen, Lösegeld für jemanden zu zahlen, den er eigentlich gar nicht wollte.
Devlin lächelte grimmig. Sein Herz klopfte vor Aufregung. Ein solcher Glücksfall war zu gut, um wahr zu sein – und zu gut, um missachtet zu werden.




3. KAPITEL



Mitte Mai 1812
 Auf hoher See

Gott, sie wurden angegriffen!
Virginia kniete auf ihrer Koje, den Blick starr auf das einzige Bullauge der Kabine geheftet. Ängstlich suchte sie Halt an einem Riemen, während das Schiff unter den zahllosen Kanonenschüssen erzitterte. Sie war entsetzt.
Vor Stunden hatte alles begonnen. Virginia hatte erfahren, dass sie nur noch eine Tagesreise von der englischen Küste entfernt seien. Kurz darauf war ein Schiff am Horizont aufgetaucht, nicht größer als ein dunkler, Unheil kündender Punkt.
Dieser Punkt hatte immer schärfere Konturen angenommen. Das fremde Schiff fuhr hart am Wind, wogegen die „Americana“ nur langsame Fahrt machte, und wie es aussah, würden die beiden Schiffe sich alsbald begegnen.
Virginia hatte gerade die Sonne an Deck genossen, als sie spürte, dass die amerikanische Crew von einer großen Anspannung befallen wurde. Der Schiffskommandant, ein älterer Mann, der einst in der Kriegsmarine gedient hatte, stellte sein Fernglas auf das herannahende Schiff ein. Virginia begriff rasch, dass die Mannschaft sich Sorgen machte, um was für ein Schiff es sich handeln mochte.
„Hisst die blauweißen Signalflaggen“, befahl Kapitän Horatio knapp.
„Sir? Sie hissen unsere Fahne“, beobachtete der Erste Offizier.
„Umso besser“, erwiderte der Kapitän. „Also sind es welche von uns.“
Aber eben das stimmte nicht. Die Fregatte war nun kaum fünfzig Yards entfernt und setzte sich an die Leeseite der „Americana“, als die amerikanische Flagge eingeholt, aber durch keine andere ersetzt wurde. Da bedeutete man Virginia zum ersten Mal, sich unter Deck zu begeben. Die Mannschaft machte sich an den zehn Geschützen zu schaffen. Virginia war kaum bis zur Leiter gekommen, als eine Kanone abgefeuert wurde, ohrenbetäubend, doch harmlos, denn die Kugel fiel an Achtern ins Wasser.
„,Americana“‘, dröhnte eine Stimme herüber, „schließt eure Kanonenluken und bereitet euch darauf vor, geentert zu werden. Hier spricht der Captain der ,Defiance’!“
Virginia erstarrte und klammerte sich an den Lukendeckel, unter dem sich der Einstieg für das untere Deck befand. Ihr Blick fiel auf das andere Schiff, eine große, düster wirkende Fregatte mit vielen Masten, und sie gewahrte den Kapitän. Er stand auf einem höher gelegenen Deck an Achtern – eine hochgewachsene, kraftvolle Erscheinung in weißen Breeches, Schaftstiefeln und einem losen weißen Hemd. Das Sonnenlicht fing sich in seiner blonden Mähne und ließ das Haar golden schimmern. Sie starrte diesen Mann für einen Moment wie geblendet an und war nicht in der Lage, den Blick von ihm zu lösen. Und für einen kurzen Augenblick verspürte sie ein eigentümliches Gefühl.
Es war unbeschreiblich.
Als wäre nichts je wieder normal und richtig.
Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Sie starrte den Kapitän an, ein Geschöpf der hohen See, und als sie blinzelte, spürte sie nur noch ihr wild pochendes Herz, das von Schrecken und Angst erfüllt war.
„Noch nicht feuern“, rief Kapitän Horatio. „Nicht die Kanonenluken schließen!“
„Captain!“, rief der Erste Offizier in panischer Angst. „Das ist O’Neill, die Geißel der Meere. Gegen ihn können wir nicht kämpfen!“
„Einen Versuch ist es mir wert“, gab Horatio schroff und entschlossen zurück.
Virginia begriff, dass die Crew sich nicht ergeben würde. Sie brauchte eine Schusswaffe!
Während der Kapitän der „Defiance“ seine Forderung wiederholte, die Waffen zu strecken und seine Leute an Bord zu lassen, schaute Virginia sich verzweifelt nach einer Waffe um. Hastig bereitete sich die Mannschaft auf den Kampf vor. Und plötzlich veränderte sich die See. Ein ohrenbetäubendes Donnern aus zahllosen Kanonenrohren schwoll an, als die „Defiance“ das Feuer eröffnete. Die vorher ruhige See war mit einem Mal wie aufgewühlt, als die „Americana“ unter zahlreichen Treffern heftig stieß und bockte. Und als jemand schrie, vernahm Virginia ein furchtbares Knarren und Ächzen über sich.
Sie drehte sich um, schaute hinauf und stieß einen Schrei aus.
Horatio gab noch den Befehl zum Feuern, aber Virginia sah, wie einer der drei Masten der „Americana“ samt Takelage langsam kippte und dröhnend auf die eigene Geschützreihe krachte. Erneut wurden mehrere Kanonen auf der „Defiance“ abgefeuert. Virginia zögerte nicht. Mit gerafften Röcken eilte sie zu den verletzten Männern. Drei waren unter dem geborstenen Mast eingeklemmt, lebten aber noch. Ein Vierter war tot. Verzweifelt versuchte sie, den Mast zu bewegen, aber es war nutzlos. Rasch ergriff sie die Pistole des toten Seemanns und eilte zurück zu der Luke, die nach unten führte.
Weitere Kanonenschläge hatten die Schiffswände vibrieren lassen, und Virginia hatte deutlich gehört, wie Holz barst, denn sie waren wieder getroffen worden. Sie war die Leiter hinabgeklettert, zu ihrer kleinen Kabine geeilt und hatte durch das Bullauge auf das angreifende Schiff gestarrt. Die „Americana“ schlingerte gefährlich, sodass Virginia beinahe von ihrer Liege geschleudert wurde.
Wie war es nur dazu gekommen?, fragte sie sich erschrocken. Wer würde ein unschuldiges, kaum bewaffnetes Handelsschiff angreifen? Und was würde nun geschehen? Was wollte dieser furchtbare Kapitän von ihnen? Gedachte er gar, das Schiff zu versenken? Aber das ergab doch keinen Sinn!
Unweigerlich schweifte ihr Blick zurück zum Quarterdeck, wo der bedrohliche Kommandant so reglos stand, als wäre er in Bronze gegossen. Sie konnte genau sehen, dass er die „Americana“ scharf ins Auge fasste. Welcher Mann konnte so gnadenlos vorgehen, so rücksichtslos? Virginia erschauerte. Der Erste Offizier hatte ihn als die Geißel der Meere bezeichnet.
Dann versteifte sie sich in ihrer quälenden Angst. Eben noch hatte auf den Decks der „Defiance“ ein wildes Treiben geherrscht, doch jetzt waren sowohl die Kanoniere als auch die Männer in den Wanten still. Allein einige Matrosen kletterten über Strickleitern in zwei Ruderboote, die am Rumpf der Fregatte festgemacht waren. Entsetzt fiel Virginias Blick wieder auf den Kapitän; er entsandte Leute, die das Schiff entern sollten!
Mittlerweile herrschte auf der „Americana“ Totenstille. Virginia glaubte zu wissen, dass Kapitän Horatio sich nicht ergeben würde, und sie hätte genauso gehandelt, wenn sie die Befehlsgewalt gehabt hätte. Sie untersuchte die Pistole und sah, dass sie geladen war.
Mit der Waffe in der Hand erklomm sie das Hauptdeck und sah, dass das erste Ruderboot herankam. O’Neill stand vor seinen Männern am Bug und stemmte sich breitbeinig gegen den Wellengang. Virginia zauderte. Warum, um alles in der Welt, schoss denn niemand auf ihn?
Hätte sie eine Muskete, wäre er jetzt ein toter Mann.
Ihre Finger zuckten, die Handflächen wurden feucht. Sie wusste nicht, welche Reichweite diese Pistole hatte, aber sie ahnte schon, dass sie nicht groß sein konnte. Dennoch, der fremde Kapitän ließ sich näher und näher heranrudern, und warum ließ Horatio nicht das Feuer eröffnen?
Virginia konnte es nicht ertragen. Sie hastete zur Reling und zielte langsam und genau.
Als habe er sie erahnt, drehte der fremde Kapitän den Kopf und sah genau zu ihr herüber.
Gut, dachte sie grimmig, und der Schuss löste sich.
Doch die Kugel verfehlte ihr Ziel und fiel unmittelbar vor dem Boot ins Wasser. Zu spät machte sie sich bewusst, dass sie ihn bestimmt getroffen hätte, wenn sie das Boot noch ein wenig hätte herankommen lassen.
Er starrte in ihre Richtung.
Virginia wandte sich von der Bordwand ab und eilte zu der Luke, durch die für gewöhnlich nur die Seeleute stiegen. Geschwind kletterte sie die Sprossen hinunter und merkte, dass sie nun in dem engen und übel riechenden Mannschaftsquartier war sie erschrak kurz, wie furchtbar es hier unter Deck war. Dann gewahrte sie noch eine weitere Luke am anderen Ende des Raums. Sie hob sie an und kletterte ein Stück unter die Wasserlinie.
Es behagte ihr nicht, so weit unten zu sein. Sie rang nach Luft und bekam Platzangst, aber sie kämpfte dagegen an und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Nicht weit entfernt von der Leiter befand sich ein niedriger Durchgang, hinter dem eine schwarze Dunkelheit gähnte. Virginia wünschte, sie wäre so klug gewesen, eine Kerze mitzubringen. Vorsichtig schlich sie weiter und fand sich in einem kleinen Laderaum wieder, in dem Kisten und Fässer standen. In einer Ecke kauerte sie sich hin und merkte, dass sie immer noch die Pistole in der Hand hielt, die nun nutzlos war, denn in der Eile hatte sie nicht daran gedacht, Pulver und Kugeln an sich zu nehmen.
Doch sie warf die Waffe nicht zur Seite. Während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, drehte sie die Pistole und hielt den Lauf in der rechten Hand.
Dann gaben ihre Knie nach. Er hatte gesehen, dass sie auf ihn geschossen hatte. Dessen war sie sich sicher. Sie war davon überzeugt, dass sie Verblüffung auf seinem Gesicht gesehen hatte.
Natürlich hatte sie seine Züge nicht genau erkennen können, und daher konnte sie nur mutmaßen, wie der Kommandant auf den heimlichen Scharfschützen reagiert haben mochte.
Was würde jetzt geschehen?
Gerade merkte Virginia, dass das Wasser, in dem sie hockte, ein wenig gestiegen war, da hörte sie Schüsse: Musketensalven wurden abgefeuert. Degen klirrten. Der Magen krampfte sich ihr schmerzvoll zusammen. Die Piraten hatten das Schiff geentert. Ermordeten sie nun die ganze Crew?
Und wie mochte ihr eigenes Schicksal aussehen?
Eine entsetzliche Angst packte sie. Ihr erster Gedanke war, dass man ihr womöglich Gewalt antun würde. Zitternd machte sie sich bewusst, dass das Leckwasser im Kielraum ihr inzwischen bis zu den Fußknöcheln reichte.
Dann versteifte sie sich. Die Schüsse und das Klirren der Degen hatten aufgehört. Auf den Decks über ihr war es mit einem Mal unheimlich still. Großer Gott, ob der Kampf bereits vorüber war? Konnten die fremden Männer das amerikanische Schiff so rasch überwältigt haben? Nach Virginias Schätzung befanden sich über hundert Matrosen an Bord der „Americana“. Die tödliche Stille hielt an.
Falls er sie doch nicht gesehen hatte, würde er das Schiff vielleicht nur plündern und wieder zu dem höllischen Ort zurücksegeln, von dem er gekommen war.
Aber was würde er tun, wenn er ihr Vorhaben bemerkt hatte?
Virginia spürte ein Zittern am ganzen Leib, doch sie redete sich ein, dass das bloß an dem kalten Wasser lag, das ihr nunmehr bis zu den Waden reichte.
Würde er sie töten?
Beharrlich redete sie sich ein, dass die Ermordung einer unschuldigen achtzehnjährigen Frau keinen Sinn ergab. Gleichwohl war es nicht so unwahrscheinlich, wenn ein rücksichtsloser, gedungener Freibeuter ein Handelsschiff angriff, das Baumwolle, Reis und andere Güter beförderte.
Einen Moment lang beruhigte Virginia sich mit der Tatsache, dass sie oftmals auf vierzehn Jahre geschätzt wurde, da sie so dünn war. Ihr Gesicht war schmal und blass, ihr Haar ein ungebändigtes Gewirr. Ein Glück, dass sie nicht aussah wie Sarah Lewis!
Sie erstarrte.
Unmittelbar über ihrem Kopf waren Schritte zu hören. Sie erschauerte. Jemand durchquerte das Quartier der Seeleute, genau wie sie, als sie ein Versteck gesucht hatte. Am ganzen Leib bebend, starrte sie auf den Durchgang, durch den sie gekommen war. Ihre Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt, aber trotzdem vermochte sie dort, wo die Leiter zum oberen Deck führte, nichts zu erkennen.
Holz knarrte.
Virginia schloss die Augen. Nach all den Tagen, die sie auf See gewesen war, hatte sie sich an die charakteristischen Geräusche des Schiffes gewöhnt – an das Neigen und Rollen, das Ächzen der Balken, an die leicht an den Rumpf klatschenden Wellen. Daher wusste sie sofort, dass dieses Geräusch kein natürliches war, sondern von jemandem stammte, der die Leiter herunterstieg.
Schweißtropfen liefen zwischen ihren Brüsten hinab.
Sie umklammerte die Pistole fester und verbarg sie in den Falten ihres Rocks.
Niemand anders als er kam dort die Leiter herunter, sie wusste es einfach.
Plötzlich sah sie den Schein einer Kerze an der Luke.
Virginia blinzelte. Der Schweiß brannte ihr in den Augen, doch sie gewahrte eine weiße Erscheinung auf den unteren Sprossen der Leiter, die die Kerze hochhielt und genau den Raum ausleuchtete. Sie vermochte nicht mehr zu atmen und fürchtete schon zu ersticken.
Dann kam er durch den Durchgang.
Reglos verharrte sie in kauernder Haltung. Er hielt die Kerzehoch, entdeckte Virginia sogleich, und ihre Blicke trafen sich.
Sie vermochte die Augen nicht von ihm zu wenden. Wenige Schritte von ihr entfernt stand das unbarmherzige Ungeheuer, das für die unzähligen Toten verantwortlich war; auf seine Erscheinung war sie indes nicht vorbereitet. Er hatte das Antlitz eines griechischen Gottes, der soeben vom Olymp herabgestiegen war, mit seiner hohen Stirn, den markanten Konturen und den stechenden silbergrauen Augen. Aber dieses Gesicht – eigentlich das Antlitz eines Engels – glich einer steinharten Maske.
Er war auch viel größer, als sie vermutet hatte – sie wusste, dass sie ihm nur bis zur Brust reichen würde –, hatte breite Schultern und schmale Hüften. Seine Beine, von den langen, kräftezehrenden Reisen auf unruhiger See kraftvoll geformt, steckten in blutigen Stiefeln. Blutspritzer befleckten auch sein weißes Leinenhemd. An der Seite trug er einen Degen, und ein Dolch steckte in seinem Gürtel, doch ansonsten sah sie keine Waffen.
Virginia biss sich auf die Lippe, und als sie schließlich wieder zu atmen wagte, war das Luftholen wie ein lautes und zischendes Geräusch in dem kleinen Raum, den sie nun mit diesem Mann teilte. Sie brauchte nicht mehr über den Piraten zu wissen, um zu erkennen, dass er grausam und unbarmherzig war, unfähig, Gnade zu gewähren.
Da unterbrach er die angespannte Stille. „Kommen Sie hierher.“
Sie blieb zwischen den aufgestapelten Kisten stehen und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.
„Ich werde Ihnen nicht wehtun. Kommen Sie heraus.“
Sein Tonfall war gebieterisch – sie spürte, dass niemand sich je seinem Befehl widersetzte. Nach wie vor starrte Virginia ihm in die kalten Augen. Sie vermochte den Blick nicht abzuwenden, als wäre sie hypnotisiert. Er sah verärgert aus. Das sah sie nun, denn er musterte sie von Kopf bis Fuß – ihren Mund, ihr Haar, ihre schmale Taille, die feuchten Rocksäume –, und seine Augen verdunkelten sich gefährlich. Sein Kiefer war verspannt, eine Ader an seiner Schläfe pulsierte. Es war offenkundig, dass ihr Anblick ihn nicht erfreute.
Sie holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und hielt die Hand mit der Pistole hinter ihrem Rücken, in den Falten ihres marineblauen Rocks. Zaghaft befeuchtete sie die Lippen. „Was ... was wollen Sie von mir?“
„Ich will, dass Sie hierherkommen, und ich gebe keinen Befehl zweimal. Doch dies ist schon die dritte Aufforderung.“ Wachsende Ungeduld bestimmte seinen Tonfall.
Virginia begriff, dass sie keine Wahl hatte. Doch in ihrem kindischen Starrsinn erhoffte sie sich Gewissheit über ihr Schicksal, und das ausgerechnet von einem wenig Vertrauen erweckenden Mann. „Was werden Sie jetzt mit mir machen?“, fragte sie heiser.
„Ich bringe Sie auf mein Schiff“, erwiderte er beiläufig.
Er würde sie missbrauchen – ihr Gewalt antun. Virginia kämpfte gegen das Zittern an, aber es verstärkte sich noch. „Sie haben soeben ein unschuldiges Schiff angegriffen“, brachte sie hervor. „Aber ich bin eine junge, schutzlose Frau, und ich bitte Sie jetzt um Gnade.“
Er verzog den Mund zu einem kalten Lächeln, das auf keine Gnade hoffen ließ. „Ihnen wird nichts geschehen“, sagte er.
Sie zuckte zusammen. „Was?“
„Sind Sie etwa enttäuscht?“, fragte er.
Sie starrte ihn unverwandt an und fragte sich verblüfft, ob sie seinen Worten Glauben schenken durfte. Doch sie beschloss schnell, dass sie ihm nicht vertrauen sollte, denn er war ein Mörder, und das bedeutete, dass er auch ein Lügner sein musste. „Ich gehe nicht aus freien Stücken auf Ihr Schiff“, hörte sie ihre eigene Stimme.
Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Wie war das?“
Sie wollte zurückweichen, aber es gab keinen Ausweg. Die Lattenkisten drückten schon in ihren Rücken und gegen die Hand, die den Lauf der Pistole umschloss.
Plötzlich lachte er. Das Lachen klang rau, als fiele es ihm schwer, überhaupt zu lachen. „Sie wagen es, mir nicht zu gehorchen? Dem Captain dieses Schiffes?“
„Sie sind nicht der ...“, hob sie empört an, biss sich aber sofort auf die Lippe. Halt den Mund, schalt sie sich.
Sein Lächeln war grimmig, seine Augen kälter als Eis. „Das sehe ich, mit Verlaub, anders. Ich bin der Captain der ,Americana’, denn ich habe sie erobert, und die Crew hat sich ergeben.“ Und dann kam er bedrohlich auf sie zu. „Und ich habe keine Geduld mehr. Wir haben einen guten Nordostwind“, fügte er hinzu, als erkläre das alles.
Virginia blieb reglos stehen und plante, ihm mit der Pistole auf den Kopf zu schlagen, sobald der Mann sie erreichte. Aber er war so groß, dass sie wohl kaum zu einem Schlag würde ausholen können. Ihr Blick fiel auf seinen Hosenbund, und sie beschloss, ihn zwischen den Beinen zu treffen.
Der Laderaum war so eng, dass der Fremde mit zwei Schritten bei ihr war. Virginias Herz pochte so wild in ihrer Brust, dass es schon schmerzte. Sie versteifte sich, als er den Arm nach ihr ausstreckte, und sowie seine große Hand sich um ihren linken Arm schloss, holte sie zum Schlag mit der Pistole aus.
Er hatte katzenartige Reflexe. Geschickt wich er aus, sodass der Knauf der Waffe bloß auf einen harten Oberschenkel fuhr und dort wirkungslos abglitt. Er verstärkte den Druck auf ihren Arm, und sie schrie vor Schmerz auf.
„Das, Mademoiselle, war nun wirklich wenig damenhaft.“
Tränen verschleierten ihre Sicht.
„Aber was kann ich schon von einer Frau erwarten, die auf mich geschossen hat?“
Sie blinzelte eine Träne fort und sah in seine blassen, glänzlosen Augen. Also wusste er es doch! Einem Sprichwort zufolge waren die Augen die Fenster zur Seele. Wenn dem so war, dann besaß dieser Mann keine Seele. „Was werden Sie mit mir machen?“, wisperte sie.
„Das sagte ich bereits. Sie werden auf mein Schiff gebracht.“ Er nahm ihr die Pistole ab und schleuderte sie achtlos fort. Dann deutete er auf die Leiter, wobei er Virginias Arm nicht losließ.
Virginia rührte sich nicht von der Stelle. „Warum? Ich bin nicht hübsch.“
Er horchte auf, und dann verengten sich seine Augen, als er begriff. „Warum? Da Sie mein Gast sein werden, Miss Hughes.“
Sie rang förmlich nach Luft, als sie ihren Namen aus dem Munde dieses Mannes vernahm, und eine lähmende Furcht kroch in ihr hoch. Im nächsten Augenblick fiel ihr jedoch ein, dass er ihren Namen gewiss vom Kapitän der „Americana“ oder einem Crewmitglied erfahren hatte. „Ihr Gast? Oder Ihr Opfer?“, flüsterte sie.
„Gott, was sind Sie doch trotzig in Ihrem Alter!“ Er zog sie fort, und ihr blieb nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihre nassen Röcke klebten ihr schon nach wenigen Schritten an den Beinen und machten es ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. „Können Sie die Leiter hochklettern, oder muss ich Sie über die Schulter legen?“, fragte er.
Nein, wenn sie es irgendwie verhindern konnte, wollte sie sich nicht grob von ihm anfassen lassen. Dennoch hörte sie sich selbst sagen: „Captain, ich bin auf der Reise nach London. Ich habe dort dringend etwas zu erledigen, daher müssen Sie mich weiterfahren lassen!“
Er streckte den Arm nach ihr aus, mit der Absicht, sie nach oben zu tragen, denn seine Geduld schien am Ende zu sein.
Virginia wirbelte herum, umklammerte die Leiter, raffte die nassen Röcke und stieg die Leiter hinauf. Als sie keine Bewegung hinter sich wahrnahm, überkam sie mit einem Mal eine böse Vorahnung. Auf einer der oberen Sprossen hielt sie inne und schaute hinunter.
Er musterte ihre Waden und Fußknöchel, die unterhalb ihrer langen, spitzenbesetzten Pantalons gut zur Geltung kamen. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, der ihr Herz vor Angst schneller pochen ließ.
Dann hob er den Blick. „Ich habe seit Jahren keine Frau mehr in Pantalons gesehen.“
Eine flüchtige Röte huschte über ihre Wangen, und eine gehässige Bemerkung von Sarah Lewis aus der Schulzeit in Richmond kam ihr in den Sinn: „Virginia, ich hasse es, diejenige zu sein, die es dir sagen muss, aber diese Dinger entsprechen schon lange nicht mehr der Mode!“
Die Hitze in ihren Wangen nahm zu. Sie merkte, dass auch er zu klettern begann, und daher stieg sie aus der Luke und betrat das Mannschaftsquartier.
Sie begann zu würgen, als sie an den niedrigen Kojen vorbeihastete, ständig den Feind im Nacken, der sie nicht entrinnen lassen würde. Sie musste fliehen, aber konnte ihr das überhaupt gelingen? Entweder gelänge ihr die Flucht, oder sie würde zur Dirne dieses Mannes.
Sie erreichten eine weitere Leiter. Virginia wollte nicht als Erste hinaufsteigen, doch der Pirat drückte sie sacht vorwärts. „Steigen Sie hinauf, Miss Hughes.“
Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte sich zu ihm um. „Mir ist klar, dass Sie kein Gentleman sind, Sir, aber schauen Sie gefälligst woanders hin.“
Verblüffung zeichnete sich auf seiner Miene ab, bis er die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln verzog, und für einen Moment glaubte Virginia, er würde kichern. „Miss Hughes, ich bin nicht an Ihren Reizen interessiert.“
„Umso besser“, entgegnete sie schroff, als ihr Zorn plötzlieh aufloderte. „Dann können Sie mich auf diesem Schiff lassen und einer anderen Frau Gewalt antun.“
Seine Augen wurden starr, als er sie einen langen, angespannten Augenblick ansah. „Ich sagte Ihnen schon, dass Sie mein Gast sein werden.“
„Soll ich etwa einem Mörder glauben?“
Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Sie können glauben, was Sie wollen, aber es entspricht nicht meiner Gewohnheit, meinen Gästen Gewalt anzutun. Offen gestanden ist es überhaupt nicht meine Art, einer Frau Gewalt anzutun. Und jetzt hinauf mit Ihnen!“
„Warum dann also?“, fragte sie verwirrt.
„Allmählich reicht es mir mit Ihren Fragen, Miss Hughes.“
Virginia gab schließlich nach, raffte die Röcke und kletterte die Leiter hinauf, ohne diesmal nach unten zu schauen.
Oben jagte der Wind Wolken über den blauen Himmel, und der Geruch des Todes lag über dem ganzen Schiff. Beklommen sah Virginia, dass die Leichname von fünf amerikanischen Seeleuten nebeneinander auf den Planken lagen. Offenbar sollten sie jeden Moment der See überantwortet werden. Einer der Toten war der treue Kapitän Horatio. Virginia kämpfte gegen die Tränen an. Er war mehr als freundlich zu ihr gewesen – merkwürdigerweise hatte er sie an ihren Vater erinnert.
Der Rest der amerikanischen Crew war gefesselt.
„Mac! Gus!“, rief der Pirat. Ein stämmiger Seemann, in dessen Gürtel zwei Pistolen, zwei Dolche und ein Degen steckten, eilte herbei, dichtauf gefolgt von einem schlanken blonden Burschen, der ebenfalls gut bewaffnet war. „Cap?“, fragte der Rotschopf.
„Gus wird Miss Hughes auf die ,Deflance’ bringen. Sorgen Sie dafür, dass ihr Gepäck nicht vergessen wird. Geben Sie folgende Order an die Besatzung weiter: Niemand wird mit ihr sprechen, sie anschauen oder sich ihr sonst in irgendeiner Weise nähern. Sie ist mein Privatbesitz, und was die Crew betrifft, so existiert diese Dame nicht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“
Mac nickte. „Ja, Sir.“
Gus nickte ebenfalls mit grimmiger Miene. Keiner der beiden schaute zu Virginia herüber, nicht einmal aus den Augenwinkeln.
Virginia war die Kehle wie zugeschnürt. Er hatte sie zu seinem Eigentum erklärt? „Ich dachte, ich wäre Ihr Gast!“, rief sie.
Doch der Kapitän achtete gar nicht auf sie, genau wie Mac und Gus. „Mac, Sie übernehmen die Führung dieses Schiffes“, sprach der Pirat mit den golden schimmernden Haaren. „Segeln Sie damit nach Portsmouth. Dort werden wir unsere Prämie von dem Prisenagenten erhalten. Drogo, Gardener und Smith bleiben mit Ihnen an Bord, um Ihnen zur Hand zu gehen. Suchen Sie sich zehn weitere Männer aus. Ich werde nachfolgen“, sagte er.
Mac blinzelte. „Sie kommen mit uns nach Portsmouth?“
Er klopfte dem Rotschopf auf die breite Schulter. „Unsere Pläne haben sich geändert“, merkte er trocken an. „Sie werden in Portsmouth wieder an Bord der ,Defiance’ sein.“
„Aye, Sir.“
Virginia hatte aufmerksam zugehört, und nun sank ihr das Herz. Warum änderten sich seine Pläne? Sie betete, diese Wendung möge nichts mit ihr zu tun haben.
Und was gedachte er mit ihr zu tun? Sie erkannte schließlich, dass sie gut genug gekleidet war, um ihn auf den Gedanken zu bringen, Lösegeld für sie zu verlangen. Eine neue Angst – eine große Furcht – bemächtigte sich ihrer.
Der Pirat wandte sich ab.
„Captain O’Neill?“ Gus eilte ihm nach.
O’Neill verlangsamte seine Schritte nicht. „Sie dürfen Miss Hughes ansprechen, allerdings nur, um herauszufinden, wo sich ihr Gepäck befindet, und sie dann zu meiner Kajüte geleiten, Gus.“ Nicht ein einziges Mal drehte er sich zu Virginia um. Stattdessen sprang er behände auf das nächste höher gelegene Deck, wo die Geschütze der „Defiance“ großen Schaden am Mittelmast und den Segeln angerichtet hatten. Einige Piraten waren bereits damit beschäftigt, die Takelage auszubessern.
„Zurrt den Hauptmast fest“, befahl er. „Unter Deck liegt noch ausreichend Segeltuch. Ersetzt das große Stagsegel. Der Rest kann geflickt werden. Jeder soll mit anpacken. Ihr habt eine Stunde, dann setzen wir die Segel. Diesen Wind möchte ich mir nicht entgehen lassen.“
Virginia starrte wie benommen auf die große Gestalt dieses anmaßendes Mannes, bis sie merkte, dass sie jemand ansprach.
„Miss Hughes, hier entlang bitte, Miss Hughes.“
Sie drehte sich um und sah sich dem blonden Mann gegenüber, der jünger als sie zu sein schien. Seine Wangen waren gerötet, und er getraute sich nicht, sie anzuschauen. Offenbar nahm er den Befehl seines Kapitäns sehr ernst. „Wohin gehen wir?“
Nach wie vor bewusst an ihr vorbeischauend, antwortete er: „Zur ,Defiance’. Wo ist Ihr Gepäck?“
„In der Kabine unter Deck“, sagte sie, obwohl das Gepäck sie kaum kümmerte.
Gus drehte sich um, packte einen anderen jungen Seemann am Handgelenk und schickte ihn unter Deck, um den Koffer zu holen. Virginia fand sich an der Reling wieder und sah, dass unten im Wasser bereits ein kleines Beiboot auf sie wartete. Sie zauderte, von Verzweiflung niedergedrückt.
Er hatte gesagt, er würde ihr nicht wehtun. Aber sie glaubte ihm nicht. Sie wäre eine Närrin, wenn sie es täte.
Der Atlantische Ozean war bleigrau, weitaus dunkler als die Augen des Piraten, doch die Wellen wirkten genauso bedrohlich. Ein falscher Schritt, und schon wäre sie von den eisigen Fluten verschlungen. Ihr kam der Gedanke, dass eine andere Frau bestimmt den Tod im kalten Wasser wählen würde, um drohendem Ungemach zu entgehen.
Fest umklammerte sie die Reling. Aber sie verspürte nicht den Wunsch, in den Tod zu springen, denn nur ein törichter Mensch setzte den Freitod über das Leben – und sei das Leben noch so bedroht.
„Daran sollten Sie besser gar nicht erst denken“, vernahm sie die Stimme des Piraten, als dieser mit einem katzenartigen Sprung neben ihr landete.
Virginia zuckte erschrocken zusammen und sah ihm in die aufblitzenden grauen Augen.
Er starrte sie an und war wahrlich zornig.
Virginia gelobte, von nun an nicht zu vergessen, dass dieser Mann über ein feines Gehör und scharfe Augen verfügte. Nichts schien ihm zu entgehen. Dennoch erwiderte sie leise, aber nicht minder zornig als er: „Wenn ich springen will, so werde ich es tun, und dann werden selbst Sie mich nicht davon abhalten können.“
Überraschenderweise huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Ist das eine Herausforderung oder eine Drohung?“
Sie schluckte schwer, von seinem Blick und dem unberechenbaren Unterton in seiner Stimme in die Knie gezwungen.
Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Er stand so nah neben ihr, er war so groß, so männlich und so selbstbeherrscht, und als sie begriff, dass dieser Mann ihr nicht erlauben würde, den Freitod zu wählen, verspürte sie ein Prickeln am ganzen Leib, das ihr schier den Atem raubte. Unwillkürlich wich sie zurück, mit einem Mal verwirrt und von Unruhe erfüllt.
„Bringen Sie die Dame auf die ,Deflance’. Und sollte sie auch nur einen Blick aufs Wasser werfen, so verbinden Sie ihr die Augen“, wies er Gus streng an.
Virginia starrte ihn an. Er erwiderte den Blick. In diesem Moment erkannte sie, dass es nutzlos war, den Kampf mit diesem Mann aufzunehmen – sie konnte nur verlieren.
Da hievte Gus sie auf seine Schulter. Sie protestierte lautstark, aber es war zu spät, denn der Bursche kletterte bereits die Strickleiter hinunter in das Beiboot und hielt sie dabei wie einen wertvollen Sack mit Gold. Mit dem Kopf nach unten blickte sie zurück nach oben und sah dem Piraten in die Augen. In dieser erniedrigenden Position vermochte sie nicht klar zu sehen, aber sie hätte schwören können, dass er ihr mit gerunzelter Stirn nachschaute.
Und als sie in das Boot gesetzt wurde, war er bereits verschwunden.




4. KAPITEL



See war aufgewühlt, und das Beiboot schaukelte heftig auf den Wellen. Endlich erreichten sie die „Defiance“. Ein Seemann warf Taue hinab, und eine Planke wurde mittels eines Flaschenzuges heruntergelassen. Damit hatte sich Virginias Frage erübrigt. Sie konnte es kaum abwarten, aus dieser schwankenden Nussschale zu steigen.
Von oben starrten sie mehrere Matrosen an. Die unverschämten Blicke bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Doch Gus rief scharf nach oben: „Sie gehört dem Captain. Niemand darf mit ihr sprechen oder sie auch nur ansehen. Befehl des Captains!“
Vier zuvor anzüglich grinsende Gesichter wandten sich ab.
Als Gus Virginia Halt bot und ihr auf die Planke half, wunderte sie sich, wie viel Befehlsgewalt O’Neill über seine Crew hatte. Wie gelang es ihm nur, all diese Männer zu unbedingtem Gehorsam zu zwingen? Zweifelsohne war er ein grausamer und unerbittlicher Kommandant.
„Hier entlang“, sagte Gus, erneut ihren Blick meidend. Als sie das große Deck der Fregatte betraten, ließ er ihren Arm los, denn das überaus stattliche Schiff lag weitaus ruhiger in den Wellen als das Beiboot, ruhiger noch als die „Americana“.
Ihr war elend zumute. Sie blickte sich an Deck um und wünschte, sie würde ihr Schicksal kennen. Schließlich wurde sie über das Hauptdeck geleitet, wo die Order des Kapitäns offenbar schon angekommen war, denn sämtliche Crewmitglieder schauten beharrlich woandershin. Augenblicke später befand sie sich mit ihrem Koffer in der Kajüte an Achtern. Die Tür fiel ins Schloss.
Virginia schlang die Arme um den Leib. Es war geschehen. Sie war die Gefangene des Piratenkapitäns. Eingesperrt in der Kapitänskajüte.
Sie erschauerte und begriff, dass sie vor Kälte zitterte, denn sie war von Kopf bis Fuß durchnässt. Blinzelnd schaute sie sich in der neuen Unterkunft um. Die Kajüte mochte gut viermal so groß wie ihre enge Kabine auf der „Americana“ sein. Der Raum war sogar luxuriös eingerichtet. Unmittelbar an den Eingangsbereich schloss sich ein niedriges Bett aus Mahagoni an, das am Boden festgeschraubt war. Seidene Steppdecken mit einem forschen rot-schwarz-goldenen Muster zierten die Laken. Ausgesprochen morgenländisch muteten die mit goldenen Quasten verzierten Kissen aus rotem Samt an, die sich auf dem Bett auftürmten. Über dem Bett befanden sich zwei Regale, den Boden bedeckten zwei dunkelrote Perserteppiche. Ein Pult, auf dem allerhand Bücher und Seekarten lagen, war in einer Ecke der Kajüte auf den Dielen verschraubt.
Der Raum wies darüber hinaus einen kleinen klauenfüßigen Esstisch mit sorgsam polierter Oberfläche und aufwendig gedrechselten Beinen auf. Vier hohe, elegant gepolsterte Stühle mit Streifenmuster vervollständigten das Bild einer anmutigen Tischgruppe. Ein schwarzer chinesischer Wandschirm, verziert mit Perlmutt, stand an der vierten Wand. Hinter dieser Wand schien noch eine kleine Kammer zu sein. Auch eine Wanne aus Porzellan gab es.
Virginia verzog den Mund und fühlte sich furchtbar unwohl. Sie hasste es, in seinem Quartier zu sein, umgeben von all den persönlichen Dingen dieses Mannes. Schlimmer noch, es missfiel ihr ungemein, dass die Einrichtung sehr viel eleganter war als die in ihrem Zuhause. Sie trat an das Bett und fragte sich mit wachsendem Unbehagen, wo sie schlafen sollte. Auf einem Regalbrett lagen gefaltete Kleidungsstücke – sie hielt sie für Unterwäsche und Strümpfe. Sie sah einen Spiegel, ein Rasiermesser, einen dicken Rasierpinsel, eine Zahnbürste und eine mit Gold verzierte Porzellanschale. Mehrere Kerzen in Ständern aus Sterlingsilber fielen ihr ins Auge.
Bestürzung mischte sich unter das Unbehagen.
Auf dem oberen Regal standen Wörterbücher: Französisch-Englisch, Spanisch-Englisch, Deutsch-Englisch, Italienisch-Englisch, Portugiesisch-Englisch sowie Russisch-Englisch. Daneben lehnten zwei kleine abgegriffene Bände, eines mit Phrasen des Arabischen, das andere mit chinesischen Redewendungen.
War der Mann, der sie gefangen hielt, etwa gebildet? Er hatte einen starken irischen Akzent, aber er benahm sich auch wie ein Aristokrat. Tatsächlich sah er überhaupt nicht aus, wie sie sich einen Piraten vorstellte – er hatte gesunde Zähne und war weder schmutzig noch übel riechend –, abgesehen von dem Blut auf seiner Kleidung. Zudem fiel ihr ein, dass er auch glatt rasiert war.
Sie konnte es nicht ertragen. Die Kajüte, die seine Gegenwart vorwegnahm, begann sie allmählich zu ersticken. Sie eilte zur Tür, drehte den Knauf und rechnete fest damit, dass sie abgeschlossen wäre. Verblüfft stellte sie fest, dass sie sich öffnen ließ.
Sie war nicht eingesperrt.
Durch den Türspalt spähte sie auf den kurzen Korridor und sah, dass die Arbeiten auf der „Americana“ beinahe abgeschlossen waren. Gerade wurde ein neues Hauptsegel entrollt, was nur einen Schluss zuließ: Das Schiff würde alsbald wieder fahrtüchtig sein. Wenn es mir doch gelänge, wieder an Bord zu steigen, dachte sie.
Sie trat aus der Kajüte. Es war später Nachmittag, und eine steife Brise wehte, die ihr in die Glieder fuhr. Sie zitterte, schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab und sah zu der „Americana“ hinüber. Kein Beiboot lag mehr längsseits. Selbst wenn ihr ein Fluchtweg eingefallen wäre, wie sie zu dem anderen Schiff hätte kommen können, so war es jetzt zu spät; die Schiffe entfernten sich langsam voneinander.
Vorsichtig schaute Virginia sich an Deck um. Männer kletterten in den Masten, setzten Segel, refften andere, während eine Gruppe den schweren Anker mit der Winde einholte. Niemand schien sie zu bemerken.
Sie zögerte, und dann gewahrte sie ihn auf dem Quarterdeck. Sie erstarrte. Er gab offenkundig Befehle. Einzelne Strähnen des zusammengebundenen Haars hatten sich im böigen Wind gelöst. Die Brise blähte das immer noch blutverschmierte Hemd und drückte es ihm enger an seinen Körper, sodass sich die kraftvoll geformte Brust deutlich abzeichnete. Seine ganze Haltung war gebieterisch. Viel zu gebieterisch, um ihn für einen dahergelaufenen Bauern zu halten, der sich der Freibeuterei verschrieben hatte. Nein, dieser Mann war ein Aristokrat, stellte sie fest, ein Adliger, der verbotene Wege eingeschlagen hatte.
Da erblickte er sie und starrte aus der Entfernung zu ihr herüber.
Virginia vermochte kaum noch zu atmen.
Einen Moment später drehte er ihr den Rücken zu. Die „Defiance“ bäumte sich wie ein Wildpferd auf, das man für ein Rennen freigab. Virginia wurde unsanft gegen die Außenwand der Kajüte geschleudert.
Sogleich war Gus bei ihr. „Der Captain hat angeordnet, dass Sie unten bleiben sollen, Miss Hughes“, sagte er, vermied indes erneut jeglichen Blickkontakt.
„Und warum verschließt er dann nicht die Tür?“, fragte sie spitz.
„Bitte gehen Sie wieder hinein, Miss Hughes. Befehl des Captains“, drängte er sie, und erneut stieg ihm brennend das Blut in die Wangen.
„Gus!“, rief sie verärgert und packte den Burschen am Handgelenk. „Es interessiert mich nicht, was er angeordnet hat, da er nicht mein Captain ist!“
Gus blinzelte und musterte sie für einen Moment ungläubig.
Sie verspürte eine kleine Woge des Triumphs. „Sehen Sie mich bitte an, wenn Sie mit mir sprechen!“
Er errötete wieder und schaute zur Seite. „Anweisung von oben, Miss.“
„Verflucht sei Ihr mordender Captain! Zur Hölle mit ihm – und genau da wird er auch eines Tages enden, früher oder später!“, rief sie aus.
Gus wagte einen zaghaften Blick in ihre Richtung. „Der Wind hat gedreht. Sturm zieht auf. Bitte gehen Sie hinein, ansonsten sehe ich mich gezwungen, Sie hineinzubringen.“
Virginia gab einen unwirschen, wenig damenhaften Laut von sich, stürmte schnaubend in die Kajüte und schlug die Tür mit einem befriedigenden Knall zu. Sie rechnete damit, dass nun ein Schloss von außen befestigt würde, aber sie vernahm keine derartigen Geräusche. Warum auch, denn sie befanden sich irgendwo auf dem Atlantischen Ozean, und wohin sollte sie schon gehen?
Sie würde in Portsmouth fliehen.
Ganz aufgeregt bei dieser Aussicht sank Virginia schwer auf einen der Essstühle. Sie waren noch gut eine Tagesreise von der Küste entfernt, wenn sie die Position richtig mitbekommen hatte. Gewiss wäre sie in der Lage, sich den lüsternen Kapitän für einen Tag vom Hals zu halten – und dann würde sie sich in den kommenden vierundzwanzig Stunden einen Plan zurechtlegen.
Portsmouth lag in England. Sie würde einen Weg finden, um von dort nach London zu kommen, wo ihr Onkel sie zweifellos erwartete.
Von neuer Hoffnung erfüllt atmete sie auf.
Ihr war klar, dass sie im Moment nichts anderes tun konnte, als Pläne zu schmieden. Entsetzlich frierend beäugte sie ihren Koffer. Sie hatte Angst, sich umzuziehen, denn der Kapitän könnte gerade in dem Moment hereinplatzen, wenn sie ohne Kleidung dastünde. Stattdessen rieb sie die Hände aneinander und beschloss, sich weiter auf ihren Fluchtplan zu konzentrieren.
Minuten später indes hatte sie Mühe, die Augen offen zu halten. Die Lider wurden ihr immer schwerer, und ihr Geist wurde dämmrig. Schließlich lag ihr Kopf auf den Armen, und sie schlief.
„Sir, sie ist in Ihrer Kajüte“, meldete Gus.
Devlin erlaubte seinem Ersten Maat, das Ruder zu übernehmen, aber er blieb neben Gus stehen und musterte die hastig vorbeiziehenden Wolken und das trübe Licht des späten Nachmittags. Der plötzliche Temperaturabfall war nicht unbedenklich. Ein Sturm braute sich da zusammen, und nach nunmehr elf Jahren auf See sagte ihm sein untrüglicher Instinkt, dass es diesmal ein heftiger Sturm würde.
Allerdings hatte das Reffen der Toppsegel noch Zeit. Noch hoffte er, dem Sturm zu entkommen, doch dafür müsste er einen anderen Kurs einschlagen.
Und in der Kajüte war die Frau. Er sah wieder ihre großen, violett leuchtenden Augen vor sich, die ihn wütend und empört anstarrten. Sie hatte ein kleines Gesicht mit fein gezeichneten Zügen. Doch er verdrängte die ungebetenen Bilder und sah Gus an, der unter seinem Blick errötete. „Hat Ihnen ganz schön zugesetzt, die Kleine, wie?“ Gus’ Unbehagen amüsierte ihn.
Der Maat zögerte. „Für eine kleine Frau ist sie sehr mutig, Sir.“
Devlin wandte sich mit einem verächtlichen Laut ab. Mutig? Das war noch untertrieben. Ihre großen violetten Augen verwirrten ihn, seit ihm das Unglück widerfahren war, der amerikanischen Nichte des Earls of Eastleigh zu begegnen. Er wusste nicht, ob er über ihre Mätzchen lachen oder sich vielmehr über ihre Respektlosigkeit und ihren mangelnden Gehorsam ärgern sollte. Die junge Frau war so klein wie ein dreizehnjähriges Mädchen, aber da er rasch den Charakter eines Menschen zu erfassen vermochte, spürte er, dass sie den Mut von zehn erwachsenen Männern besaß. Nicht, dass ihn das in irgendeiner Weise beeindruckte. Immerhin war sie eine Geisel und nur ein Mittel zum Zweck.
Eigentlich hatte er eine kultivierte Dame mit einem ebenso vornehmen Verhalten erwartet, eine erwachsene und erfahrene Frau wie Elizabeth, eine Frau, die er sich in seinem Bett vorstellen könnte, nur um sich den Abend zu versüßen. Er hatte nicht mit einer winzigen Unruhestifterin gerechnet, die ihn mit einem Schuss aus dem Hinterhalt zu ermorden suchte und dann noch die Stirn hatte, ihn erneut anzugreifen, diesmal mit dem Knauf einer Pistole.
Das war keineswegs amüsant. Devlin trat an die Reling des Quarterdecks und nahm ein Fernrohr zur Hand. Er spürte ein starkes Verlangen in sich aufsteigen, gefährlich und heiß, und es war die unmissverständliche Regung großer, unstillbarer Lust.
Freudlos verzog er den Mund, während er durch das Fernglas sah. Eastleighs verdammte Nichte war eine große Verlockung. Der wilde Blutdurst, der in ihm schwelte, breitete sich stärker aus als jegliches Verlangen, das er je zuvor verspürt hatte. Vielleicht, weil seine Geisel noch blutjung war und die Eroberung dadurch umso verderbter wäre. Er wusste, dass dies ein weiterer Schritt in seiner Rache wäre, den er auskosten würde. Gleichwohl hatte er nicht gelogen, als er gesagt hatte, er tue keiner Frau Gewalt an, und das galt auch für seine Männer. Solche Übergriffe waren streng verpönt. Schließlich war er ein Mann und kein Ungeheuer. Tatsächlich war er sowohl von seinen Eltern wie auch von seinem Stiefvater zu einem Gentleman erzogen worden. Und wenn er sich ab und an auf einer Abendveranstaltung oder bei wichtigen Beratungen blicken ließ, so glaubte er, bei diesen Anlässen für einen Gentleman gehalten zu werden. Aber natürlich entsprach er nicht diesem Bild. Kein Gentleman konnte je auf hoher See obsiegen, weder im Krieg noch in Friedenszeiten. Kein Gentleman konnte ein Vermögen durch ein Prisenkommando nach dem anderen anhäufen. Und seine Crew würde niemals einem Gentleman gehorchen. Dennoch, den Ruf einer noch unschuldigen achtzehnjährigen Frau zu ruinieren kam nicht infrage, auch wenn er daran gedacht hatte.
Er setzte das Fernglas ab. Ihr Ruf würde schon angeschlagen genug sein, wenn er sie Eastleigh auslieferte. Was kümmerte es ihn? Sie bedeutete ihm nichts. Und wenn er erführe, dass Eastleigh der jungen Frau zugetan war, dann würde es ihm umso mehr Freude bereiten, die Geisel mit einem ruinierten Ruf auszuliefern. Was seinen eigenen Ruf anbelangte, so verhielt es sich damit sehr einfach – es kümmerte ihn nicht, was die anderen von ihm dachten, es hatte ihn nie interessiert.
Devlin machte sich bewusst, dass er sich wieder einmal nicht an seine Befehle gehalten hatte. Tatsache war, er hatte die Order nicht nur missachtet, sondern einmal mehr in schamloser Weise und voller Absicht dagegen verstoßen. Doch die Admiralität brauchte ihn viel zu sehr, als dass sie je ernsthaft seinen Kopf fordern würde; zudem würde er dafür sorgen, dass das neue Spielchen mit Eastleigh elegant, besonnen und mit einem Anschein von Ehre vorgenommen würde. Eastleigh hatte kein Verlangen nach Skandalen, und daher wusste Devlin, dass sein Erzfeind die Entführung seiner Nichte und die Lösegeldverhandlungen geflissentlich für sich behalten würde. Devlin beschloss, die Angelegenheit so rasch wie möglich zu erledigen – trotzdem wollte er ein wenig Spaß mit Eastleigh haben.
Er lächelte triumphierend in den sich verdunkelnden Himmel.
Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war oder wie lange er in der düsteren Kajüte gestanden und sie angestarrt hatte, während sie schlief. Aber mit einem Mal erwachte Virginia, und als sie den Kopf hob, fiel ihr Blick auf ihn.
Erschrocken sog sie scharf die Luft ein und richtete sich auf, gleichsam gefesselt von dem sonderbaren Glitzern in seinen Augen. Devlin stand ganz still. Er ragte unmittelbar vor der geschlossenen Tür auf, als habe er gerade erst die Kajüte betreten.
Virginia sprang auf. Ihre Kleidung war immer noch durchnässt, und daher wusste sie, dass sie nicht lange geschlafen haben konnte. „Wie lange stehen Sie schon da?“, fragte sie.
Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihren Brüsten. Rasch suchte er wieder ihre Augen, und dann durchquerte er die Kajüte und ging an ihr vorbei. „Nicht lange.“ Seine Antwort war unterkühlt und unbeteiligt.
Virginia schlang errötend die Arme um den Leib. Hatte dieser Mann etwa gerade ihre Brüste beäugt? Diese Kajüte war viel zu klein für sie beide. „Ich dachte, dies wäre jetzt meine Kabine.“
Er öffnete die Tür zu dem kleinen Wandschrank und wandte sich halb zu ihr um; seine Miene war milde und doch unergründlich. „Ist sie auch.“
„Dann sollten Sie den Raum verlassen.“
Nun drehte er sich ganz zu ihr um. „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine zänkische Frau sind?“
„Und Sie sind grob und unverschämt. Diese Kajüte ist viel zu klein für uns und ...“ Sie verstummte und blickte schließlich auf sein nasses, blutverschmiertes Hemd. Es klebte an seiner Brust und verriet faszinierende, kraftvoll geformte Partien. „Sie riechen.“
„Nur zur Erinnerung, Miss Hughes, dies ist meine Kajüte, und Sie sind hier nur mein Gast. Sie haben sich nicht umgezogen. Warum nicht?“
Sie zuckte zusammen. Der plötzliche Themenwechsel traf sie vollkommen unvorbereitet. „Ich möchte mich nicht umziehen“, sagte sie vorsichtig.
„Dann ziehen Sie es also vor, wie eine ertrunkene Katze auszusehen?“ Seine dunklen Brauen schnellten in die Höhe. „Oder ist es die Kälte, die Sie mögen?“
„Haben Sie vielen Dank für Ihre Schmeicheleien – und Ihren Sarkasmus.“
Er seufzte. „Miss Hughes, Sie werden sich eine Lungenentzündung holen, wenn Sie weiterhin in dieser nassen Kleidung bleiben. Ich habe nicht vor, Sie sterben zu lassen.“
„Was haben Sie dann vor?“, fragte sie energisch nach.
Seine Züge verdunkelten sich, und es war allzu deutlich, dass er verstimmt war. Er wandte sich halb von ihr ab, und ehe sie etwas sagen konnte, hatte er sich das blutbefleckte Hemd über den Kopf gezogen und es zu Boden fallen lassen.
Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Tür stieß. „Was, in Gottes Namen, tun Sie da?“, rief sie aus, den Blick auf breite nackte Schultern geheftet. Nur flüchtig wagte sie, den ebenso breiten wie muskulösen Brustkorb zu betrachten.
Doch wie unter einem Zwang ließ sie ihren Blick weiter hinabwandern. Sein Bauch war flach und straff. Rasch nahm sie den Blick von den faszinierenden Konturen seiner Bauchmuskulatur, aber ihre Wangen hatten sich gerötet.
„Ich bin so vernünftig, meine Kleidung zu wechseln“, antwortete er gelassen und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.
Sie blickte in seine hellgrauen Augen und wusste, sie hätte nicht so starren dürfen. Ihr Mut sank spürbar, Bestürzung durchfuhr sie. Das Antlitz eines Gottes, der Körper eines Kriegers. Sie hatte einige Männer ohne Hemden auf Sweet Briar gesehen, aber aus einem unerfindlichen Grund hatte dieser Anblick sie nie in Verlegenheit gebracht.
Gewiss, auf Sweet Briar war sie nicht gegen ihren Willen als Gefangene gehalten worden, in so einem kleinen, begrenzten Raum, noch dazu mit einem Mann, der sie entführt hatte. „Diese Kajüte ist zu klein für uns“, wiederholte sie und spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen.
Inzwischen hielt er ein sauberes Hemd in der Hand, aber er rührte sich nicht. Hätte sie nicht gesehen, dass sich seine wohlgestaltete Brust hob und senkte, hätte sie ihn für eine lebensechte Statue gehalten. Langsam sagte er: „Sie wiederholen sich.“
Ihr Zittern ließ augenblicklich nach, als ihre Blicke sich trafen. Die Kajüte wirkte mit einem Mal unnatürlich heiß, die Luft zum Atmen war knapp.
Seine Miene war angespannt. „Sie starren mich schon wieder an.“
Es gelang ihr, den Blick von ihm abzuwenden. „Sie hätten mich bitten können, draußen zu warten“, brachte sie mühsam hervor und sah zu Boden.
„Mir war nicht bewusst, dass eine männliche Brust so faszinierend sein kann“, meinte er freiheraus.
Sie hob den Blick. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, der nun in feines weißes Leinen gehüllt war, und zog zunächst den einen und dann den anderen Schaftstiefel aus. Als er erneut in den Wandschrank griff, erhaschte Virginia ganz kurz einen Blick von etwas Goldenem, und schließlich hielt er saubere cremefarbene Breeches in Händen.
Sie sagte kein Wort, fuhr herum und war im Begriff, aus der Kajüte zu eilen.
Doch er durchmaß den Raum mit wenigen Schritten, legte eine Hand auf die Tür und hinderte sie daran, sie zu öffnen. „Sie können nicht in diesem Aufzug an Deck gehen.“
Sein Arm war über ihrer Schulter, und sie spürte seinen großen Körper unmittelbar hinter sich. Sie durfte sich jetzt nicht zu ihm umdrehen, denn dann wäre sie in seinen Armen gewesen. „Ich werde nicht zusehen, wie Sie sich entkleiden“, sagte sie mit einem merkwürdig rauen Unterton.
„Ich habe Sie nicht gebeten zuzusehen, Miss Hughes. Bitte um Vergebung, aber ich habe vergessen, wie unschuldig eine Frau von achtzehn Jahren ist.“
Virginia erstarrte. Spielte er nun die Rolle des Gentleman? Sie schwankte zwischen Unglauben und großer Verwirrung.
In diesem schier endlosen Augenblick wurde sie sich der Hitze bewusst, die seinem Leib entströmte, da er nur wenige Zoll hinter ihr stand. Abrupt nahm er den Arm von der Tür und trat zurück.
Langsam drehte Virginia sich um.
Noch immer hielt er die sauberen Breeches in der Hand. Schließlich brach er das Schweigen und sagte angespannt: „Schauen Sie kurz zur Seite. Ich bin sofort fertig, und dann können Sie sich umkleiden.“
„Ich ziehe es vor, nach draußen zu gehen ...“, begann sie.
„Großer Gott, Frau! Wollen Sie sich um jedes Wort streiten? Ihr Kleid ist nicht schicklich.“ Sein Blick glitt über ihre Brust, und dann wandte er sich ab und öffnete noch im Gehen seine verschmutzte Hose.
Es dauerte einen Moment, ehe sie seine Worte begriffen hatte. Sie blickte an sich hinab und war erschrocken. Die nasse Seide ihres Gewands und Unterhemds legte sich eng um ihre kleinen Brüste, die noch durch ihr Korsett betont wurden. Sogar ihre harten Knospen zeichneten sich deutlich unter dem feinen Gewebe ab. Kein Wunder, dass er sie so angestarrt hatte. Genauso gut hätte sie unbekleidet sein können. Virginia war beschämt.
Kleidung raschelte.
Sie schaute auf und gewahrte mehr, als sich ziemte – ein straffes Gesäß, kraftvolle Oberschenkel und Waden. Schwer atmend wandte sie sich ab und heftete den Blick auf die Kajütentür. Plötzlich verspürte sie das Verlangen zu weinen.
Lange genug war sie nun tapfer gewesen, und jetzt verließ sie der Mut. Sie musste nach London, musste an das Mitgefühl ihres Onkels appellieren und ihn bitten, ihre Schulden zu begleichen. Stattdessen war sie an Bord eines Piratenschiffes und in der Kajüte eines Freibeuters, der manchmal wie ein Aristokrat redete und eine solch verlockende Männlichkeit ausstrahlte, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben ihres eigenen Leibes bewusst war – in einer ganz anderen Art und Weise als je zuvor. Wie hatte es dazu kommen können? Und warum?
Er war ihr Feind. Er stand zwischen ihr und Sweet Briar. Sie hasste ihn leidenschaftlich – sie durfte einfach keinen Zoll an ihm interessant, verführerisch oder faszinierend finden.
„Ich werde draußen warten“, sprach er, unvermutet dicht hinter ihr.
Virginia kämpfte gegen die Tränen an, nickte bloß und machte Platz. Doch sie schaute nicht zu ihm auf. Sie merkte, dass er zögerte und sie anstarrte. Rasch ging sie zu ihrem Koffer, hielt sich übertrieben lange damit auf, neue Kleidungsstücke zu suchen, und betete, er möge keine Träne gesehen haben. Endlich hörte sie, dass die Tür ins Schloss fiel.
Sie sank neben ihrem Koffer zu Boden und weinte bitterlich.
Der Wind entfaltete eine ungeheure Kraft. Devlin stand inzwischen selbst am Steuer, hielt es aber beinahe nachlässig, als könne er ein so großes Schiff im Schlaf lenken, und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe – es galt, dem Sturm zu entrinnen, der ihnen im Nacken saß.
„Werden wir es schaffen?“, vernahm er eine leise Stimme hinter sich, als sich gerade ein violett leuchtendes Augenpaar in seine Gedanken schlich.
Devlin entspannte sich und hieß die Ablenkung willkommen. Er sah den Schiffsarzt an, einen kleinen beleibten Mann mit dichtem Backenbart und gelocktem grauem Haar. „Schwer zu sagen“, gab er zurück. „In der nächsten Viertelstunde weiß ich mehr.“
Jack Harvey verschränkte die Arme vor der Brust und blickte hinauf in den tintenschwarzen, Sternenlosen Himmel. „Was hat es mit dieser Geiselnahme auf sich, Captain?“
Devlins Blick war auf den grauen Horizont gerichtet. „Ich fürchte, das ist allein meine Angelegenheit.“
„Wer ist sie?“
„Spielt das eine Rolle?“
„Ich habe einen Blick auf sie an Bord der ,Americana’ erhascht. Sie ist eine junge Dame. Die Lösegeldforderung kann ich förmlich riechen. Aber ich kann mir das nicht erklären. Sie haben noch nie Lösegeld für eine Frau verlangt.“
„Es gibt immer ein erstes Mal“, sagte Devlin nur, denn er verspürte beileibe nicht das Verlangen, dem Arzt irgendetwas zu erzählen.
Erstaunt hob Jack Harvey die buschigen Brauen. Schließlich meinte er: „Sie ist ein hübsches, wildes Ding, nicht wahr? Großer Gott, die Männer reden davon, wie sie versucht hat, Sie zu erschießen! Sie ...“
„Reams!“, rief Devlin. „Übernehmen Sie das Steuer. Immer den Kurs halten.“ Er deutete auf den Kompass und schritt über das Quarterdeck. Er wusste selbst nicht, warum er mit einem Mal so verärgert und wütend war.
„Ich vermute, Sie laden mich nicht zum Abendessen ein, bevor wir uns den Winden der Hölle gegenübersehen?“, rief Harvey hinter ihm her.
Devlin machte sich nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern. Jetzt oder nie – wenn der Sturm das Schiff erfasste, brauchte er einen vollen Bauch und all seine Kraft.
Hatte sie geweint, als er die Kajüte verließ?
Nicht, dass es ihn gekümmert hätte. Frauen benutzten Tränen einzig und allein zum Zweck der Manipulation – das hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Da er sich generell nicht um die Belange der Frauen kümmerte, hatten Tränen keine Wirkung auf ihn.
Er öffnete die Kajütentür und sah, dass Virginia an seinem Tisch saß, der mit Silberbesteck, edlen Kristallgläsern und einer abgedeckten Schüssel gedeckt war. Ein aromatischer Duft durchwehte den Raum. Sie saß auffallend steif auf dem Stuhl, hatte die Hände im Schoß verschränkt und rote Flecken auf den Wangen. Ihr unruhiger Blick erfasste ihn.
Er straffte die Schultern, schloss die Tür und ahnte, dass ihm ein Wortgefecht bevorstand.
Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, doch es war kalt wie Eis. „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie zurückkommen würden ... Captain.“
Eine geheime Freude durchzuckte ihn. Wie sehr er doch einen guten Kampf mochte! Und diesen beschloss er zu genießen. „Mir war nicht bewusst, dass Sie sich nach meiner Gesellschaft sehnen“, entgegnete er und deutete eine leichte höfliche Verbeugung an.
„Ich sehne mich nur nach Ihrem Kopf – auf einem silbernen Tablett“, sagte sie so vornehm, als wäre sie die Königin von England.
Er wollte lächeln, und es wäre ihm auch fast gelungen, doch stattdessen trat er bedächtig an den Tisch und sah den Zorn in ihren Augen. „Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Mein Koch ist Franzose. Ich biete Ihnen weitaus bessere Kost in dieser Schüssel.“
„Dann werde ich geduldig auf den Tag warten, an dem das Essen, das ich mit ganzem Herzen begehre, serviert wird“, stieß sie hasserfüllt hervor.
Er verkniff sich das Lachen. „Sie kommen mir nicht wie eine geduldige Frau vor, Miss Hughes, und da der Tag, auf den Sie so sehnsüchtig warten, nicht kommen wird, frage ich Sie, was Sie statt des Wartens zu tun gedenken?“
„Sie haben recht. Ich habe keine Geduld, überhaupt keine! Sie Schuftl“, rief sie aus und schlug mit der Hand auf den Tisch.
Es fiel ihm weiterhin schwer, nicht aufzulachen. „Bastard“ hätte wohl besser gepasst. „Habe ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt, Miss Hughes?“
Ihr Lachen war gekünstelt. „Sie ermorden unschuldige Amerikaner, Sie entführen mich, nehmen mich gefangen, ziehen sich vor meinen Augen aus, begaffen meine Brüste und fragen mich dann noch, ob ich mich beleidigt fühle? Ha!“, setzte sie verächtlich hinzu.
Er griff nach der Rotweinflasche. „Darf ich?“, fragte er, im Begriff, ihr einzuschenken.
Da sprang sie vom Tisch auf. „Sie sind ein Offizier!“, schrie sie ihm entgegen, und er verspannte sich instinktiv, denn er glaubte wirklich, sie würde nach ihm schlagen. Doch sie fügte bloß in derselben Lautstärke hinzu: „Der Royal Navy!“
Er stellte die Flasche ab und bedachte seinen Gast mit einer höhnischen Verbeugung. „Sir Captain Devlin O’Neill, zu Ihren Diensten, Miss Hughes.“
Er sah, dass sie vor Zorn bebte. Schon beschloss er, der Lüsternheit Raum zu gewähren und ihre vollendeten Brüste zu bewundern. „Hören Sie auf, so anzüglich zu grinsen“, zischte sie. „Sie haben verbrecherische Taten begangen. Furchtbare Verbrechen! Erklären Sie sich, Captain!“
Er gab auf. Diese Frau wagte es, ihm Befehle zu erteilen. Dies war der erste wahrlich unterhaltsame Augenblick in seinem Leben. Sie befand sich auf seinem Schiff, unterstand seinem Befehl und begann, ihn herumzukommandieren. Jetzt lachte er wirklich.
Virginia erstarrte und erschrak angesichts dieses rauen Geräuschs, das sich seiner Kehle entrang. Sie war immer noch wütend, dass er sich nicht als Offizier zu erkennen gegeben und ihr dadurch zugemutet hatte, mit einem schlimmen Schicksal zu rechnen. „Ich warte auf eine Erklärung, Captain“, forderte sie ihn scharf auf.
Er schüttelte den Kopf und sah sie an. Sehr leise sagte er: „Haben Sie keine Angst vor mir?“
Sie zögerte. Was bezweckte er mit dieser Frage?
„Seien Sie ehrlich“, sagte er, scheinbar ernst.
„Sie erschrecken mich“, hörte sie sich selbst sagen, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Schließlich verbesserte sie sich: „Sie haben mich zu Tode erschreckt, und ich habe Ängste ausgestanden. Für nichts, verflucht!“
„Damen pflegen nicht zu fluchen.“
„Das kümmert mich nicht. Außerdem bin ich nicht gerade wie eine Dame behandelt worden.“
Er bedachte sie mit einem sehr eigentümlichen langen Blick. „Ein anderer Mann hätte Sie in dieses Bett gezogen – wo Sie hingehören. Aber da haben Sie sich wohl kaum wiedergefunden, nicht wahr?“
Angst stieg in ihr hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie vermochte kaum noch zu atmen. „Ich ... gehöre wohl ... kaum in Ihr Bett!“, stammelte sie. Furchtbar beunruhigende Bilder bestürmten sie, wie sie dort lag, bei ihm, in seinen kraftvollen Armen.
Seine Brauen, dunkler als sein Haar, schnellten in die Höhe. „Ich stimme Ihnen zu. Dünne Frauen neigen dazu, ausgesprochen unangenehm zu sein.“
Ihr blieb vor Empörung die Luft weg. Dann rief sie: „Ich bin erst vierzehn, Sir! Würden Sie ein Kind in Ihr Bett holen?“
Seine Augen huschten zu ihr.
Aufgeregt befeuchtete sie die Unterlippe. Sie schwitzte, denn sie musste ihn von ihren Worten überzeugen.
Er schob nachdenklich den Kiefer vor und taxierte sie mit verengten Augen, sodass ihr Herz vor Angst einen Schlag lang aussetzte. „Sie spielen ein gefährliches Spiel, Miss Hughes“, sagte er leise.
„Dies ist kein Spiel!“
„Wirklich? Dann erklären Sie mir doch, warum Sie sich ohne Gesellschafterin oder Anstandsdame auf dieser Überfahrt befunden haben?“
Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. „Ich musste Captain Horatio belügen, um überhaupt an Bord zu dürfen“, sagte sie und befand ihre Erklärung für brillant. „Natürlich hätte er kein Kind allein nach England reisen lassen. Ich habe ihm erzählt, ich sei schon achtzehn ...“
Er unterbrach sie, und sein Blick war kalt. „Sie haben nicht wie vierzehn ausgesehen in Ihrem nassen Kleid, Miss Hughes.“
Sie versteifte sich.
Seine Lippen deuteten ein dünnes Lächeln an. „Setzen Sie sich. So interessant dieses Gespräch auch ist, ich bin nicht ohne Grund gekommen. Ein Sturm droht uns einzuholen, und wenn es dazu kommt, steht uns eine lange Nacht bevor.“ Schnell trat er an den Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht.
Es fiel Virginia schwer, wieder Platz zu nehmen. Merkwürdigerweise verfluchte sie es jetzt, bezüglich ihres Alters gelogen zu haben; es behagte ihr nicht, dass er sie noch für ein Kind hielt. Aber schenkte er ihren Worten überhaupt Glauben? Er war kein Pirat! Ihr Zorn, getäuscht und grundlos eingeschüchtert worden zu sein, kehrte zurück. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie ein Captain der Royal Navy sind?“
Er zuckte bloß die Achseln. „Kümmert Sie das?“
„Natürlich!“, rief sie und wandte sich ihm ganz zu. „Weil ich glaubte, ich wäre Ihre Gefangene, obgleich ich mir das nicht zu erklären vermochte. Jetzt sehe ich die Sache anders, verstehe allerdings immer noch nicht, warum ich auf Ihrem Schiff und nicht an Bord der ,Americana’ bin. Ich weiß, dass die britische Kriegsmarine keine Skrupel hat, amerikanische Schiffe aufzubringen, wie Sie unlängst bewiesen haben, denn Ihr Land bringt unseren Rechten keinen Respekt entgegen! Aber wir liegen nicht im Krieg mit Ihnen, und Sie sind kein Pirat! In gewisser Weise sind wir Verbündete. Gewiss werden Sie mich in Portsmouth freilassen!“ Denn das war die Schlussfolgerung, die sie gezogen hatte, als sie seine Marineuniform in dem Wandschrank entdeckt hatte. Ein Offizier der britischen Kriegsmarine würde nicht Lösegeld für einen Bürger der Vereinigten Staaten verlangen. Aber was hatte er vor?
„Wir sind keine Verbündeten“, sagte er schroff.
Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, und der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr nicht.
„Und ich werde Sie nicht in Portsmouth freilassen.“
„Was?“ Sie war entsetzt. „Aber ...“
„Tatsache ist, ich bringe Sie nach Askeaton. Sind Sie je in Irland gewesen, Miss Hughes?“




5. KAPITEL



Vrginia traute ihren Ohren nicht. „Irland? Sie haben vor, mich nach Irland zu bringen?“ „Genau das ist mein Plan“, bestätigte Devlin. „Und jetzt setzen Sie sich, da auch ich etwas essen werde.“ Er hielt den Stuhl für sie.
Ihre Verwirrung war erdrückend. „Ich verstehe nicht recht.“
„Großer Gott!“, sagte er ärgerlich. „Was gibt es da zu verstehen? Ich bringe Sie nach Irland, Miss Hughes, als mein Gast.“
Sie gab sich wahrlich Mühe, seine Worte nachzuvollziehen. „Also bin ich doch Ihre Gefangene“, brachte sie heiser hervor.
„Ich ziehe es vor, Sie als Gast zu bezeichnen.“ Sein Tonfall wurde ernst. „Ich werde Ihnen kein Leid zufügen – auch nicht, wenn Sie achtzehn Jahre alt sind.“
„Warum?“
„Das tut nichts zur Sache. Und jetzt setzen Sie sich.“
Virginia hatte geglaubt, ihr furchtbares Schicksal sei abgewendet. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und weigerte sich, den dargebotenen Stuhl anzunehmen. „Ich habe keinen Appetit. Ist es Lösegeld, was Sie verlangen?“
„Wie klug.“ Sein Lächeln war kalt.
„Ich habe kein Geld. Mein Erbe wird in Kürze einzeln verkauft, und der Erlös wird für die Rückzahlung der Schulden meines Vaters benötigt.“
Er tat ihre Erklärung mit einem Achselzucken ab.
Virginia bekam es wieder mit der Angst zu tun, aber es gelang ihr, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen.
„Wenn Sie es vorziehen zu verhungern, dann sei dem so.“ Er setzte sich, hob den Deckel von der Schüssel an und nahm von dem herzhaften Schmorgericht mit Hammelfleisch, das zum Vorschein kam.
Unglücklicherweise machte sich bei dem Duft und dem Anblick des Eintopfs ihr Magen bemerkbar, aber das schien er nicht wahrzunehmen. Er begann zu essen, doch er schlang das Essen förmlich in sich hinein, als gelte es, in kürzester Zeit einen Auftrag zu erfüllen.
Schließlich kostete er den Wein und trank ihr zu. „Feine Schmuggelware, in der Tat.“
Virginia äußerte sich dazu nicht. Eine dunkle Ahnung stieg in ihr hoch. Er hatte vor, Lösegeld für sie zu verlangen, ihr Erbe war ihm jedoch scheinbar gleichgültig. Vom ersten Moment an hatte er gewusst, wie sie hieß. Kein Zweifel, er musste ihren Onkel kennen, den Earl.
Schwer sank sie auf den Stuhl, den er nicht an den Tisch zurückgeschoben hatte. Ihre Bewegung veranlasste ihn, von seinem Teller aufzuschauen, obgleich er nicht zu kauen aufhörte.
Doch nun war sie vor ihm sicher, oder etwa nicht? Der Mann gehörte der Kriegsmarine an, selbst wenn er unehrenhaft entlassen würde oder einem schlimmeren Schicksal entgegenging – und sie hoffte, dass er am nächsten Galgen enden würde. Er war kein gewöhnlicher Gesetzloser. Er wollte Lösegeld, und das würde sicherlich gezahlt. Und wenn sie alle Umstände zusammen betrachtete, kam sie zu der Überzeugung, dass er sie ihrem Onkel unversehrt zurückgeben würde.
Virginia fragte sich, wie hoch die Lösegeldforderung sein mochte und ob ihr Onkel vermögend genug war, sowohl das Lösegeld als auch die Schulden ihres Vaters zu bezahlen. Diese Ungewissheit ängstigte sie ungemein.
„Sie wirken verwirrt“, merkte er an. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und war offenbar mit dem Essen fertig.
„Sie haben keine Moral, Sir“, sagte sie. „So viel steht fest.“
„Ich habe nie behauptet, ein moralischer Mensch zu sein.“ Er taxierte sie. „Moral ist etwas für Narren, Miss Hughes.“
Sie blickte ihn stumm an, doch dann lehnte sie sich energisch vor. „Wie kann ich Sie von Ihrem Vorhaben abbringen?“ Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da sagte. „Es wird kein Lösegeld von meinem Onkel geben, Captain O’Neill. Ich bin achtzehn, nicht vierzehn.“ Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ich werde alles tun, um freizukommen.“
Er starrte sie einen langen Augenblick an. „Ist das das Angebot, für das ich es halte?“
Sie fühlte sich krank ... atemlos ... verlegen ... resigniert. „Ja, das ist es“, antwortete sie beinahe krächzend.
Er erhob sich. „Sturm steht bevor. Ich fürchte, ich muss gehen. Bleiben Sie in der Kajüte. Eine dünne Person wie Sie würde gleich über Bord geweht.“ Er warf die Serviette zur Seite und schritt so sicher über den inzwischen schwankenden Boden, als wäre die See still und ruhig.
Das war seine Antwort? Sie konnte es nicht glauben.
An der Tür hielt er inne. „Und meine Antwort lautet Nein.“ Mit diesen Worten verließ er die Kajüte.
Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Sie wusste bereits, dass ihrem Onkel nicht viel an ihr lag. Er würde weder das Lösegeld noch die Schulden ihres Vaters je bezahlen.
Wegen dieses verfluchten Iren würde sie Sweet Briar verlieren.
Der Zorn brach sich Bahn, und sie sprang auf und eilte durch die Kajüte. Kaum hatte sie die Tür aufgerissen, wurde sie von einer heftigen Sturmböe erfasst und über das Deck geschleudert. Noch nie hatte sie eine solche Naturgewalt erlebt; jenseits der Reling sah Virginia die tosende, schäumende See, und die Wogen schienen ihr entgegenzueilen. Sie vermochte nicht einmal, um Hilfe zu rufen, und wurde hart gegen Holz und Tauwerk geworfen.
Der Schmerz raubte ihr die Sicht. Fliegende Gischt nahm ihr den Atem, während der Wind sie über Bord wehen wollte. Panische Angst durchfuhr sie – sie wollte nicht sterben!
„Sie verfluchte, halsstarrige Frau!“, zischte O’Neill und schlang seine starken Arme um ihren hilflosen Leib. Augenblicke später schmiegte sie sich eng an seinen kraftvollen Körper, während die See und der Sturm sie nun beide unbarmherzig erfassten.
Sie rang nach Luft, unfähig, den Blick zu heben, und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Arme schlössen sich enger um sie, und schließlich zog er sie mit gewaltigen, entschlossenen Schritten mit sich fort, dem Sturm trotzend.
Er stieß sie wieder in die Kajüte und blieb einen Moment an der Schwelle stehen, vom brausenden Wind umweht. „Bleiben Sie hier drin!“, rief er laut, um sich Gehör zu verschaffen.
„Sie müssen mich gehen lassen!“, rief sie ebenso laut zurück. Merkwürdigerweise wollte sie ihm danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte.
Er schüttelte bloß den Kopf, bedachte sie mit einem strafenden Blick und eilte zurück über das Deck. Gegen den Wind anrennend, erreichte er das Quarterdeck. Regen hatte eingesetzt, stark und kräftig.
Virginia blieb im Schütze des Kajüteneingangs, außerhalb der Reichweite des Sturms, aber sie schloss die Tür nicht, die der Wind nun dauerhaft aufzudrücken schien. Jetzt erst begriff sie, wie gefährlich der Sturm war. Das Schiff war riesigen Wellentürmen ausgesetzt, wurde wie das kleine Beiboot zuvor von hohen Wogen mit in die Höhe gerissen, um im nächsten Augenblick wieder in ein tiefes Wellental zu stürzen. Angstvoll schaute sie sich an Deck um und gewahrte die Matrosen, die an Tauen Halt suchten und sogar noch in den Masten kletterten. Dort oben arbeiteten sie an den Rahen.
Als sie erneut nach oben schaute, entfuhr ihr ein Schrei, denn ein Mann hing an einer der mittleren Rahnocken. Er musste von weiter oben heruntergestürzt sein und baumelte nun hin und her, den sicheren Tod vor Augen.
Sie musste etwas unternehmen, aber was gab es da für eine Frau zu tun?
Aufgeregt warf sie einen Blick auf das Quarterdeck. Sie war zu klein, um von der Kajüte zu der Stelle zu laufen, an der O’Neill stand, um ihm zu sagen, was geschehen war. Als sie wieder nach oben sah, war der Mann, der dort verzweifelt gehangen hatte, fort.
Verschwunden ... ertrunken.
Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie. Er war fort, und sie hatte ihn nicht einmal schreien hören.
Als das Schiff heftig bockte, sah Virginia, dass sämtliche Segel zusammengeschnürt waren, bis auf eines. Sofort begriff sie, dass der Matrose, der in die See gestürzt war, nach dort oben gesandt worden war, um das einzig verbliebene Segel zu reffen, das noch dem Wind ausgesetzt war.
Plötzlich legte sich das große Schiff gefährlich auf die Seite.
Virginia wurde zu Boden geschleudert, fand keinen Halt mehr und rutschte, bis sie zunächst mit der Schulter und dann mit dem Kopf an die gegenüberliegende Wand prallte. Einen Moment lang, während das Schiff sich seitwärts neigte, blieb sie dort benommen und reglos liegen.
Doch dann durchfuhr es sie, dass das Schiff jeden Augenblick umschlagen könnte, falls niemand die Schieflage beseitigte. Sie blickte wieder zur Tür, die nach wie vor weit offen stand, aber nun seltsam über ihr hing, in einem ungewöhnlichen Winkel.
Wir werden alle sterben, dachte sie voller Angst.
Virginia begann, den schrägen Kajütenboden zu erklimmen, wobei sie sich an den fest verschraubten Tischbeinen festhielt, dann an den Beinen des Betts. Sie streckte sich und bekam die Türschwelle zu fassen. Ihre Arme schmerzten, die Schultergelenke waren überspannt. Langsam zog sie sich hoch, und als sie das letzte Stück überwunden hatte und sich an den Türrahmen klammerte, blickte sie sich angsterfüllt um.
Auch die Matrosen kämpften gegen die furchtbare Schräglage des Schiffes an. Die tiefer liegende Seite war zwar noch nicht unter Wasser, wurde aber bereits von Wellen mit weißen Schaumkronen überspült. Virginia warf einen Blick in die Masten und erstarrte.
Niemand anders als Devlin O’Neill kletterte, einen Dolch zwischen den Zähnen, in den Großmast, dicht gefolgt von einem anderen Seemann. Hoch oben blähte sich das große Segel und flehte den Sturm geradezu an, das Schiff zum Kentern zu bringen.
Er wird sterben, dachte sie wie in einem Taumel, genau wie der andere Matrose. Denn während O’Neill kletterte, sich mit aller Macht gegen das Schlingern des Schiffes stemmte und gegen den heftigen Wind und den Regen ankämpfte, legte sich die Fregatte noch weiter auf die Seite.
Blankes Entsetzen packte Virginia, als sie dies sah. Selbst wenn er überlebte, waren sie gewiss verloren, denn kein Mann vermochte gleichzeitig gegen den Wind und das bockende Schiff anzukämpfen, um dann ein Segel zu kappen.
Sie sah, wie O’Neill innehielt, als wäre er erschöpft; der Mann unter ihm blieb ebenfalls stehen. Virginia konnte den Blick nicht von den Wanten losreißen. Sie betete, während sich beide Männer in einer kurzen Atempause an den schwankenden Mast klammerten.
Jetzt kletterte er weiter. Inzwischen hatte er die Rahe erreicht, von der der Matrose hinabgestürzt war, und begann, die Takelage mit dem Dolch zu bearbeiten. Der andere Seemann half ihm. Atemlos verfolgte Virginia die Handgriffe der beiden Männer. Die Zeit des bangen Wartens schien kein Ende zu nehmen, doch plötzlich löste sich das riesige Segel von dem Tauwerk und entschwand gespensterhaft in der sturmschwarzen Nacht.
Das große Schiff ächzte und sank langsam zurück in seine ursprüngliche Lage.
„Oh mein Gott“, wisperte sie und sah, wie die Männer den gefahrvollen Abstieg wagten. Es war offenkundig, dass O’Neill soeben sein Schiff und seine Crew gerettet hatte, und es war zudem klar, dass er einen Schritt gewagt hatte, den manch anderer nicht einmal in Erwägung gezogen hätte.
Sie begann zu zittern. Dieser Mann kannte keine Angst.
Ihr wurde hingegen bewusst, dass sie noch nie in ihrem Leben eine größere Angst verspürt hatte.
Sie vermochte nicht zu sagen, wie lang sie schon dort am Eingang der Kajüte gehockt hatte, als ein Matrose ihr zurief: „Gehen Sie hinein, der Captain will es so.“
Virginia blieb keine Zeit, es sich anders zu überlegen, denn sie wurde in die Kajüte gedrückt. Der Matrose zerrte mit aller Kraft an der Tür, um sie von der Wand freizubekommen, und kämpfte dabei gegen den Sturm an. Schließlich schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.
Diesmal hörte sie, wie ein Schloss angebracht wurde.
Virginia stolperte zu dem Bett, sank dort kraftlos nieder und verlor das Bewusstsein.
Das Sonnenlicht fiel hell und warm durch die Bullaugen der Kajüte, als sie erwachte. Ihr ganzer Körper schmerzte, und es hämmerte in ihrem Kopf. Die Lider waren ihr so schwer, dass sie Mühe hatte, die Augen zu öffnen. Noch nie war sie in ihrem Leben so müde gewesen, sie verspürte nicht einmal den Wunsch aufzuwachen. Daher kuschelte sie sich in die Decke, umhüllt von beruhigender Wärme. Doch dann setzte eine leichte Verunsicherung ein – warum war nur ihr Rücken von einer Decke gewärmt?
Mit geschlossenen Augen tastete sie nach der Decke ... und merkte, dass es keine Zudecke gab und dass sie nicht allein war.
Sie verspannte sich.
Ein großer, hart geformter Körper wärmte sie von den Schultern bis zu den Zehenspitzen. Sie spürte leise Atemzüge am Nacken, und ein Arm ruhte auf ihrer Taille.
Oh Gott, dachte sie und blinzelte in die grelle Mittagssonne. Natürlich wusste sie, wer neben ihr im Bett lag, und so starrte sie auf O’Neills große sonnengebräunte Hand, die sanft auf ihrer Haut ruhte. Sie schluckte, und eine eigentümliche, schwere Wärme erwachte tief in ihrem Innern.
Wie war es nur so weit gekommen?, dachte sie erschrocken. Die Erklärung war einfach, denn sie vermutete sofort, dass er nach dem Sturm genau wie sie in die Kajüte getaumelt und gleich ins Bett gefallen war – zu müde, um wahrzunehmen, dass sie schon dort lag. Doch diese Erklärung konnte ihr Unbehagen nicht lindern. Tatsächlich nahm ihre Unruhe noch zu.
Plötzlich kam sie zu einer beängstigenden Einsicht.
Seine Hand lag vorsichtig auf ihrer Taille.
Nicht schlaff und entspannt wie im Schlaf, sondern bewusst dort platziert.
Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen und klopfte dann stürmisch in ihrer Brust. Er schlief nicht. Sie würde ihr Leben darauf verwetten.
Daher beschloss sie, Schlaf vorzutäuschen, bis er das Bett verließ. Aber ihr Herz schlug noch heftiger, als sie spürte, dass seine Hand sich fester um ihre Taille schloss. Virginia wandte sich abrupt um und sah in zwei leuchtende silbergraue Augen und das Gesicht eines Erzengels. Sie schauten einander an.
Reglos blieb sie liegen, wagte nicht zu atmen und wusste nicht, was sie in diesem Moment Kluges sagen sollte.
Dann wanderte sein Blick zu ihrer Schläfe, die, wie sie erst jetzt merkte, arg schmerzte. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er und blieb ebenso unbeweglich liegen. Langsam ließ er seinen Blick zu ihrem Mund gleiten, wo er einen Moment verharrte, bevor er ihr wieder in die Augen sah.
Sein Blick war wie eine seidige Liebkosung.
„Ich ...“ Sie unterbrach sich, unfähig, einen Satz zu formen. Sie konnte nicht anders, sie musste ihm in die Augen sehen. Sein Gesicht war furchtbar dicht vor ihrem. Er hatte feste, unbewegliche Lippen. Ihr Blick huschte zurück zu dem Silbergrau seiner Augen. Seine Miene war ausdruckslos, wie in Stein gehauen und undurchdringlich, aber seine Augen schienen zu leuchten.
Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sein harter Mund weicher würde und ihre Lippen berührte. „Sie haben mir das Leben gerettet“, flüsterte sie nervös. „Haben Sie Dank.“
Seine Wangenpartie zuckte. Er war im Begriff, aus dem Bett zu steigen.
Da ergriff sie die Hand, die auf ihrer Taille geruht hatte. „Sie haben das Schiff gerettet, die Mannschaft. Ich habe gesehen, was Sie vollbracht haben. Ich habe Sie dort oben gesehen.“
„Sie sind in meinem Bett, Virginia, und sofern Sie nicht den Wunsch verspüren, noch länger hier mit mir zu verweilen und Ihre Jugend ganz hinter sich zu lassen, so schlage ich vor, dass Sie mich jetzt aufstehen lassen.“
Sie verharrte still. Ein Wirbel von Gedanken schoss ihr durch den Kopf. Ihr Leib sehnte sich nach seiner Berührung, sie wusste es. Es wäre töricht, dieses Verlangen zu leugnen. Irgendwie hatte die heldenhafte Tat der vergangenen Nacht alles verändert. Dennoch, er war im Begriff aufzustehen, auch wenn sie ihn am Handgelenk zurückhielt. Sie merkte, dass sie wieder auf seinen Mund schaute. Sie war noch nie geküsst worden.
Abrupt erhob er sich vom Bett, und bevor sie etwas sagen konnte, war er fort.
Virginia setzte sich langsam auf und schaute ihm benommen nach.
Es stellte sich keine Erleichterung ein. Stattdessen befand sie sich in einem Strudel der Verwirrung, und noch beunruhigender war, dass sie Enttäuschung verspürte.
Virginia blieb im Bett sitzen und war sich bewusst, was sie beinahe getan hätte.
Sie war unmittelbar davor gewesen, den Mann zu küssen, der sie gefangen hielt – sie hatte sich den Kuss sogar gewünscht.
Panik überkam sie, und sie sprang aus dem Bett, als es an der Tür klopfte. O’Neill klopfte nie an, daher rief sie ein wenig ungehalten: „Wer ist da?“
„Gus. Der Captain hat mir aufgetragen, Ihnen Badewasser zu bringen.“
„Herein“, sagte sie mit belegter Stimme und wandte sich ab. O’Neill war der Feind. Er hatte sie gegen ihren Willen von Bord der „Americana“ geholt, in einem Akt unerhörter Habgier. Selbst jetzt hielt er sie noch gegen ihren Willen fest. Er stand zwischen ihr und Sweet Briar. Wie hatte sie sich auch nur einen Augenblick dem Begehren hingeben können, seine Berührung und seinen Kuss zu spüren?
Gus trat ein, gefolgt von zwei Matrosen, die Eimer mit heißem Wasser schleppten. Er stellte einen Krug mit frischem Wasser auf den Tisch, sah sie indes nicht an. Die anderen beiden taten ebenfalls so, als sei sie unsichtbar, während sie die Wanne mit dampfendem Wasser füllten.
Wie aufmerksam, dachte sie und ärgerte sich mit einem Mal über den Kapitän – und über sich selbst. Sie hatte bisher noch nie daran gedacht, irgendjemanden zu küssen – bis vor wenigen Augenblicken. Das musste allein seine Schuld sein – sie war zweifellos überreizt von der Entführung, dem Sturm, von seiner Gegenwart! Offenbar nutzte er ihre Verwirrung und ihren labilen Gemütszustand aus. Wie dem auch sei, der ganze Vorfall war inakzeptabel. Er war der Feind und würde es auch bleiben, bis sie befreit wäre. Seinen Widersacher küsste man nicht.
Zudem würden solche Zärtlichkeiten gewiss zu einem unausweichlichen Schicksal führen – sie würde seine Dirne werden!
„Benötigen Sie sonst noch etwas, Miss Hughes?“, fragte Gus und drängte sich in ihre aufgewühlten Gedanken.
„Nein, danke“, gab sie kurz angebunden zurück. Ihre Wangen brannten. Sie selbst stand in Flammen. Und sie hatte Angst.
Gus wandte sich zum Gehen, und auch die anderen beiden Matrosen verließen die Kajüte.
Virginia kämpfte gegen die Angst und die Verzweiflung an. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie einen Fluchtweg finden musste. Galt es doch, ihren Onkel zu überzeugen, Sweet Briar zu retten. Schon bald würde dieser Albtraum in Gestalt O’Neills von ihr ablassen und nur noch eine dunkle Erinnerung sein. „Gus! Wo sind wir? Sind wir schon in Küstennähe?“
Der Seemann zögerte, drehte sich aber nicht zu ihr um. „Sind vom Kurs abgekommen, Miss. Sind nördlich von England.“
Mit offenem Mund starrte sie dem Matrosen nach und sah sich nicht in der Lage, nachzufragen, wie weit der Sturm sie abgetrieben hatte. Ihre geografischen Kenntnisse waren dürftig, aber sie wusste, dass Irland sich nordwestlich von England befand. Portsmouth wäre ein weitaus besseres Ziel als Irland gewesen, aber nun schien die Südküste Englands in weite Ferne gerückt zu sein.
Sie eilte zu seinem Pult und warf einen Blick auf die Seekarte. Sie brauchte einen Moment, um ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen. Irland lag nordwestlich von England, aber konnte ein einziger Sturm ein Schiff so weit vom Kurs abbringen?
Sie schaute auf die Karte von England. Portsmouth lag nicht allzu weit von London entfernt. Sie versuchte, die Entfernung abzuschätzen, und kam zu dem Schluss, dass die Fahrt in einer Kutsche einen Tag dauern mochte. Zumindest dies kommt mir entgegen, dachte sie grimmig.
Doch was jetzt? Virginias Blick fiel auf das dampfende Bad, und sie beschloss, das heiße Wasser nicht zu verschwenden. Rasch nahm sie ein Bad, voller Angst, dabei gestört zu werden. Unaufhörlich schrubbte sie über ihre Taille, wo dieser Mann sie berührt hatte. Als sie aus der Wanne stieg, trocknete sie sich nur dürftig ab, weil sie immerzu befürchtete, er könne jeden Augenblick hereinplatzen und sie unbekleidet erblicken. Sie flocht das noch nasse Haar zu einem Zopf und schlüpfte hastig in die alten Kleider. Ein Blick in seinen Handspiegel verriet ihr, dass sie schrecklich blass war, wodurch ihre Augen noch größer wirkten. Zudem sah sie furchtbar zerzaust und geradezu ernachlässigt aus – ihr Kleid war knittrig, am Saum eingerissen und hatte einen Blutfleck im Schulterbereich. Schlimmer war jedoch die Prellung an ihrer Schläfe. Als sie die Stelle berührte, tat sie noch weh.
Sie sah wie eine Waschfrau in den Kleidern einer feinen Dame aus, die sich auf einen handfesten Streit eingelassen hatte.
Doch immerhin hatte sie sich in einem Gefecht befunden, genau genommen hatte sie sich von dem Augenblick an in einem Kampf befunden, als O’Neill die „Americana“ überfallen hatte.
Virginia trat an das Bullauge, das offen stand. Es war ein herrlicher Frühlingstag, der Himmel war blau und wolkenlos, die See glatt wie ein Spiegel. Sie war erstaunt, wie ruhig die See nach einem solchen Sturm sein konnte. Angestrengt suchte sie den Horizont nach Land oder einer Möwe ab, sah aber nichts als das weite Meer. Schließlich ließ sie das Bullauge offen und betrat das Deck.
Sie hatte ihn sogleich erblickt, neben einem Offizier, der das Steuer hielt. O’Neill stand mit dem Rücken zu ihr, die Beine leicht gespreizt, und hatte offenbar die Arme vor der Brust verschränkt. Während sie ihn ansah, verspürte sie ein sonderbares Gefühl, das ihr keinesfalls willkommen war. Er drehte sich ein wenig zu ihr um – der Mann hatte das Gespür einer Raubkatze –, und ihre Blicke trafen sich.
Er nickte.
Sie achtete nicht auf diese Geste, sondern trat an die Reling. Zu spät merkte sie, dass sie in der Sturmnacht genau an dieser Stelle über Bord gespült worden wäre, wenn er sie nicht gerettet hätte.
Die Hände an die Reling geklammert, schloss sie die Augen und hielt ihr Gesicht in die warme Maisonne. Doch im Innern war sie zutiefst erschüttert. Vergangene Nacht wäre sie um ein Haar gestorben. Eine Erfahrung, die sich hoffentlich nicht wiederholen würde.
Wie von selbst schlich sich die Erinnerung an seine starken Arme in ihre Gedanken. Erneut durchlebte sie, wie es sich angefühlt hatte, eng an seiner männlichen Brust zu sein. Virginia stand unbeweglich da, öffnete die Augen und ermahnte sich einmal mehr, dass er ihr Gegner war, und das würde sich niemals ändern – nicht, solange er sie nicht freigab.
„Ein herrlicher Frühlingstag“, vernahm sie eine ihr unbekannte, freundliche Stimme hinter sich.
Erschrocken fuhr Virginia herum.
Ein untersetzter Mann mit gelocktem grauen Haar und lustigen braunen Augen lächelte sie an. Er trug eine braune Wolljacke, Kniehosen und Strümpfe – er hätte ebenso gut auf den Straßen Richmonds wandeln können, allerdings hätten dazu noch ein Hut, ein Spazierstock und Handschuhe gefehlt. „Ich bin Jack Harvey, der Schiffsarzt“, sprach er und verneigte sich höflich vor ihr.
Sie lächelte unsicher, spürte aber, dass er ein herzlicher Mensch war – anders als sein Vorgesetzter. „Ich heiße Virginia Hughes“, stellte sie sich vor.
„Ich weiß.“ Sein Lächeln war breit. „Jeder weiß, wer Sie sind, Miss Hughes. Auf einem Schiff gibt es keine Geheimnisse.“
Virginia nahm das zur Kenntnis und warf einen flüchtigen Blick auf O’Neill. Er schien ihr an Deck keinerlei Beachtung zu schenken, denn er drehte ihr nach wie vor den Rücken zu.
„Wie fühlen Sie sich?“, fragte Mr. Harvey. „Soll ich mir Ihre Verletzung an der Schläfe ansehen?“
„Die Stelle ist noch sehr wund“, räumte sie ein und sah dem Mann in die Augen. „Ich fühle mich so, wie man sich eben in einer solchen Lage fühlt, Sir. Ich bin noch nie entführt worden.“
Mr. Harvey erwiderte den Blick und schnitt eine Grimasse. „Nun, Sie sollten wissen, dass dies auch für Captain O’Neill die erste Entführung ist. Er hat zwar schon zuvor Geiseln genommen, aber niemals Frauen oder Kinder.“
„Wie beruhigend, eine Ausnahme zu sein“, entgegnete sie verbittert.
„Hat er Ihnen wehgetan?“, fragte der Arzt unvermittelt.
Sie zuckte zusammen und starrte ihn an. Die Erinnerung zauberte ihr das Bild seines silbergrauen Blicks vor Augen, als sie sich im Bett zu ihm umgedreht hatte. Sie zögerte.
„Sie sind sehr schön“, füllte Mr. Harvey die Gesprächspause. „Ich habe noch nie so außergewöhnliche Augen gesehen. Ich kann es nicht gutheißen, dass O’Neill die Kajüte mit Ihnen teilt.“
Hatte sie in dem Schiffsarzt etwa einen Verbündeten? Sie sog scharf die Luft ein, in ihrem Kopf arbeitete es. Dann presste sie absichtlich einige Tränen hervor – ein Kunststück, das sie noch nie angewandt hatte. „Ich habe um Gnade gefleht“, wisperte sie. „Ich habe ihm gesagt, dass ich eine junge, unschuldige und wehrlose Frau bin.“ Sie stockte, als könne sie nicht mehr weitersprechen.
Mr. Harvey bekam vor Schreck ganz große Augen. „Das ist ja unglaublich! Der Bastard ... hat Sie verführt?“
Er würde ihr Verbündeter sein, sie konnte es spüren. „Verführt? Ich fürchte, das ist nicht die richtige Bezeichnung.“
Der Arzt erbleichte. „Ich werde dafür sorgen, dass er woanders nächtigt“, sagte er schroff. Über die Schulter warf er einen Blick auf O’Neill, der nach wie vor mit dem Rücken zu ihnen stand und den Bug im Blick hatte. „Das macht natürlich nicht ungeschehen, was er getan hat“, fügte er hinzu, offensichtlich bestürzt. „Miss Hughes, es tut mir leid. Sie sind eine Dame, und offen gestanden, dies widerspricht dem Charakter des Captains.“
Jetzt war sie sich sicher, den Mann für sich gewonnen zu haben. Sie gab vor, Tränen fortzuwischen, und sorgte dafür, dass ihre Hände zitterten. „Sehen Sie, ich habe dringende Geschäfte in London zu erledigen. Mein ganzes Leben hängt davon ab, und jetzt ... jetzt bezweifele ich, dass ich die missliche Lage noch allein zu bewältigen vermag. Sind Sie sein Freund?“, fragte sie, ohne über die Frage nachzudenken.
Er sah sie unverwandt an und wurde nachdenklich. „Devlin ist ein sonderbarer Bursche. Er hält Abstand zu allen. Man weiß nie, was er gerade denkt, was er vorhat. Ich bin seit drei Jahren auf seinem Schiff, und in dieser Zeit könnte man Freundschaften schließen. Tatsächlich weiß ich aber sehr wenig von ihm – nicht mehr als der Rest der Welt. Wir alle wissen von seinen Großtaten, kennen seinen Ruf. Ich würde mich als sein Freund bezeichnen – er rettete mir das Leben in Cadiz –, aber zugegeben, wenn wir Freunde sein sollten, so habe ich eine solche Freundschaft noch nicht erlebt.“
Die Worte klangen ein wenig wehmütig, aber Virginia war nicht bereit, Mitgefühl zu verspüren. Vielmehr regte sich Neugierde in ihr. „Was für Großtaten? Was für einen Ruf hat Captain O’Neill?“
„Man nennt ihn den ,Freibeuter Seiner Majestät’, Miss Hughes“, sagte Mr. Harvey und lächelte nun, als behage ihm der Themenwechsel. „Ihm geht es immer zuallererst um die Prisen, und ich vermute, er ist inzwischen ein sehr vermögender Mann. Seine Vorgehensweise im Kampf ist höchst unkonventionell, genau wie seine Strategien – und seine politischen Ansichten. Die meisten Leute in der Admiralität verachten ihn, denn er hält sich selten an seine Befehle und tritt den alten Herren in den blauen Uniformen mit Geringschätzung gegenüber. Es kümmert ihn nicht einmal, wenn sie seine Abneigung spüren. Die Zeitungen und Gazetten drucken seitenlange Berichte seiner Taten auf See. Die Leute erfahren auch von seinen Taten an Land. Die Blätter der feinen Gesellschaft erwähnen ihn stets, wenn er daheim ist und mal diese Soiree, mal jenen Club besucht. Mit gerade mal achtzehn Jahren kämpfte er bei Trafalgar. Er übernahm das Kommando des Kanonenboots, auf dem er diente, und zerstörte zwei weitaus größere Schiffe. Unverzüglich ernannte man ihn zum Kommandanten eines eigenen Schiffes, und das war erst der Anfang.“ Endlich fand Mr. Harvey in seiner eifrigen Erzählweise Zeit, Luft zu holen.
Virginia warf erneut einen Blick auf den Mann, der sie gefangen hielt. Das Sonnenlicht verfing sich in seinem blonden Haar. Dieser Mann besuchte Soireen und Clubs? Sie konnte sich das kaum vorstellen.
„Devlin ist zurzeit der größte Captain auf hoher See, lassen Sie sich das gesagt sein.“ Mr. Harvey lächelte. „Und mit dieser Ansicht stehe ich nicht allein da.“
„Sie mögen ihn!“, sagte Virginia vorwurfsvoll und erstaunt zugleich. Doch trotz der Feindseligkeit, die sie nicht aufzugeben bereit war, war sie auch beeindruckt – von den Taten, nicht von dem Mann selbst.
Mr. Harvey hob die Brauen. „Ich bewundere ihn, sehr sogar. Es ist unmöglich, nicht von ihm beeindruckt zu sein, nicht, wenn man unter seinem Befehl steht.“
„Er hat letzte Nacht das Schiff gerettet“, merkte sie an. „Warum hat er keinen der Matrosen in den Mast geschickt?“
Der Arzt schüttelte den Kopf. „Weil er wusste, dass er es schaffen würde. Das ist der Grund, warum wir ihn bewundern, Miss Hughes. Da er uns führt, er leitet uns alle, und wie können wir ihm da die Gefolgschaft verweigern?“
Sie zögerte, und ihr Herz raste. „Ist er ... verheiratet?“
Mr. Harvey war überrascht und lachte schließlich. „Nein! Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, er mag Frauen, und es gibt viele Damen in London, die ihn liebend gerne vor den Altar locken würden – er wurde unlängst zum Ritter geschlagen, müssen Sie wissen –, aber ich kann mir Devlin beim besten Willen nicht mit einer Gemahlin vorstellen. Sie müsste eine sehr starke Persönlichkeit sein, um mit einem solchen Mann zurechtzukommen.“ Der Arzt wurde nachdenklich. „Ich glaube nicht, dass Devlin überhaupt je ans Heiraten gedacht hat. Aber er ist ja noch jung, gerade mal vierundzwanzig. Sein Leben ist die See, denke ich. Ich nehme an, das könnte sich indes eines Tages ändern.“ Doch seine letzten Worte klangen nicht überzeugend.
O’Neill wirkte so schroff und hart, wie er heldenhaft gewesen war – und er schien sehr allein zu sein. Virginia ertappte sich dabei, den Blick abermals auf den großen Kommandanten geheftet zu haben. Während sie die imposante, Ehrfurcht gebietende Erscheinung beobachtete, deren machtvolle Aura förmlich mit Händen zu greifen war, berichtigte sie ihre Einschätzung sogleich. Nichts an diesem Mann ließ darauf schließen, dass er an Einsamkeit litt. Er schien vielmehr in sich selbst zu ruhen, und nur eine sehr törichte Frau würde auf den Gedanken verfallen, ihn aus seinem Alleinsein zu erlösen.
„Er ist kein schlechter Mensch“, sagte der Arzt leise. „Und genau deshalb verstehe ich nicht, was er getan hat und was er vorhat. Er braucht ganz gewiss kein Lösegeld.“
Virginia erschrak. „Sind Sie sicher?“
„Als Captain stehen ihm drei Achtel jedes aufgebrachten Schiffes zu. Und ich weiß, wie viele Prisen wir in den zurückliegenden drei Jahren hatten. Der Mann ist reich.“
Sie zitterte, und in ihrem Blick lagen Entsetzen und Furcht. Wenn es also gar nicht um das Lösegeld ging, was, großer Gott, hatte es dann mit der Entführung auf sich?
Sie beschloss, dass der Zeitpunkt nun gekommen war. Zitternd berührte sie die Hand des Schiffsarztes. „Mr. Harvey, ich brauche Ihre Hilfe“, sagte sie mit wehleidiger Stimme.
Jetzt reichte es ihm. Er wusste, dass sie über ihn sprachen. „Martin, Sie übernehmen das Schiff“, sagte er. Sowie der Offizier vortrat, fuhr Devlin auf dem Absatz herum und sprang vom Quarterdeck.
Seine Augen weiteten sich, als er gewahrte, dass seine kleine Geisel Mr. Harveys Hand berührte. Ihre Augen waren groß und flehend, ihre rosigen Lippen bebten. Argwohn regte sich in ihm. Sie benahm sich wie eine törichte, affektierte und kokette Frau – aber Miss Virginia Hughes hatte nichts Törichtes oder gar Affektiertes an sich. Was mochte da vor sich gehen?
Sein Zorn war verraucht, und stattdessen amüsierte ihn der Anblick. Wenn er Virginia Hughes beschreiben müsste, dann würde er sie als unterhaltsam bezeichnen.
Beinahe lächelte er, bis er sich in Erinnerung rief, wie sie sich angefühlt hatte, als sie letzte Nacht ganz dicht neben seinem erregten Leib geschlafen hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie in seinem Bett lag, als er vollkommen erschöpft auf die Matratze gesunken war, nachdem der Sturm sich gelegt hatte. Doch im Schlaf hatte er gespürt, dass jemand neben ihm lag, und als er erwacht war, hatte sein angespannter Leib ihn gedrängt, die Situation auszunutzen. Glücklicherweise rühmte er sich zu Recht seiner Selbstbeherrschung – schon als zehnjähriger Junge hatte er Eigenwillen gezeigt und sich in Selbstdisziplin geübt. Die eigenen körperlichen Bedürfnisse zu ignorieren, war beileibe keine leichte Aufgabe, aber es bestand kein Zweifel, dass er dieser Anforderung gewachsen war.
Überraschenderweise hatte sie sich in seinen Armen überhaupt nicht wie Haut und Knochen angefühlt, eher weich und warm. Sie war zwar klein, aber nicht zerbrechlich.
„Guten Tag.“ Er nickte den beiden kurz zu und verdrängte seine Gedanken.
Virginia zog ihre kleine Hand von Dr. Harveys zurück. Ihre Wangen standen in Flammen, als sei sie zu mitternächtlicher Stunde bei einem Diebstahl erwischt worden. Es war allzu deutlich, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.
Beim Allmächtigen, diese beiden verschwören sich gegen mich, dachte er verblüfft. Der kleine Zankteufel hatte den guten Harvey auf seine Seite gezogen, womöglich gar zur Gehorsamsverweigerung angestachelt. Das war keine bloße Vermutung. Er konnte die Verschwörung förmlich riechen, genau wie er letzte Nacht den herannahenden Sturm als Erster wahrgenommen hatte.
„Captain, guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich ein wenig mit unserem Gast an Deck aufhalte?“ Mr. Harvey lächelte ihn fröhlich an.
„Sie haben Glück, denn meine Anordnung betraf nicht Sie“, erwiderte Devlin ruhig.
„Natürlich nicht. Ich bin ja der Schiffsarzt“, sagte der kleine Mann vergnügt.
Virginias Augen weiteten sich, als sie begriff. „Ich hoffe doch, dass diese lächerlichen Anordnungen nicht mehr gelten!“
Er wandte sich ihr zu. „Meine Befehle gelten weiterhin, Miss Hughes.“ Die Wunde an ihrer Schläfe gefiel ihm nicht. „Mr. Harvey, ich möchte, dass Sie sich augenblicklich um diese Verletzung kümmern.“
„Ich hole nur rasch meine Tasche“, sagte der Arzt und schritt davon.
Nun waren sie allein. Devlin starrte sie an. Sie jedoch weigerte sich, ihn anzusehen. Was hatte das zu bedeuten? Ein Schuldeingeständnis? An diesem Morgen hatte sie in seinem Bett gelegen und ihn beinahe angefleht, sie zu küssen. Devlin war kein Narr. In ihren großen, violett leuchtenden Augen hatte Verlangen geschimmert. „Schuldgefühle?“, schnurrte er und freute sich schon auf den Wortwechsel, der nun gewiss nicht lange auf sich warten ließe.
Und richtig, sie sah ihn empört an. „Warum sollte ich Schuldgefühle haben? Sie sind derjenige, der sich schuldig fühlen sollte, aber dafür müssten Sie ein Herz haben, um überhaupt etwas fühlen zu können.“
„Ich bekenne, ein absolut herzloser Mensch zu sein“, sagte er mit einem Lächeln.
„Wie weit sind wir vom Kurs abgekommen?“, fragte sie, und es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Frage.
„Ungefähr einhundertundfünfzig Meilen“, sagte er und sah, dass sie erbleichte. „Beunruhigt Sie das?“
Sie starrte ihn an und nickte schließlich. „Wohin segeln wir jetzt?“, fragte sie grimmig.
Sie war sehr klug. Er bewunderte ihren wachen Geist und beschloss, sie nie wieder zu unterschätzen. „Es nützt nichts, südwärts durch den Wind nach Portsmouth zu wenden. Zudem ...“ – er spürte einen Stich im Herzen, ein Beweis, dass er doch zu Gefühlen fähig war –, „habe ich große Zweifel, dass die ,Americana’ dort angekommen ist.“
„Sie glauben ...?“ In ihrem Schreck verstummte sie.
„Ich bezweifle, dass sie den Sturm überlebt hat. Wir sind gerade noch einmal davongekommen. Mac ist ein trefflicher Seemann, aber er segelte mit einer Rumpfmannschaft.“ Ein Gefühl der Trauer überkam ihn, und er versuchte nicht, dagegen anzugehen. Das war der Lauf der Dinge auf See, und den kannte er sehr genau; die See verschlang mehr Leben, als sie wieder freigab. In den zurückliegenden Jahren hatte er gelernt, den Verlust seiner Leute zu beklagen und dann zu vergessen. Es war bei Weitem leichter, mit dem Tod umzugehen, wenn man die Unausweichlichkeit des Todes akzeptierte.
„Es berührt Sie nicht“, keuchte sie. „Sie haben wahrlich ein Herz aus Stein – wenn Sie überhaupt eines haben“, warf sie ihm vor. „Diese Männer, dieses Schiff, sie alle liegen auf dem Meeresgrund wegen Ihnen!“
Jetzt flammte sein Zorn auf. Er packte so rasch ihr Handgelenk, dass sie aufschrie, doch er gab sie nicht frei. „Sie liegen allesamt in einem Seegrab wegen des Sturms, Miss Hughes, und da ich nicht der Meeresgott bin, hatte ich wenig Einfluss auf das Unwetter letzte Nacht!“
Sie wagte sogar noch, trotzig den Kopf zu schütteln. „Nein! Hätten Sie nicht das Schiff überfallen und schwer beschädigt, nur um mich zu entführen, würden sie alle noch leben!“
Wie niemand anders schien diese Frau die Fähigkeit zu besitzen, seinen Zorn zu entfachen. Wütend stieß er ihre Hand fort und sah mit Bestürzung, dass ihre Handgelenke rote Striemen hatten. „Hätte ich dieses Schiff nicht angegriffen, lägen Sie jetzt mit allen anderen auf dem Meeresgrund.“ Er war im Begriff, sich von ihr abzuwenden. Dieser Frau mangelte es wahrlich an Respekt.
Doch da fiel ihm wieder ein, was ihn zuvor beschäftigt hatte, und daher fuhr er herum und wandte sich ihr zu. „Ich rate Ihnen, sich nicht mit Harvey gegen mich zu verschwören“, warnte er sie.
Sie schien eingeschüchtert. „Das ... das tue ich doch gar nicht!“, wehrte sie ab.
„Sie lügen“, zischte er und beugte sich so weit zu ihr hinab, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. „Ich spüre eine Verschwörung, wenn sie sich vor meiner Nase zusammenbraut. Wissen Sie, welches Schicksal einem Meuterer blüht, Miss Hughes?“
„Es gibt keine Meuterei“, warf sie ein.
Er bedachte sie mit einem kalten Lächeln. „Sollten Sie versuchen, Harvey für Ihre Machenschaften zu gewinnen, so machen Sie sich der Meuterei schuldig, meine Liebe. Meuterer werden gehängt“, fügte er genüsslich hinzu, und das war nicht ganz gelogen. Er würde Harvey zwar nicht hängen lassen, aber er würde einen verdammt guten Schiffsarzt verlieren.
Sie wich vor ihm zurück und stieß gegen die Bordwand. „Ich muss Ihnen etwas sagen“, rief sie energisch.
Er war im Begriff zu gehen. Ihr Tonfall gefiel ihm nicht, und daher drehte er sich zu ihr um und erwartete Gehässigkeiten.
„Ich verachte Sie“, brachte sie mit belegter Stimme hervor.
Merkwürdigerweise zuckte er zusammen. Nicht äußerlich, doch irgendwo tief in seinem Innern. Er spürte, wie seine Lippen sich zu einem freudlosen Lächeln verzogen. „Zu mehr können Sie sich nicht durchringen?“, spottete er.
Sie sah so aus, als wollte sie zu einem Schlag ausholen.
„Tun Sie das nicht“, warnte er sie leise.
Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich bedaure, dass ich Sie verfehlt habe“, zischte sie unvermutet. „Ich bin ein guter Schütze, und wenn ich nur ein wenig länger gewartet hätte, wären Sie jetzt ein toter Mann.“
„Aber zum Glück lebe ich noch“, höhnte er. Ihre Worte besaßen eine Schärfe, die er nicht wahrnehmen wollte, doch sie bohrten sich tief in ihn. „Geduld, Miss Hughes, ist eine Tugend. Und Sie, mein Drache, haben wahrlich keine.“ Mit diesen Worten schritt er davon.
„Warum tun Sie das, O’Neill?“, rief sie ihm nach. „Mr. Harvey sagt, Sie seien reich!“
Er gab vor, sie nicht zu hören.
„Bastard!“, schimpfte sie.




6. KAPITEL



Jack Harvey nahm die drei Stufen zum Quarterdeck. Obschon er sich nach außen gut gelaunt gab, was seinem fröhlichen Naturell entsprach, war er immer noch bestürzt, dass Devlin seine Geisel missbraucht hatte. Aber er hatte es ohnehin aufgegeben, den düsteren Kapitän zu verstehen. Lange genug hatte er unter O’Neill gedient, um zu wissen, dass er nie in die Seele dieses Mannes vordringen würde.
Devlin stand am Steuerrad und drehte sich um, als er die ihm vertrauten kurzen und überraschend leichtfüßigen Schritte des Schiffsarztes vernahm. „Wie geht es ihr?“, fragte er.
„Die Wunde hätte noch letzte Nacht mit zwei Stichen genäht werden müssen, aber sie verheilt auch so. Miss Hughes hat seit dem Schlag an die Schläfe nicht über Kopfschmerzen geklagt, und ihren Worten zufolge verletzte sie sich während des Sturms vergangene Nacht.“
Mit einem Nicken zog Devlin die Aufmerksamkeit seines Ersten Maats auf sich. „Übernehmen Sie“, sagte er. Dann gab er das Steuer frei und begab sich mit dem Arzt auf die Backbordseite des Decks. „Sie sehen mich so merkwürdig an, Jack“, begann er.
Das Lächeln auf Mr. Harveys Lippen erstarb. „Verdammt, Devlin, ich hoffe, sie hat sich diese Verletzung wirklich durch einen Sturz zugezogen und nicht auf eine andere Weise.“
Devlin begriff gleich, worauf Mr. Harvey anspielte, und starrte den untersetzten Mann an. „Sie denken, ich habe sie geschlagen?“ Er war wirklich überrascht. Noch nie hatte er eine Frau geschlagen.
„Ich weiß nicht, was ich denken soll“, meinte der kleine Mann und verzog das Gesicht. „Zumindest nicht im Augenblick.“
Seine dunkle Vorahnung schien sich zu bestätigen. „Ach, wirklich nicht?“ Er packte Mr. Harvey beim Arm und zog den Arzt auf das Hauptdeck, fort von neugierigen Blicken oder möglichen Lauschern. „Sie sind ein Narr, Jack, wenn Sie sich von einem so gerissenen Zankteufel wie Miss Hughes um den Finger wickeln lassen.“
Mr. Harvey wirkte verblüfft. „Was soll das heißen?“
„Das soll heißen“, fuhr Devlin verstimmt fort, „dass die Dame Sie angestachelt hat, mir den Gehorsam zu verweigern, war es nicht so?“
Die Lider des Arztes flatterten, und er wurde bleich. „Captain, ich ...“ Er verstummte.
„Was habt ihr beide vor? Und sagen Sie mir, wie Sie es rechtfertigen wollen, sich gegen mich zu stellen, wenn ich Ihr Captain bin?“
Mr. Harvey versteifte sich. „Verflucht, Sie haben die Frau verführt.“
Einen Moment lang glaubte Devlin, der Arzt habe in einer fremden Sprache zu ihm gesprochen. „Ich soll was gemacht haben?“
Mr. Harvey blinzelte wieder unsicher und schien sich in seiner Haut sichtlich unwohl zu fühlen. „Sie haben sie ... verführt“, wiederholte er leiser.
Glühender Zorn überkam Devlin. Verflucht sei diese Frau mit ihren cleveren Machenschaften und ihren widerwärtigen Lügen. „Das hat sie Ihnen also erzählt?“, fragte er mit gezwungener Ruhe.
„Ja“, brachte Mr. Harvey kleinlaut hervor.
„Wissen Sie, Sie haben großes Glück, dass wir uns für gewöhnlich gut verstehen. Denn sonst hätten Sie keine gerade Nase mehr. Ich verführe keine Jungfrauen. Die weibliche Unschuld übt keine Faszination auf mich aus.“ Doch noch während er sprach, merkte er, dass sich diese Einstellung geändert hatte.
Mr. Harvey erbleichte. „Du ... liebe Güte“, stotterte er.
„Sie haben sich immer schon von einem hübschen Gesicht blenden lassen“, sagte Devlin.
Sein Gegenüber verzog missmutig den Mund. „Captain, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Es tut mir leid!“
Devlin vermochte nicht zu sagen, wem er mehr zürnte – Jack Harvey oder Virginia Hughes. Deutlich spürte er das Verlangen, der gerissenen Geisel den hübschen Hals umzudrehen. „Was habt ihr zwei also vorgehabt?“
Mr. Harveys Gesicht war aschfahl. Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte ihr Kleidung von einem der Schiffsjungen bringen. Im nächsten Hafen sollte ich Sie dann ablenken, sodass Miss Hughes unbemerkt mit den anderen das Schiff verlassen könnte.“
„Gar nicht so dumm“, murmelte Devlin, und sein Erstaunen war nicht gespielt. Der Plan wäre zweifelsohne gelungen, wenn er nicht die Verschwörung seines Schiffsarztes und der kleinen Gefangenen gespürt hätte.
„Es tut mir leid, ehrlich. Ich wusste, dass das nicht Ihre Art ist! Aber andererseits ergibt diese ganze Geschichte keinen Sinn. Sie haben noch nie Lösegeld für eine Frau verlangt. Bitte, vergeben Sie mir. Sie war so überzeugend! Sie weinte, um Himmels willen“, rief Mr. Harvey, und seine Augen weiteten sich vor Furcht.
Devlin übte mit niemandem Nachsicht. Nach einer Pause sprach er: „Wenn wir Limerick erreichen, müssen Sie sich ein anderes Schiff suchen. Von diesem Augenblick an entbinde ich Sie von Ihren Pflichten.“
Der Arzt öffnete den Mund, als wolle er protestieren.
Doch Devlin warnte ihn mit einem unversöhnlichen Blick, auch nur einen Laut hervorzubringen.
Eingeschüchtert behielt Mr. Harvey seine Worte für sich und brachte schließlich bloß ein geflüstertes „Es tut mir leid“ hervor.
Devlin ließ den Arzt stehen und verließ das Deck. Es kümmerte ihn nicht, was Jack Harvey dachte oder sagte, denn diese Bekanntschaft war zu Ende.
Virginia ging mit einem Lächeln auf den Lippen an Deck spazieren. Das Schiff kreuzte gemächlich vor dem Wind, das Meer war berechenbar, und die Brise war frisch und rein. Mit einem zufriedenen Lächeln trat sie an die Reling. Spät am kommenden Morgen würden sie in Limerick einlaufen, und dann würde Jack Harvey ihr zur Flucht verhelfen.
Sie lachte laut auf, warf den Kopf in den Nacken und wünschte, sie könne den Ausdruck auf Devlin O’Neills Gesicht sehen, wenn er merkte, dass sie fort war.
Dann wurde sie jedoch nachdenklich. Wie war es eigentlich dazu gekommen, dass sie ihn austricksen wollte? Und wieso versetzte diese Vorstellung sie in eine derart bebende Vorfreude? Mochte es daran liegen, dass sie sich immer noch an jenen sehnsüchtigen Moment erinnerte, als sie sich gewünscht hatte, seine Lippen auf ihren zu spüren? Auf eine unerfindliche Weise hatte sich das Bild von seinem verheißungsvollen silbergrauen Blick in ihr Gedächtnis eingebrannt.
Virginia wandte sich vom Meer ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling, nach wie vor in Gedanken versunken. Sie blickte zum Quarterdeck und war überrascht, Devlin dort nicht zu sehen. Warum hatte er sie nicht geküsst?
Schon zuckte sie zusammen und wünschte, sie hätte sich diese ungebührliche Frage nie gestellt. Doch sie glaubte, die Antwort zu kennen! Sie war ein dürres kleines Ding mit kleinen formlosen Brüsten, einem scharf geschnittenen Gesicht und einem wirren Haarschopf. Plötzlich stieg Verzweiflung in ihr hoch.
Allmählich ging ihr auf, dass sie im Grunde ihres Herzens den widersinnigen Wunsch verspürte, der Mann, der sie gefangen hielt, möge sie schön und begehrenswert finden. Wie konnte sie nur so töricht sein?
Sie versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als das Schiff bei einer Bugwelle stieß und rollte, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie bald frei wäre. Und eines nicht allzu fernen Tages wäre sie wieder auf Sweet Briar. Dann würde sie sich nicht einmal mehr an Devlin O’Neill erinnern, weder an sein Gesicht noch an seinen Namen. Dieser Mann wäre allenfalls eine schattenhafte Erinnerung.
Doch irgendwie fühlte sie keine innere Ruhe.
Plötzlich gewahrte sie Jack Harvey an Deck. Virginias Herz hüpfte vor Freude, und sie winkte ihrem Vertrauten zu.
Aber was war das? Er erschrak förmlich bei ihrem Anblick, schlug rasch eine andere Richtung ein und hielt es nicht einmal für nötig zurückzuwinken.
Virginia erstarrte. Was hatte das zu bedeuten?
Von Unruhe erfüllt, zögerte sie nicht, dem Arzt nachzulaufen. „Mr. Harvey!“, rief sie. „Mr. Harvey, so warten Sie doch!“ Er hatte sie bestimmt nicht gesehen; er hatte sie doch nicht mit Absicht geschnitten?
Mr. Harvey verlangsamte seine Schritte, und Virginia holte ihn ein. „Hallo“, sagte sie vergnügt, aber er erwiderte ihr Lächeln nicht. „Was für ein herrlicher Tag, nicht wahr? Haben Sie gar nicht gesehen, dass ich gewinkt habe?“
Zögerlich drehte er sich zu ihr um. „Doch, ich habe Sie gesehen, Miss Hughes.“
Irgendetwas stimmte nicht. „Aber Sie haben nicht zurückgewinkt, mir nicht einmal zugenickt“, sagte sie gedehnt, und eine fürchterliche Angst beschlich sie.
„Ich bin ganz außer Fassung“, gab er zu. „Sehen Sie, ich bin meines Postens enthoben, und wenn wir in Limerick ankommen, werde ich dieses Schiff verlassen müssen.“
„Oh“, brachte sie mühsam hervor und merkte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.
„Sie haben mich belogen, Miss Hughes. Sie haben den Captain einer furchtbaren Schandtat bezichtigt.“
Doch Virginia erwiderte erhobenen Hauptes: „Er hat eine furchtbare Schandtat begangen. Ich bin mir keiner Schuld bewusst, Sir, schließlich hat er mich gegen meinen Willen gefangen genommen.“
„Sie haben behauptet, er habe Sie verführt!“, rief Mr. Harvey aufgebracht. „Damit ich mich gegen ihn stelle und Ihrer Flucht Vorschub leiste!“
Jetzt habe ich doch noch verloren, dachte sie niedergeschlagen. Wie gerne hätte sie nun ihren Tränen freien Lauf gelassen. Aber sie beherrschte sich, reckte das Kinn empor und sprach: „Er hat mich schlecht behandelt, Mr. Harvey.“
Doch der Arzt entgegnete scharf: „Aber nicht in der Weise, die Sie andeuteten. Sie sind, mit Verlaub, nie in seinem Bett gewesen!“
„Davon habe ich nie gesprochen. Diese Schlussfolgerung haben Sie selbst gezogen – das waren nicht meine Worte!“
Er blinzelte. „Was tut es zur Sache? Sie haben sehr wohl gewusst, zu welchem Schluss ich gekommen war, mich geradezu dahin gedrängt!“
„Der Mann ist ein Verbrecher“, sagte sie.
„Er ist – war – mein Captain. Und jetzt muss ich mich wegen Ihnen nach einer anderen Anstellung umsehen. Miss Hughes, ich wünsche Ihnen alles Gute. Einen schönen Tag noch.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und schritt davon.
Virginia zitterte. Vielleicht war es falsch gewesen, Jack Harvey in dem Glauben zu lassen, ihr sei Schlimmes widerfahren, aber sie war so verzweifelt gewesen. Sie musste fliehen, zu ihrem Onkel gelangen, sie musste doch Sweet Briar retten! Jetzt drückte sie ein Schuldgefühl nieder, aber nur, weil Mr. Harvey ein anständiger Mensch war und zu seinem Kummer nun nicht mehr länger an Bord der „Defiance“ dienen durfte.
Das war nicht richtig. Wenn hier jemand Schuld hatte, dann der Kapitän.
Einmal mehr blickte Virginia zum Quarterdeck hinüber, aber O’Neill war nirgends auszumachen. Daher eilte sie zurück in seine Kajüte.
Als sie hereinstürmte, saß er am Esstisch. Gemächlich strich er sich Butter auf einen Keks und rückte den Teller vor sich zurecht, auf dem mehr Gebäck und Käse lagen. Er schaute nicht einmal auf, als sie ihn mit anklagenden Blicken maß.
Mühsam um Fassung ringend, schloss sie die Tür und trat tiefer in die Kajüte.
Schließlich hielt er es doch für nötig aufzuschauen, blieb aber sitzen. „Möchten Sie mir beim Dinner Gesellschaft leisten?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf.
Er aß unbekümmert weiter, nahm einen Schluck aus einem Krug und sagte schließlich: „Sie holen sich noch einen Sonnenbrand, Miss Hughes.“
Virginia spürte, wie der Zorn in ihr loderte. „Es war mein Fehler. Der ganze Plan. Wenn Sie irgendjemanden dafür bestrafen müssen, dann mich und nicht Jack Harvey.“
Devlin stieß den Stuhl zurück und richtete sich zu seiner vollen, einschüchternden Größe auf. Bei dieser bedrohlichen Haltung kam sie sich klein und verletzlich vor. „Nichts täte ich lieber, als Sie zu bestrafen“, murmelte er. „Schwebt Ihnen schon etwas vor?“
Das Blut pulste in ihren Schläfen. Er stand viel zu nah vor ihr – er war zu groß, zu kraftvoll, die Breeches lagen eng um seine Hüften, das Hemd stand offen und enthüllte ein v-förmiges Stück Haut. Virginia konnte kein Wort herausbringen.
„Sie werden in dieser Kajüte bleiben, bis wir von Bord gehen“, sagte er ruhig. „Das sind meine Anordnungen, Miss Hughes.“
„Bitte entlassen Sie Mr. Harvey nicht! Er ist Ihr Freund!“
Er war im Begriff gewesen, sich abzuwenden, doch jetzt drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Mein Freund? Das sehe ich nicht so“, erwiderte er auffallend gefasst.
„Sie irren sich. Mr. Harvey liegt viel an Ihnen. Er bewundert Sie sehr, das hat er mir selbst gesagt. Er war Ihr Freund und ist es noch“, rief sie. „Und Sie dürfen ihn nicht für etwas bestrafen, was ich getan habe!“
„Ich habe keine Freunde, zumindest nicht an Bord dieses Schiffes.“ Er schritt zur Tür.
„Dann sind Sie zu bedauern!“
Er fuhr blitzartig herum. „Sie glauben, mich bedauern zu müssen?“
Virginia begriff, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte – bis dahin hatte sie nicht geglaubt, ihn mit Worten aus der Fassung bringen zu können. „Gibt es niemanden auf der ganzen Welt, den Sie als Freund bezeichnen würden, Captain?“, wagte sie sich vor.
Seine Augen glitzerten und verdunkelten sich wie ein Himmel vor dem Sturm. „Sie wagen es, von meinem Privatleben zu sprechen?“, fragte er sehr leise.
„Ich wusste gar nicht, dass Sie überhaupt eines haben“, erwiderte sie aufgebracht.
Er kam wieder bedrohlich nah auf sie zu. „Vielleicht denken Sie in Zukunft zweimal nach, bevor Sie andere in ihre Ränke und Lügen mit hineinziehen, Miss Hughes. Und vielleicht machen Sie sich dann die Mühe, über die Folgen Ihrer Handlungen nachzudenken.“
„Vielleicht werde ich das beherzigen“, sagte Virginia, „aber hier geht es nicht mehr nur um mich. Ich kann nicht zulassen, dass Sie einen Mann von seinen Pflichten entbinden, der Sie für den größten Kommandanten auf hoher See hält, nur weil ich etwas Törichtes vorhatte. Er ist Ihr Freund, Captain O’Neill, ein Ihnen treu ergebener Freund!“
„Er war mein Schiffsarzt, und er hat mich verraten. Das nenne ich weder Freundschaft noch Loyalität. Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht in Eisen legen lasse.“ Er war schon wieder an der Tür, hielt jedoch inne. „Warum? Warum dieser Fluchtversuch? Sie wären verloren in Irland. Haben Sie überhaupt über Ihren Plan nachgedacht? Ich habe Ihnen kein Leid zugefügt. Sehr bald schon werden Sie Ihren geliebten Onkel wiedersehen. Warum also das Wagnis der Flucht? Warum trotzen Sie mir?“
Virginia starrte ihn hilflos an. „Da ... mein ganzes Leben auf dem Spiel steht“, brachte sie stockend hervor.
Sie sah, dass ihre Worte ihm nicht gleichgültig waren. Er horchte auf.
Einen langen Augenblick schaute sie ihn an, bevor sie sich abwandte und am Tisch Platz nahm. Verzweiflung und Mutlosigkeit überkamen sie, und sie hörte, wie er wieder an den Tisch trat. Schließlich setzte er sich hin. „Wie haben Sie das gemeint?“
Doch sie weigerte sich zu antworten und schüttelte bloß den Kopf.
Da umschloss er mit seiner großen Hand ihr Gesicht und drehte es zu sich, sodass sie gezwungen war, ihrem Entführer in die Augen zu sehen. „Ich möchte es wissen.“
Sie zitterte. „Was kümmert es Sie?“, meinte sie unbeholfen.
Er zog die Hand zurück. „Gut, es geht mich nichts an. Aber Sie stehen unter meinem Schutz, und alles, was Sie anbelangt, geht mich etwas an.“
Sie vermochte nicht zu ergründen, warum er so viel Interesse an ihren persönlichen Angelegenheiten bekundete. Zwar glaubte sie nicht, dass ihr Schicksal ihn nachsichtiger stimmen würde, aber sie sah keinen Grund, länger zu schweigen. Ein schwerer Seufzer entfuhr ihr, als sie an ihre armen Eltern denken musste. „Ich wurde auf Sweet Briar geboren“, begann sie mit leiser Stimme und schaute nicht zu ihm auf. „Es ist der Himmel auf Erden, eine Tabakplantage in der Nähe von Norfolk, Virginia. Mein Vater hat unser Haus mit eigenen Händen erbaut und die ersten Pflanzen allein gesetzt.“ Sie hob den Blick und lächelte ihn bekümmert an. „Ich liebte meine Eltern. Vergangenen Herbst kamen sie in einer stürmischen Nacht bei einem Kutschenunfall ums Leben.“
Er schwieg. Ob er überhaupt Anteil an ihrem schweren Schicksal nahm, vermochte sie nicht zu sagen, denn seine Miene blieb ausdruckslos.
„Ich bin das einzige Kind meiner Eltern. Sweet Briar gehört mir. Aber mein Vormund, der Earl, verkauft die Plantage, um die Schulden meines Vaters begleichen zu können.“ Sie legte die Hände flach auf den Tisch und drückte so lange, bis ihre Knöchel weiß wurden. „Dazu werde ich es nicht kommen lassen.“
O’Neill sah sie unverwandt an, und es dauerte einen Moment, ehe er etwas sagte. „Ich verstehe“, meinte er. „Sie wollen dem Earl also so lange zusetzen, bis er sich bereit erklärt, die Schulden Ihres Vaters zu begleichen, und Ihnen die Schlüssel zur Plantage überlässt.“ Die Ironie war nicht zu überhören.
Dennoch war dies ihre letzte Chance. Virginia umklammerte seine Hände und war überrascht, wie sie sich unter ihren kleinen Handflächen und Fingern anfühlten. Dabei entging ihr sogar das Erstaunen, das in seinen silbergrauen Augen aufflammte. Sie schaute auf und sprach schnell und heiser: „Wenn mein Onkel Lösegeld für mich bezahlen muss, werde ich ihn nie dazu bewegen können, die Schulden meines Vaters zu begleichen. Da er beschlossen hat, die Plantage zu verkaufen, ohne mich überhaupt nach meiner Meinung zu fragen, wird es auch ohne die Lösegeldforderung schon schwer genug für mich werden, ihn von seinem Vorhaben abzubringen! Captain, verstehen Sie denn nicht? Ohne Sweet Briar kann ich nicht überleben. Ich muss den Earl aufsuchen. Es darf keine Lösegeldforderung geben! Bitte, Mr. Harvey hat mir gesagt, Sie seien ein vermögender Mann und haben das Geld nicht nötig. Bitte, lassen Sie mich gehen – bringen Sie mich nach London, wo man mich, so hoffe ich, bereits erwartet. Ich flehe Sie an, Captain.“
Devlin zog die Hände zurück und erhob sich. „Es tut mir leid, dass Sie um Ihr Erbe gebracht werden“, sagte er knapp, „aber ich kann nicht von meinen Plänen abrücken.“
Mit einem Schrei sprang sie auf. „Ich bin eine Waise! Sweet Briar ist alles, was mir geblieben ist!“
Er schritt zur Tür.
„Gott, es kümmert Sie überhaupt nicht! Sie kümmern sich um nichts und niemanden!“
Er öffnete die Tür.
„Ihretwegen verliere ich Sweet Briar. Weil Sie sich in den Kopf gesetzt haben, Lösegeld für mich zu erpressen!“, rief sie ihm nach.
Er wandte sich nicht um. Als er hinausging, sagte er: „Nein, Miss Hughes, Sie verlieren Sweet Briar, da Ihr Vater offenkundig ein sehr schlechter Geschäftsmann war.“
Bei dieser Beleidigung verschlug es Virginia die Sprache, und bevor sie es ihm mit ähnlich verletzenden Worten heimzahlen konnte, war er fort. Die Tür fiel schwer ins Schloss, und das trübe, graue Licht der Dämmerung fiel durch die Bullaugen.
Sie hatte beschlossen, einen letzten Versuch zu unternehmen, um seine Pläne zu durchkreuzen.
Virginia stand vor einem Bullauge, das trotz des stürmischen Wetters geöffnet war, und sah die irische Küste vorbeiziehen. Schroffe Klippen erhoben sich über einem sandigen Küstenstreifen und gingen schließlich in ein sanftes Hügelland landeinwärts über. Sie hatte beschlossen, O’Neill nicht weiter gegen sich aufzubringen, und war seit jenem Tag brav in der Kajüte geblieben. Aber als die ersten Möwen aufgetaucht waren, hatte sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet und zufällig aufgeschnappt, dass sie schon bald den Fluss in Richtung Limerick hinaufsegeln würden.
Seitdem waren einige Stunden vergangen. Die Fregatte fuhr schnell den Shannon hinauf. Hier und dort konnte Virginia ein Herrenhaus oder eine Ansammlung von Hütten sehen. Das irische Festland erstrahlte nun in saftigem Grün, und immer wieder waren Schafe auf den Anhöhen auszumachen.
Wie lange es wohl noch dauern mochte, bis sie den Hafen von Limerick erreichten? Sie konnte die Entfernung nicht einschätzen. Auch ein Blick auf die Seekarten hatte ihr nicht weitergeholfen. Doch jetzt wollte sie nicht länger zögern, denn wenn sie ihren neuen Plan nicht bald in die Tat umsetzte, würde er misslingen.
Virginia schritt zur Kajütentür. Nirgends ein Zeichen des jungen blonden Mannes namens Gus. Gleichwohl sah sie Jack Harvey, der unterhalb des Quarterdecks an der Reling stand und traurig auf die irische Küste schaute. „Mr. Harvey! Bitte, Sir, ich möchte mit Ihnen sprechen.“
Der Arzt sah zu ihr herüber und wirkte mehr als überrascht.
Über ihm stand Devlin am Steuer, wie eine große, alles beherrschende Gestalt. Der Kapitän wandte sich dem Arzt halb zu, nickte und sagte etwas zu ihm, was Virginia nicht verstand. Schließlich überquerte Mr. Harvey das Deck so zögerlich, dass Virginia sich reuevoll auf die Unterlippe biss. Dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich muss Sie um einen Gefallen bitten“, hob sie an.
„Ich lasse mich nicht noch einmal von Ihnen einspannen“, wehrte er ab.
„Würden Sie bitte Gus zu mir schicken? Ich brauche ein Bad, ehe ich dieses Schiff verlasse. Ich möchte lediglich um etwas heißes Wasser bitten.“
Der Arzt wirkte erleichtert und entfernte sich mit einem Nicken.
Virginia schloss die Augen, nachdem sie die Kajütentür zugedrückt hatte, und wünschte, es gäbe noch eine andere Möglichkeit. Aber Gus war dürr, und obschon er noch einige Pfund schwerer und etwas größer sein mochte als sie, musste er herhalten. Mit einem der schweren Kerzenständer aus Silber in der Hand stellte sie sich so auf, dass die Tür sie verdeckte, sobald der ahnungslose Gus hereinkäme.
Blieb nur zu hoffen, dass der Bursche auch allein kam.
Als es an die Tür klopfte, bat sie Gus einzutreten und sah sofort, dass ein weiterer Matrose mitgekommen war. Geschwind löste sie sich von der Wand und versteckte den Kerzenhalter mit einem unschuldigen Lächeln hinter dem Rücken, während die Männer die Wanne mit dampfendem Wasser füllten. Als die Seeleute wieder gehen wollten, rief Virginia: „Gus? Warten Sie bitte. Ich bin noch nie in Irland gewesen und muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Es ist sehr wichtig.“
Wie zuvor mied er ihren Blick, wies seinen Gefährten jedoch an, die Kajüte zu verlassen. Der andere Mann ging. Mit pochendem Herzen trat Virginia an Gus’ Seite. „Ich habe gehört, dass hier hauptsächlich Katholiken wohnen. Wo finde ich einen Baptistenprediger?“
Die Frage schien Gus zu verblüffen. Er zögerte. Scheinbar ziellos ging Virginia hinter ihm her, als der Mann ansetzte: „Ich bin mir sicher, der Captain ...“
Ihr Wunsch nach Freiheit war letzten Endes größer als ihre Bedenken, den armen Burschen zu verletzen, und so schlug sie ihm mit dem Kerzenständer auf den Hinterkopf. Sie zuckte zusammen, als er ohne einen Laut niederfiel.
Er rührte sich nicht mehr, und Virginia fürchtete schon, zu fest zugeschlagen zu haben. Doch als sie neben dem Mann kniete, sah sie, dass er noch atmete. Blut sammelte sich in seinen blonden Haaren. „Es tut mir so leid“, wisperte sie und griff nach seiner Gürtelschnalle. Rasch öffnete sie sie und zog dem Matrosen die ziemlich schmutzige Hose aus. Der Anblick seiner dünnen Schenkel und Waden machte ihr nichts aus. Spontan beschloss sie, den Dolch an sich zu nehmen – er könnte ihr noch nützlich sein. Mehr Schwierigkeiten machte es, dem bewusstlosen Burschen das Hemd über den Kopf zu streifen. Dann griff sie unter das Bett, wo sie zuvor genügend lange Stricke versteckt hatte. Sie fesselte ihn an Händen und Füßen und stopfte ihm eine Socke als Knebel in den Mund.
„Bitte hassen Sie mich nicht dafür“, flüsterte sie, während sie ihn unter das Bett rollte. Als sie einen Blick auf sein blasses Gesicht erhaschte, fragte sie sich, ob die Flucht diese Tat rechtfertigte. Immerhin hatte sich dieser Mann ihr gegenüber stets respektvoll benommen.
Virginia legte ihren Mantel, das Kleid sowie das Korsett ab und behielt nur das Unterhemd und die Pantalons an. Auch ihre Schuhe landeten unter dem Bett. Rasch schlüpfte sie in die Hose und verknotete den Gürtel, anstatt die Schnalle zu schließen. Dann streifte sie sich das Hemd über den Kopf und verbarg schließlich ihren Zopf unter der wollenen Kappe des Matrosen.
Eilig lief sie zum Bullauge und hielt vor Aufregung den Atem an. Eine mittelgroße Stadt war in Sicht. Einfachere Holzbehausungen bildeten die Vororte, dahinter erhoben sich Gebäude aus Stein, einige Herrenhäuser und Kirchen und schließlich der alte Stadtkern. Ein Dutzend Schiffe unterschiedlicher Größe lag im Hafen. Keines war auch nur halb so groß wie die Fregatte; es schienen ausschließlich Handelsschiffe oder Fischerboote zu sein.
Eine Menge Leute strömte zu den Docks. Virginia war verblüfft. Einige schienen Bauern in schäbigen Hemden zu sein, andere wiederum Kaufleute, stattlich gekleidet in Wollmänteln und Breeches. Auch Frauen befanden sich in der Menge der Schaulustigen. Die Jüngeren unter ihnen winkten und lächelten. Nein – jeder lächelte.
Sie wurde immer unruhiger.
Virginia hörte O’Neills Befehle, als das Schiff die Fahrt verlangsamte. Sie gewahrte eine Frau mit tizianrotem Haar in einem einfachen Bauernkleid, die sich aus der Menge löste. Sie trug einen Korb mit Blumen.
Jemand stieß einen Freudenruf aus. Virginia war sich nicht sicher, aber es klang wahrlich sehr nach „O’Neill!“
Ihr fröstelte, und sie schlang die Arme um den Leib. Der Jubel in der Menge schwoll weiter an, und dann begann die Schönheit mit dem roten Haar, Blumen auszustreuen. Der Wind griff in die Blütenpracht und wehte sie ins Wasser. Nun gab es keinen Zweifel mehr, was die Leute freudig riefen. „O’Neill! O’Neill!“, erklang es von überall her. Zudem war Virginia sich sicher, Tränen auf den Wangen einiger Schaulustiger zu entdecken.
Sie verstand das alles nicht.
Männer in Seemannskluft eilten zur Mole, um die Taue der „Defiance“ in Empfang zu nehmen. Das Schiff fuhr seitwärts, und Virginia konnte deutlich hören, wie der schwere Anker in den Fluss gelassen wurde. Warum waren all diese Menschen so überglücklich, O’Neill zu sehen?
Sie redete sich ein, dass dies sie nichts anging. Sie musste bereit für die Flucht sein, und der Zeitpunkt war nun gekommen.
Doch als sie die Kajütentür öffnete, wusste sie, dass es sie sehr wohl etwas anging – es beschäftigte sie viel zu sehr. Allerdings wusste sie nicht, warum.
O’Neill stand auf dem Quarterdeck und blickte auf die Stadt und die Menschenansammlung, die ihn so überschwänglich willkommen hieß, als wäre er ein König. Aber er lächelte nicht. Dennoch glaubte Virginia, dass er im Augenblick seinen Gedanken nachhing und gar nicht auf die Kajüte achtete. Sein Gesichtsausdruck war seltsam starr. Sie fragte sich einmal mehr, was in ihm vorgehen mochte.
Dann schritt die rothaarige Schönheit über das Deck und stieg hinauf zu ihm auf das Quarterdeck. Virginia sah, wie sie ihm einen Strauß Rosen darbot. Mit einem Mal schien O’Neill die Irin wahrzunehmen und wandte sich ihr zu. Doch dann warf die Schöne den Blumenstrauß zur Seite, schlang die Arme um ihn und küsste den Kommandanten.
Virginia blinzelte erschrocken.
Rasch umarmte O’Neill die Frau, ließ sich auf den Kuss ein, vertiefte ihn sogar und hielt die Schöne fest umschlungen in den Armen.
Jubelrufe brandeten in der Menge auf, viele riefen immer wieder O’Neills Namen.
Virginia war wie hypnotisiert und vermochte den Blick nicht von dem Paar auf dem Quarterdeck zu wenden. Doch schließlich kam ihr gesunder Menschenverstand ihr zu Hilfe. Sie erkannte, dass sich ihr genau jetzt die perfekte Gelegenheit zur Flucht bot, und daher eilte sie aus der Kajüte, überquerte das Deck und schloss sich den Matrosen an, die mittlerweile die Gangway hinunterströmten. Gleichzeitig versuchten die Leute aus der Stadt, an Bord der Fregatte zu kommen.
Auf den Docks schaute sie zurück. O’Neill hatte sich von der Frau gelöst, vermutlich nur deshalb, weil ihm jemand – offenbar ein offizieller Vertreter der Stadt – die Hand reichte.
Virginia ließ das Hafenbecken hinter sich, betrat die mit Kopfsteinpflaster ausgelegte Straße, ging an mehreren Fuhrwerken vorbei und bog schließlich in eine kleine, schmale Wohnund Geschäftsgasse ein. Dann erst rannte sie los.
Devlin ging langsam zu seiner Kajüte. Inzwischen hatten die Städter das Schiff wieder verlassen, und sämtliche Crewmitglieder genossen den Freigang. Er war in gedämpfter Stimmung. Nur ein einziges Mal war er nach Hause zurückgekehrt, seit er mit dreizehn Jahren in die Kriegsmarine eingetreten war. Und das war vor genau sechs Jahren gewesen, als er ein strammer Bursche von achtzehn Jahren mit kalten Augen gewesen war, der soeben sein erstes Kommando nach der Schlacht von Trafalgar erhalten hatte. Damals waren keine Rosen ausgestreut worden, als er den Schoner in den Hafen lenkte. Keine Menge hatte ihm zugejubelt. Doch alle waren sie aus ihren Geschäften und Häusern getreten, um einen kurzen Blick von ihm zu erhaschen, als er auf seinem Weg nach Askeaton vorübergeritten war. Die Leute hatten getuschelt, aber er hatte sich geweigert, den Wortlaut zu ergründen.
Erst jetzt merkte Devlin, dass er nicht allein war. Jack Harvey stand unweit der Kajüte und rauchte Pfeife. „Und der verlorene Sohn kehrt heim“, sagte er pathetisch.
Devlin blieb stehen, sein Zorn auf den Arzt war verflogen. Tatsächlich hatte er Harveys Treuebruch mittlerweile hingenommen, so, wie er auch den Tod des Mannes einfach nur hingenommen hätte. „Ich bin wohl kaum der verlorene Sohn irgendeines Menschen.“
„Sie sind der verlorene Sohn dieser Stadt.“
„Die Leute lassen sich täuschen und sehnen sich nach einem Helden – nach irgendeinem Helden –, solange er Ire und katholisch ist, ganz gleich, ob es sich dabei nur um ein reines Fantasiegebilde handelt.“
„Es ist schon lustig, dass Sie jeder in der Flotte unausstehlich, rüde und herrisch findet, nicht zuletzt übermäßig arrogant. Ich aber kenne die Wahrheit. Sie sind einer der bescheidensten Menschen, die ich bislang kennenlernen durfte.“
„Gibt es einen Grund, warum Sie hier stehen, Jack? Ich bin seit sechs Jahren nicht daheim gewesen und habe vor, Askeaton noch vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen.“
„Dann sollten Sie sich besser beeilen“, erwiderte Mr. Harvey trocken.
Devlin wusste, dass der Arzt keine Eile hatte, das Schiff zu verlassen, aber für ihn wurde es in der Tat Zeit. Als er die Kajütentür öffnete, erschrak er, denn er merkte sofort, dass Virginia nicht mehr da war. Ungläubig sah er sich in dem Raum um, doch dann, als ihm aufging, dass ihr irgendwie die Flucht gelungen war, verspürte er so etwas wie aufkeimende Bewunderung für die junge Frau. Sie war noch entschlossener als er selbst.
„Kluge kleine Hexe“, grummelte er.
Da vernahm er einen seltsamen, erstickten Laut unter seinem Bett.
Rasch bückte er sich und zog den gefesselten und geknebelten Gus hervor. Er durchtrennte die Stricke und befreite den Burschen von dem Knebel. Gus war erschreckend bleich. „Sir, es war mein Fehler. Ich übernehme die volle Verantwortung für die Flucht der Gefangenen, Sir“, rief er und stand mühsam auf.
Devlin juckte es in den Fingern, dem Mann einen Schlag zu versetzen, aber er hielt sich zurück. „Sag mir genau, was passiert ist“, verlangte er und warf Gus ein Hemd und Breeches zu.
Hastig zog Gus die Kleidungsstücke an und errötete, als er sprach. Als er geendet hatte, sagte Devlin: „Sie werden mir helfen, Miss Hughes zu finden, Gus, und wenn sie sich wieder in meiner Obhut befindet, werden Sie die Wache ablösen. Solange wir hier vor Anker liegen, ist es Ihnen verboten, das Schiff zu verlassen, bis ich etwas anderes sage.“
„Ja, Sir“, murmelte Gus, aber er wirkte erleichtert, als habe er mit Schlimmerem gerechnet.
Gus war ein guter Seemann und ein sehr tapferer Bursche dazu. Im Grunde gab Devlin ihm keine Schuld an Virginias Entkommen. Es hatte keinen Verrat gegeben. Virginia Hughes war nur einfach viel cleverer als der junge Däne.
„Und wie wollen Sie sie aufspüren?“, fragte Mr. Harvey, der in der Tür stand und alles mitangehört hatte. „Mittlerweile dürfte sie schon längst auf halbem Weg zum nächsten Dorf sein.“
Ein kaltes Lächeln umspielte Devlins Mund. „Da irren Sie sich, mein Bester. Es gibt nur eine Möglichkeit für Miss Hughes, nach London zu kommen. Sie muss ein Schiff nehmen.“
Der Arzt hob die Brauen.
„Dieses Spiel können zwei spielen“, fuhr Devlin fort und wandte sich Gus zu. „Sagen Sie den Männern in den Docks Bescheid. Meine widerspenstige Verlobte versucht, eine Überfahrt nach London zu finden. Und demjenigen, der sie mir, dem verzweifelten Bräutigam, zurückbringt, wird eine stattliche Belohnung zuteil. Mit dem Bürgermeister und dem Stadtrat werde ich selbst sprechen.“
Gus eilte davon, um die Order auszuführen.
Devlin verließ die Kajüte. Der Arzt folgte ihm langsam und murmelte: „Armes Ding, sie hat keine Chance.“




7. KAPITEL



Iirgendetwas stimmte nicht.
Virginia kauerte auf dem Heuboden einer düsteren Scheune, in der es süßlich roch, und spähte aus einem schmutzigen Fenster in die enge, verschlungene Straße. Die Nacht war angebrochen, und inzwischen war die Straße leer. Seit mehreren Stunden versteckte sie sich nun schon in dieser Scheune, die irgendwo im Stadtzentrum hinter dem Laden eines Zimmermanns lag. Während der ganzen Zeit hatte sie nur gelegentlich ein paar Fußgänger, hier und da einige Matrosen und zwei Fuhrwerke gesehen. Warum waren keine Suchtrupps unterwegs, um sie aufzuspüren?
Ihr kluger Entführer musste doch schon kurz nach ihrer Flucht bemerkt haben, dass sie nicht mehr in der Kajüte war. Und gewiss hatte er seine Leute in Gruppen eingeteilt, um die ganze Stadt zu durchkämmen. Aber sie hatte Suchtrupps weder gehört noch gesehen, und nun konnte sie von ihrem Versteck aus Gelächter und Musik aus den Hafenschenken hören.
Was hatte das zu bedeuten?
Virginia erhob sich, da ihre Knie schmerzten, und streckte die müden Glieder. Sie musste ein Schiff finden, das nach London oder zumindest zu irgendeinem Hafen in England segelte. Was hätte sie sonst noch für Möglichkeiten gehabt, nach London zu gelangen? Irland zu Fuß zu durchqueren, noch dazu ohne einen Penny in der Tasche, wäre absurd.
Virginia stieg die Leiter hinunter und stahl sich aus der Scheune. Sie eilte zum Kai, immer in der Angst, dass O’Neill jeden Augenblick um eine Häuserecke biegen könnte, ein böses Lächeln auf seinen verwirrend schönen Zügen. Aber weder O’Neill noch ein Suchtrupp tauchte auf.
Das war wirklich höchst sonderbar.
Virginias Unruhe und Furcht nahmen noch zu, als sie die Docks erblickte. In Limerick beleuchteten ein paar Öllampen die öffentlichen Straßen, aber der Hafen lag fast ganz im Schatten, nur vereinzelt brannten Fackeln. Doch das durfte sie nicht aufhalten. Sie gewahrte die dunklen Umrisse der „Defiance“, die sanft schaukelnd an ihrem Anlegeplatz lag.
Plötzlich zuckte sie zusammen, als sie Stimmen hinter sich vernahm. Instinktiv duckte sie sich und drückte sich gegen eine Ladentür, während sie versuchte, die Sprecher auf der Straße auszumachen.
Es handelte sich offenbar um zwei betrunkene Seeleute. All ihren Mut zusammennehmend, löste sie sich aus dem Schatten des Hauses und schlenderte auf die Matrosen zu. Mit verstellter Stimme rief sie: „Hey, Leute. Ich suche ein Schiff, um nach London zu kommen.“ Sie hoffte, den Cockney-Akzent einigermaßen nachzuahmen. „Wisst ihr, wer diesen Kurs einschlägt?“
Die Männer blieben stehen, und einer nahm noch einen kräftigen Schluck aus einem Krug. Der Stämmigere der beiden antwortete: „Die ,Mystere’ legt im Morgengrauen ab, Junge. Hab gehört, dass der Capt’n zu wenig Leute hat. Nimmt jeden, der zwei Beine hat.“
Virginia konnte ihr Glück kaum fassen. Sie strahlte über das ganze Gesicht. „Dank euch, Männer.“
Plötzlich trat der Mann näher und musterte sie mit glasigem Blick. „Hey, kenn ich dich nicht, Junge? Bist du nicht mit uns auf der ,Defiance’ gesegelt?“
Virginia machte auf dem Absatz kehrt und rannte fort, ohne auf die Frage einzugehen, denn sie wusste, dass die beiden Betrunkenen ihr nicht hinterherlaufen würden. Die „Mystere“ war eine Schaluppe, nur etwa halb so groß wie die „Defiance“, die ganz in der Nähe vertäut war. Atemlos lief Virginia über die Landungsplanke. Im selben Moment wurde sie von dem wachhabenden Matrosen angerufen.
„Ich heiße Robbie“, antwortete sie mit tieferer Stimme. „Möchte morgen früh die Segel mit euch setzen, Jungs, wenn’s der Capt’n erlaubt.“
Der schlaksige Matrose kam auf sie zu und hielt seine Fackel höher. „Der Capt’n isst gerade“, sprach er. „Aber uns fehlen Männer. Komm, Rob. Bin mir sicher, dass er dich sprechen will.“
Mit pochendem Herzen folgte Virginia dem jungen Matrosen und war erleichtert, dass er mit der Fackel vorausging.
„Wie alt bist du?“, fragte der Bursche.
Sie zögerte. „Fünfzehn.“
„Siehst aus wie zwölf“, sagte er lachend. „Keine Sorge, Captain Rodrigo würd’s auch nichts ausmachen, wenn du acht wärst. Haben einige Jungs an Bord, die gerade erst aus den Windeln raus sind.“
Virginia erwiderte nichts und folgte dem Matrosen zu einer Kajütentür unterhalb des Quarterdecks. Der Wachmann klopfte, und sie wurden hereingebeten.
„Hab hier einen Jungen, Capt’n, der mit uns segeln möchte.“
Ein korpulenter Mann mit einem grauen Bart und dunklen, durchdringenden Augen saß an einem kleinen Tisch und beendete offenbar sein Abendessen, das aus Brot, Käse, Hammelfleisch und Ale bestand. Argwöhnisch musterte er Virginia, die sich so dicht wie möglich an der Tür aufhielt. „Tritt vor, Junge“, sagte er schroff. „Schon mal auf einem Schiff gesegelt?“
Zögerlich trat Virginia vor, schaute dem Kapitän jedoch nicht in die Augen. Sie musste unter allen Umständen nach London, und daher setzte sie alles auf eine Karte und legte sich eine Lüge zurecht. „Aye, Sir. Bin schon mit acht zur See gefahren.“
„Wirklich?“ Der Kapitän wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und rülpste ungeniert. „Auf was für Schiffen?“
Virginia erbleichte. Doch da kam ihr eine brillante Idee, und sie sagte: „Auf der ,Americana’, Capt’n.“
„Nie gehört.“
„Wir wurden von der ,Defiance’ aufgebracht, Sir. Vor wenigen Tagen. Die ,Americana’ liegt jetzt vermutlich auf dem Meeresgrund – hatte einfach nicht die Segel, um dem Unwetter zu entkommen, das über uns hereinbrach. Ich hatte Glück, an Bord der ,Defiance’ geholt zu werden“, sagte sie und lächelte den beleibten Mann an.
„Und warum willst du das Schiff wechseln?“ Rodrigo maß sie viel zu genau mit seinen wachen Augen. „Die meisten meiner Leute würden gerne unter O’Neill segeln.“
Virginia zögerte. „Aber ich nicht, Sir. Er hat eine Vorliebe ... für Jungen, wenn Sie verstehen, was ich meine, Capt’n.“
Das breite Gesicht des Kapitäns blieb ausdruckslos. „O’Neill ist bekannt dafür, die schönsten Frauen um sich zu scharen. Pack sie dir, Carlos.“
Virginia wirbelte herum, als der hoch aufgeschossene Bursche namens Carlos die Hand nach ihr ausstreckte. Geschickt duckte sie sich und stürmte an ihm vorbei aus der Kajüte.
„Ergreift die Frau!“, rief Rodrigo. „Sie ist O’Neills Verlobte, verflucht, und uns winkt eine hübsche Belohnung, wenn wir sie ihm zurückbringen!“
Virginia begriff sofort, was hier gespielt wurde, während sie über das Deck rannte. O’Neill hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, nach ihr zu suchen, denn er ahnte, dass sie versuchen würde, ein Schiff nach London zu finden. Wie sie ihn jetzt hasste, als sie der Landungsplanke zustrebte!
Vom Dock aus betraten gerade einige Matrosen die Planke. Virginia hörte Carlos rufen: „Packt euch die Frau! Das ist kein Junge, sondern eine Frau! O’Neills Frau!“
Keuchend blieb Virginia stehen, als die Männer zauderten, doch dann rannten alle vier über die Planke auf sie zu.
Verzweifelt schaute sie zurück.
Nur wenige Fuß hinter ihr stand Carlos und grinste sie frech an. Seine Hände zuckten, als wolle er sie jeden Moment packen.
Jetzt sah Virginia wieder zu den Matrosen hinüber, die auf sie zurannten.
Das schwarze Wasser schimmerte im Sternenlicht.
Es sah so ruhig aus. Und sie war eine gute Schwimmerin.
Virginia stürmte zur Reling und kletterte hinauf.
Carlos rief: „Packt sie, bevor sie springt!“
Virginia verharrte auf der obersten Stange, zog den Dolch aus dem Gürtel und streckte beide Arme hoch über den Kopf. Dann sprang sie.
Devlin ging zu den Docks und ließ die Schenken im Hafenviertel hinter sich. Seine Stimmung war wahrlich schlecht. Seit er Fuß auf irischen Boden gesetzt hatte, hatte er beinahe an jeder Ecke geglaubt, Gerald O’Neill zu sehen, der ihn zu sich winkte, um ihm etwas zu sagen.
Aber was hätte ihm sein Vater sagen wollen? Eastleigh war finanziell schwer angeschlagen. Vor langer Zeit schon hatte Devlin beschlossen, dass ein jämmerliches Dasein in Armut eine weitaus bessere Strafe für den Earl wäre als der Tod. War das etwa keine gelungene Rache?
Er brauchte jetzt wahrlich keine dieser schmerzvollen Erinnerungen aus fernen Tagen, nicht, wenn seine Gefangene frei herumlief. Und er konnte sich unmöglich ruhig zurücklehnen, solange er sie nicht hinter Schloss und Riegel hatte. Zwar machte er sich bewusst, dass es ihn nicht kümmern würde, wenn ihr wirklich die Flucht gelänge; immerhin war sie nicht mehr als Salz, welches er genüsslich in Eastleighs klaffende Wunden zu streuen gedachte. Doch diese vernünftigen Überlegungen vermochten seine Wut nicht zu mindern. Virginia Hughes war weitaus mehr als eine Frau, die ihm trotzte. Sie war eine Herausforderung, die er sich nicht entgehen lassen wollte.
Große, violett leuchtende Augen sahen ihn flehentlich an. Ohne Sweet Briar kann ich nicht überleben. Bitte, lassen Sie mich gehen! Bitte, ich flehe Sie an ...
Er weigerte sich, Mitgefühl zu empfinden. Gewiss, er wünschte Virginia nichts Schlechtes, aber ihr Nachname lautete Hughes, und deshalb würde sie ihm und seinem Vorhaben dienen. Merkwürdigerweise jedoch erkannte er, dass sie ein unschuldiges Opfer in seinem Rachefeldzug war.
Devlin verlangsamte die Schritte, als er begriff, dass er letzten Endes doch Mitleid mit der jungen Frau hatte. Für Elizabeth empfand er nichts, aber seine Gefangene tat ihm leid, vermutlich weil sie noch so jung und unschuldig war. Vielleicht aber auch, da sie nicht ahnen konnte, dass Eastleigh gar nicht über genügend Geld verfügte, um ihre geliebte Plantage zu retten.
Abermals bohrten sich ihre violett schimmernden Augen in ihn, diesmal milde vor Sehnsucht nach der geliebten Heimat. Ich wurde auf Sweet Briar geboren. Es liegt in der Nähe von Norfolk, Virginia, und ist der Himmel auf Erden.
Der Zorn brach sich Bahn und machte ihn leicht benommen. Mitleid war eine Schwäche. Und wenn sie damit fortfuhr, seiner Autorität zu trotzen, könnte er sie sich mit Leichtigkeit mit seinem kraftvollen Leib gefügig machen, bis ihre Augen einen weichen, hingebungsvollen Ausdruck annähmen. Dann, fürwahr, würde sie nicht mehr an Flucht denken.
Mit einem Mal hörte er Schreie von den Docks.
Devlin erschrak, und sämtliche Gedanken an körperliche Freuden schwanden, als er die Aufregung an Bord der „Mystere“ sah. Einige Männer liefen die Landungsplanke hinauf. Jemand hielt eine Fackel hoch und rief den anderen etwas zu, das in Devlins Ohren nach seinem Namen klang. Dann haftete sein Blick ungläubig auf der Reling, doch er begriff sofort, was vor sich ging. Dort stand Virginia mit ausgestreckten Armen und war im Begriff, in den Fluss zu springen.
Was, zur Hölle, machte sie da?
Devlin hatte das Gefühl, dass sein Herz einen Schlag lang aussetzte.
Im nächsten Augenblick ließ sie sich fallen, und er lief die restlichen Yards zu den Docks hinunter. Er sah, wie sie in das Wasser eintauchte, und gerade bevor er mit pochendem Herzen hinter ihr hersprang, fragte er sich, ob sie überhaupt schwimmen konnte.
Als er in das kalte Wasser tauchte, verspürte er Angst. Bestimmt wusste sie, wie man schwamm! Immerhin konnte diese Frau schießen, wie ein Matrose fluchen und einen Mann ausziehen, um dessen Kleider zu entwenden. Vermutlich war sie eine ausgezeichnete Schwimmerin – aber das beruhigte ihn nicht.
Das Wasser war schwarz wie die Nacht. Während er tauchte, tastete er wie wild mit den Armen nach ihr, fühlte aber nichts. Als ihm die Luft ausging und ein Gefühl der Panik ausbrach, blieb ihm nichts anderes übrig, als zurück zur Wasseroberfläche zu schwimmen. Kaum war sein Kopf wieder über Wasser, sog er die kalte Luft scharf und begierig ein.
Da trafen sich ihre Blicke.
Nur wenige Meter von ihm entfernt schwamm sie auf der Stelle und rang prustend nach Luft. Inzwischen hatten die Männer der „Mystere“ weitere Fackeln entzündet und leuchteten hinunter auf das Wasser. Sie schien genauso überrascht zu sein wie er.
„Geht es Ihnen gut?“, fragte er drängend und schwamm zu ihr hinüber.
Ihre Antwort war eine Verzweiflungstat. Kaum hatte er ihr Handgelenk gepackt, da spürte er den stechenden Schmerz einer Klinge an seinem Arm.
Er war überrascht, dass sie eine Waffe hatte und ihn auch noch damit angriff. Einen Moment lang blieb ihm nichts anderes übrig, als zurückzuweichen. In ihren Augen lag grimmige Entschlossenheit, und er spürte, dass sie ihn wieder angreifen würde.
Immer noch auf der Stelle schwimmend, stieß sie erneut zu, diesmal auf Kopfhöhe. Es gelang ihm, ihr Handgelenk zu umklammern und den Stich abzuwehren. „Lassen Sie den Dolch los“, warnte er sie voller Zorn.
Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. „Nein.“
Wieder konnte er nicht fassen, wozu sie fähig war. Von wachsendem Zorn erfüllt, verstärkte er den Druck auf ihr Handgelenk. Schließlich ließ sie den Dolch mit einem Wimmern los, und er zog sie zu sich.
„Ich hätte fast gewonnen“, wisperte sie, und er merkte, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.
Abermals empfand er Mitleid für sie. Doch er schob das lästige Gefühl beiseite. „Sie waren nicht einmal kurz vor einem Sieg, Miss Hughes. Und es wird Ihnen auch nie gelingen. Nicht, wenn Sie vorhaben, es mit mir aufzunehmen.“
Große Tränen liefen ihr über die feuchten Wangen. „Eines Tages werde ich mit Freude auf Ihrem Grab tanzen, Sie Bastard!“
„Ohne Zweifel“, gab er zurück und spürte plötzlich, dass ihre schlanken Beine sich mit seinen verbanden. Augenblicklich schwand der Zorn, und die Lust regte sich tief in ihm.
„O’Neill! Halten Sie sich an dem Seil fest!“
Devlin sah, dass die Männer der „Mystere“ ihm eine Rettungsleine zuwarfen. Er drehte sich in Richtung Schiffsrumpf und war wie betäubt von einer Woge der Begierde, als er eine weiche Brust an seinem Rippenbogen spürte. Die Frau mit einem Arm umklammernd, griff er nach dem Tauende.
Heftig zitternd trat sie vor ihm über die Schwelle seiner Kajüte. Devlin wandte sich an Gus. „Machen Sie etwas Wasser heiß, bevor sie noch an Fieber stirbt.“
„Aye, Sir“, erwiderte Gus und warf Virginia einen ängstlichen Blick zu. Sie war zu beschämt angesichts dessen, was sie getan hatte, um ihm in die Augen zu sehen. Deshalb drehte sie beiden Männern den Rücken zu, schlang die Arme um den Leib und schlotterte. Sogar ihre Zähne klapperten.
Devlin schloss die Tür hinter Gus und zündete mehrere Kerzen an. „Sie sollten besser die nassen Sachen ausziehen“, sprach er und ging an ihr vorbei zum Wandschrank. Er holte ein Nachthemd hervor, das er nie getragen hatte, da er stets nackt schlief.
„Zur Hölle mit Ihnen“, stieß sie zitternd hervor.
Er sah sie an und erstarrte. Gus’ nasse Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihrem Leib, und nun vermochte er jede nur erdenkliche Linie ihres Körpers zu sehen – von den Spitzen ihrer Brüste zu der schmalen Taille und, zum Teufel, bis hinunter zu ihrem Schoß.
Einen langen Moment sah er sie unverwandt an und malte sich die dunklen, gelockten Haare und die weichen Tiefen ihrer Weiblichkeit aus.
Mit einem Mal kam ihm die Kajüte furchtbar schwül und stickig vor.
Sein Blick wurde unscharf; seine Männlichkeit wurde unerträglich hart, sodass es schmerzte.
„O’Neill?“, flüsterte sie rau.
Er zuckte zusammen, nach wie vor in den Fängen der unglaublichsten Lustempfindung, die er je durchlebt hatte. Die Vernunft kehrte nur langsam zurück. Mit einem unwirschen Laut warf er ihr das Nachthemd zu. Er wandte sich bewusst ab, da er Abstand zu ihr halten wollte. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als wäre er von Limerick nach Askeaton und zurück gerannt.
Warum ihre Unschuld bewahren?
Sie war der Gegner, ganz gleich, ob sie erst achtzehn war. Er könnte sie jetzt nehmen und sich selbst eine schnelle Befriedigung verschaffen. Was tat es schon zur Sache? Würde irgendjemand Anstoß daran nehmen? Sie war eine Waise, eine Amerikanerin, und Eastleigh verspürte gewiss nicht das Verlangen, sich mit seiner Nichte zu belasten. Niemanden würde es kümmern, wenn er sie ohne ihre Jungfräulichkeit freiließe.
Doch ihm selbst machte es etwas aus.
Ihm war es nicht gleichgültig, denn er war der Sohn von Gerald und Mary O’Neill, und er war erzogen worden, Frauen mit Respekt zu begegnen. Er hatte gelernt, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden – und die Engländer zu hassen. Bei Gott, meine Gefangene ist nicht einmal Engländerin, dachte er voller Grimm.
Er schenkte sich einen Whiskey ein und merkte, dass seine Hände leicht zitterten. Damit nicht genug, das Blut pulsierte nach wie vor in seinen Lenden, und der Druck nahm noch zu, anstatt abzuflauen. Rasch leerte er das Glas und gab sich mit dem einen nicht zufrieden. Dennoch, Wärme und ein Gefühl der Beruhigung stellten sich nicht ein.
Da merkte er, dass in der Kajüte eine angespannte Stille herrschte. Rasch drehte er sich um.
Sie stand noch an derselben Stelle, aber diesmal starrte sie ihn mit großen Augen an. Sie zitterte nicht mehr. Natürlich hatte sie nicht das Nachthemd übergezogen, da sie ihm nie gehorchen würde. Doch in dem Moment, als er sie ansah, merkte er, dass sie die aufgeladene Atmosphäre in der Kajüte in gleicher Weise wahrnahm wie er. Sie spürte seine Begierde, mochte sie auch naiv und unschuldig sein.
Langsam ließ sie ihren Blick zu seiner harten Männlichkeit unter dem gespannten Stoff seiner Breeches wandern. Dann sah sie ihm wieder in die Augen. Sie sagte kein Wort, doch ihre Wangen glühten.
„Ich bin ein Mann“, murmelte er. „Und Sie sind eine Frau. So einfach ist das.“ Wie leicht es ihm fiel zu lügen.
Sie befeuchtete nervös die Lippen. Es dauerte einen Moment, ehe sie sagte: „Wollen Sie ...“ Sie unterbrach sich. „Was haben Sie vor?“
„Was möchten Sie, das ich tue?“, vernahm er seine eigene Antwort wie von Ferne.
Ihre Augen wurden groß vor Erstaunen. Sie flüsterte: „Ich weiß es nicht.“
Er hörte sich ungläubig auflachen. Virginias Knospen waren hart und spitz. Er brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, dass sie sich nach ihm sehnte – und dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. „Ich glaube, Sie lügen, Miss Hughes. Denn Sie sehnen sich heute genauso nach meiner Berührung, wie Sie sich gestern danach gesehnt haben.“
Sie versteifte sich. „Das tue ich nicht.“
„Es tut nichts zur Sache, was Sie wollen.“ Er schenkte sich wieder einen Whiskey ein, und jetzt, da er sich trotz der brennenden Begierde zu amüsieren begann, trat er auf Virginia zu und reichte ihr das Glas. „Sie haben jegliches Recht auf Selbstbestimmung verspielt, als Sie wagten, sich gegen mich aufzulehnen.“
„Ich hatte nie irgendwelche Rechte.“
„Sie hatten viele Rechte, aber Sie haben sie alle eines nach dem anderen verspielt. Trinken Sie. Es wird Sie aufwärmen, solange Ihr Badewasser noch auf sich warten lässt.“
„Mir ist nicht mehr kalt.“
Er sog scharf die Luft ein, denn ihre unschuldigen Worte entflammten sein Verlangen nur aufs Neue. Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an. „Trinken Sie“, drängte er sie leise. Langsam erkundete er ihre Unterlippe mit dem Daumen.
Sie erbebte, und ihr Atem ging schneller.
Die Hitze und die Luftfeuchtigkeit in dem kleinen Raum steigerten sich ins schier Unermessliche.
Ihre Unterlippe fühlte sich voll, fest und feucht an, ihr Mund war leicht geöffnet.
Wieder wurde sein Blick verschwommen. Ein Kuss nur, dachte er, ein langer, genüsslicher Kuss. Wie erlösend wäre das nun.
Stattdessen umschloss er ihre Hand mit der seinen und führte das Glas an ihre Lippen. „Vertrauen Sie mir nur dieses eine Mal“, murmelte er und merkte, dass seine Stimme belegt war.
Sie nippte an dem Glas und nahm sogar mehr als einen Schluck.
„Ihnen scheint Scotch nicht fremd zu sein“, sagte er überrascht.
Sie hielt das Glas fest in der Hand und drückte es zwischen ihre kleinen Brüste – eine gewiss unbewusste Bewegung, deren anregende Wirkung sie nicht einzuschätzen vermochte. „Mein Vater trank sehr gerne Scotch Whiskey, und er hat mich des Öfteren probieren lassen, zumindest wenn meine Mutter gerade nicht hinsah.“
„Sie müssen Ihre Eltern sehr geliebt haben.“
„Ja“, flüsterte sie und schaute in ihr Glas. Ihre Augen weiteten sich plötzlich, und ihre Wangen verfärbten sich, als ihr bewusst wurde, wie sie aussah. „Oh.“ Verwirrt schaute sie auf, die Augen groß und ungläubig.
„Sie bereiten mir wahrlich Vergnügen“, merkte er an.
Sie trank von dem Scotch, reichte Devlin das Glas und wandte sich halb von ihm ab.
„Wissen Sie“, fuhr er in demselben beiläufigen Plauderton fort, „ich habe nicht den Eindruck, dass Sie der sittsame Typ sind, Virginia.“
Sie antwortete nicht. Aber sie bückte sich langsam, um das Nachthemd aufzuheben.
Er konnte förmlich spüren, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Was mochte sie jetzt vorhaben? Als er aus ihrem Glas trank, merkte er endlich, dass er sich zu entspannen begann. Er freute sich einfach auf das, was sie nun tun würde, ganz gleich, was es auch sein mochte.
Plötzlich sah sie ihn von der Seite an. Unter gesenkten Wimpern verweilte ihr Blick auf seinem Leib.
Sein Herzschlag dröhnte an seinen Schläfen, denn dies war der verführerische Blick einer Kurtisane und nicht der einer achtzehnjährigen Waise.
Dann zog sie überraschend Gus’ Hemd aus.
Sie trug zwar noch ihr Unterhemd, aber ebenso gut hätte sie nackt sein können. Sie hatte sich halb von ihm abgewandt, sodass er alles im Blick hatte, was er sehen wollte. Das Herz blieb ihm stehen, als sie sich auch das durchnässte Unterhemd über den Kopf streifte.
Er verharrte bewegungslos.
Nur Schritte von ihm entfernt bot sich ihm ein vollkommenes Profil mit einer kecken Nase, vollen Lippen, kleinen straffen Brüsten, einem schmalen Rippenbogen und einem flachen Bauch.
Natürlich war sie sich seines Blickes bewusst, als sie aufreizend langsam begann, das Hemd überzuziehen. Für einen Moment waren ihre schlanken Arme ausgestreckt, die kleinen Brüste spannten sich, ihr Rücken war leicht gebogen, und ihr Bauchnabel wurde sichtbar, als Gus’ Hose ein wenig nach unten rutschte. Das saubere weiche Baumwollhemd legte sich zart über ihre Brüste. Dann griff sie unter den Saum und zog sich Gus’ Hose und ihre Pantalons in einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus.
Das Blut pulste Devlin in den Lenden, rauschte ihm in den Ohren.
Mit einem milden Lächeln wandte sie sich um. „Haben Sie Dank für das saubere Hemd, Captain.“ Nun kam sie auf ihn zu.
Er war wie betäubt, geradezu trunken von einer unbändigen Lust. Schon wähnte er sich in einem süßen Traum, denn all dies kam ihm unnatürlich und seltsam entrückt vor. Mit einem Mal war sie eine Verführerin, die ihn anlächelte und erwartungsvoll vor ihm stehen blieb, nackt unter dem Hemd. Doch trotz des verzehrenden Verlangens ahnte er, dass sie etwas ganz Bestimmtes vorhatte.
„Haben Sie sie gerne geküsst?“, fragte sie. „Die Frau mit den Rosen?“
„Was?“, fragte er und ließ sich auf das Spiel ein. Er umschloss ihre Taille mit beiden Händen und zog die junge Frau an seine harte Erregung.
Sie hielt den Atem an, die Augen groß.
Mit einem durchtriebenen Lächeln schob er seine Hände weiter hinab zu ihrem Po. Hart und besitzergreifend umschloss er sie dort und zog sie enger an sich.
Mit geschlossenen Lidern umklammerte sie seine Schultern und seufzte schwer.
Er sah sie an. Sie hatte das Antlitz eines Engels, das konnte er ebenso wenig leugnen wie die Tatsache, dass er sich kurz vor einem Höhepunkt befand. Sie war die schönste Frau, die er je erblickt hatte, und das hatte er von dem Moment an gewusst, als er sie an Deck der „Americana“ erspäht hatte. Mit dem offenen, frei im Wind wehenden Haar und der Waffe im Anschlag hatte sie wie ein Racheengel ausgesehen. Jetzt hielt er eine weiche, blutjunge Frau im Arm, warm und bereit, sich von ihm leiten zu lassen.
Mit der Hand strich er ihr über den Nacken und wünschte, sie hätte ihr Haar für ihn gelöst, und dann tat er, was er sich sehnlicher wünschte als alles andere, abgesehen von dem Verlangen, sich mit ihr zu vereinigen. Er senkte seinen Mund leidenschaftlich auf ihren.
Sie stöhnte wieder leise, als er ihre Lippen mit ungeduldiger Zunge auseinanderdrängte. Bereitwillig kam Virginia ihm entgegen und gab einen wohligen Laut von sich, als er sie zurückschob, bis sie auf dem Bett lag und er sich auf sie legte, ohne von ihrem weichen Mund zu lassen. Er wollte sie ganz schmecken. Ihre Hände verkrampften sich in seinem feuchten Haar, ihre Schenkel umschlossen seine Beine. Druckvoll begann er, seine eingezwängte Erregung über ihren weichen Schoß zu bewegen.
Abrupt versuchte sie, ihre Lippen von seinem forschenden Mund zu lösen.
Mit Erstaunen begriff er, dass sie kurz vor einem Gipfelpunkt war. Er gab ihren Mund frei und sah sie an. Mit von Verlangen umflortem Blick schaute sie zu ihm auf. „Oh, bitte“, keuchte sie selbstvergessen und schob sich ihm sofort drängend entgegen.
„Mit Vergnügen“, raunte er, richtete sich ein wenig auf und bewegte sich bewusst auf ihr. Genüsslich rieb er den harten, nur von den Breeches zurückgehaltenen Schaft über ihre Weiblichkeit, während sie die Finger in seinen Schultern vergrub. Unverwandt starrte er auf ihr verzücktes Antlitz, und als er sah, dass ihre Lider aufflatterten und die Hitze der Lust in den Tiefen ihrer violetten Augen aufflammte, als sie sich ihm mit leisen Schreien ganz entgegenschob, vermochte er sich nicht mehr gegen den Druck zu stemmen. Der Damm brach. Sie umklammerte ihn schluchzend, als er sich unkontrolliert verkrampfte.
Ihr lustvolles Stöhnen wurde leiser.
Schwer atmend lag er auf ihr und konnte es kaum fassen. Soeben hatte er einen fürchterlichen Fauxpas begangen, als wäre er ein unerfahrener Schuljunge. Und seine kleine Gefangene hatte den Gipfelpunkt erreicht – laut und vernehmlich –, ohne dass er allzu viel dazu beigetragen hatte.
Nach wie vor benommen, doch mittlerweile die weiche Frau unter sich wahrnehmend, rollte er sich auf die Seite und setzte sich dann kopfschüttelnd auf die Bettkante. Er wagte es nicht, Virginia anzuschauen.
Er wusste nicht einmal, was er denken sollte.
Handeln. Er musste jetzt handeln. Also sprang er auf, nahm sich saubere, trockene Wäsche aus dem Wandschrank und zog sich rasch aus. Wirre Gedanken bestürmten seinen benebelten Geist, doch er verdrängte sie eisern.
Stattdessen konzentrierte er sich auf das Ankleiden. Mit bebenden Händen knöpfte er die Hose zu, aber zum Teufel, er konnte Virginias Blick spüren. Der Entschluss, sie nicht anzusehen, machte ihn nur noch grimmiger, beinahe zornig. Schließlich schlich sich doch ein Gedanke ein. Wenn er doch widerstanden hätte, wenn er sie doch nur nicht geküsst hätte!
Mit bloßem Oberkörper fuhr er herum, und ihre Blicke verschmolzen. „War das dein erstes Mal?“
Sie lehnte sich in den Kissen zurück. Einzelne verspielte Locken ihres dunklen Haars legten sich um ihr zierliches Antlitz, ihre großen Augen sahen ihn unverwandt an. In seinem großen Nachthemd sah sie unglaublich unschuldig aus. „W...was?“ Ihre Wangen verfärbten sich, dann schluckte sie. „Ja.“
Erleichterung durchflutete ihn – und entfachte den Zorn nur aufs Neue. „Erinnere mich daran, dir nie wieder einen Scotch anzubieten“, grummelte er.
Sie zuckte zusammen. „Das hatte nichts mit dem Scotch zu tun“, sagte sie unsicher, doch sie reckte das Kinn empor. „Es hatte ausschließlich mit dir zu tun.“
Er wandte sich ab. Er wollte wahrlich kein weiteres Wort mehr hören.
„Ich bin noch nie zuvor geküsst worden, Devlin.“




8. KAPITEL



Jrotzig beschloss Virginia, dass sie ihr tiefblaues Seidenkleid und den dazu passenden schwarzen Mantel genauso hasste, wie sie ihn hasste. Ungläubig starrte sie auf ihr bleiches Gesicht im Spiegel; ihre Augen waren unnatürlich groß, die Pupillen geweitet, ihr Mund wirkte seltsam geschwollen, zumindest schien er größer, voller und geschwungener als zuvor. Der nächste Morgen war angebrochen. Zitternd wünschte sie, Devlin wäre tot.
Aber was würde das ändern? Sie wäre frei, gewiss, und könnte ihrer Wege gehen, aber nie würde sie die Erinnerung an diesen Mann abschütteln können.
Sie errötete.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. So viel stand zumindest fest. Auch wenn keine Frau gegen die Ausstrahlung eines Mannes wie Devlin O’Neill gefeit war und sich dieser machtvollen und unglaublich anziehenden äußeren Erscheinung zu entziehen vermochte, so ließ sich doch nur eine Närrin gegen ihren Willen festhalten. Und welche Frau verfiel obendrein noch auf den Gedanken, ihren Entführer zu einem Kuss zu verleiten? Sie konnte sich nur als törichte Gans bezeichnen, denn am Abend zuvor, als sie nach ihrem gescheiterten Fluchtversuch mit ihm allein in der Kajüte gewesen war, hatte sie nur an seine Berührung und seine Küsse gedacht, obwohl sie sich eigentlich einen neuen Fluchtplan hätte zurechtlegen müssen.
„Sind Sie fertig?“, rief er von draußen durch die geschlossene Tür. Am Abend nach dieser peinlichen Szene war er verschwunden und hatte weiß Gott wo geschlafen. Zudem hatte er die Kajütentür von außen verschlossen – Virginia hatte zur Sicherheit an dem Knauf gerüttelt.
Sie fragte sich, wer diese lüsterne Frau sein mochte, die sie aus dem Spiegel heraus anblickte, die Frau, die sich förmlich nach Devlin O’Neills Liebkosungen verzehrt hatte. Ganz bestimmt bliebe sie unbeeindruckt, wenn er sie wieder küssen würde. Das konnte doch nicht mehr als eine vorübergehende Verirrung sein!
Er trat ein, angetan mit einem blassgrauen Mantel, der zu seiner Augenfarbe passte, Reithosen und abgetragenen Schaftstiefeln. Seiner Miene entnahm sie Ungeduld. Sogleich trafen sich ihre Blicke im Spiegel.
Virginia fiel das Atmen schwer.
Sein Blick glitt über ihren Leib. „Wir werden Ihre Kleider in Askeaton bügeln lassen. Kommen Sie. Die Kutsche wartet.“
Virginia biss sich auf die Lippe und drehte sich um. Langsam und beinahe argwöhnisch ging sie an ihm vorbei, als fürchtete sie, er könne die Hand nach ihr ausstrecken – oder sie die ihrige nach ihm. Seine Augen verengten sich, als er sie beobachtete, und schließlich schwang Entrüstung in seiner Stimme mit. „Vergessen Sie gestern Abend“, beschied er ihr. „Das war ein Versehen und wird nicht wieder vorkommen.“
Sie fuhr herum. „Warum nicht?“
„Sind Sie jetzt begierig darauf, mein Bett zu wärmen? Eine kurze, befriedigende Begegnung, und Sie haben Ihre Meinung geändert?“
„Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie in meinem Bett schliefen.“ Und das war die Wahrheit.
Seine Augen weiteten sich.
Virginia wünschte, sie wäre eine andere Frau, eine, die nicht so amoralisch und freiheraus wäre. Doch sie blieb die Närrin, die sie war.
„Hegen Sie nicht den Wunsch, in Ihrer Hochzeitsnacht keusch und unschuldig zu sein?“, fragte er ernst.
„Darüber habe ich nie nachgedacht“, bekannte sie wahrheitsgemäß.
Er horchte auf. „Das ist, woran alle Frauen denken, wovon sie träumen, der Moment, auf den sie hinleben.“
Zorn regte sich augenblicklich in ihr. „Ich gehöre nicht zu diesen Frauen! Ich habe nicht die Absicht, jemals zu heiraten, jedenfalls nicht, solange ich nicht die Liebe finde, die meine Eltern füreinander empfanden.“
Er starrte sie an, als wäre sie zwei Köpfe größer geworden. Dann musste er lachen. Doch das Lachen klang schroff und herablassend. „Niemand heiratet aus Liebe“, meinte er. „Wenn ein solches Gefühl überhaupt existiert.“
„Meine Eltern haben einander geliebt und aus Liebe geheiratet. Es tut mir leid, dass Ihre Eltern sich offenbar nicht in dieser Weise zugetan waren“, erwiderte sie aufgebracht. „Offensichtlich hat das Spuren bei Ihnen hinterlassen. Und vielleicht erklärt das auch Ihre Hartherzigkeit und Ihren Mangel an Mitgefühl.“
Im selben Augenblick stand er vor ihr und erdrückte sie schier mit seiner Größe. „Erwähnen Sie nie wieder meine Eltern, denn sie gehen Sie nichts an. Haben Sie mich verstanden, Miss Hughes?“
Sie wich zurück. Wie hatte ihre Bemerkung ihn nur derart aufwühlen können? „Deutlicher kann man nicht werden“, sagte sie leise.
Er packte sie beim Arm und schob sie unsanft aus der Kajüte. „Wie können Sie wütend sein, wenn doch alles nur Ihre Schuld ist!“, rief sie und sah auf die scharf umrissenen Konturen seines Profils.
„Meine Schuld?“ Er schob sie auf Armlänge vor sich her die Landungsplanke hinunter. „Meiner Ansicht nach waren Sie die Verführerin, Miss Hughes.“
„Ich bin achtzehn Jahre alt. Ich habe noch nie einen Mann geküsst. Wie soll ich Sie da verführt haben?“ Unweit des Kais gewahrte sie eine Kutsche und einen livrierten Fahrer. Hinten an der Kutsche war ein großer grauer Hengst angebunden. Das Tier war gesattelt. Sie begriff gleich, dass das Pferd für ihn, die Kutsche indes für sie bestimmt war.
Devlin half ihr in die Karosse. Sie wagte es, ihm in die kalten grauen Augen zu sehen. Er war immer noch wütend auf sie. Wie lächerlich er sich doch benahm. „Warten Sie“, rief sie leise.
Voller Ungeduld drehte er sich zu ihr um, die Miene verspannt.
„Was ist so furchtbar an den Dingen, die sich gestern Abend ereignet haben? Haben Sie es nicht genießen können? Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass es Ihnen gefallen hat. Aber zugegeben, ich habe keinerlei Erfahrung, also vermag ich nicht ...“
Er schlug ihr die Tür der Kutsche vor der Nase zu. „Einen schönen Tag, Miss Hughes.“
Trotz der Ungewissheit, die ihrer harrte, blickte Virginia gespannt und neugierig aus dem Kutschfenster. Die vorbeiziehende Landschaft war eine Ansammlung von fruchtbaren, leuchtend grünen Anhöhen, Weiden und Ackern, die gelegentlich von kleineren Baumgruppen unterbrochen wurden. Der schmale Weg wand sich auf einen Höhenzug. Sie fuhren an einigen kleineren Gehöften, an Weizen- und Kartoffelfeldern und frei laufenden Kühen und Schafen vorbei. Weiter vorne sah sie eine Steinkirche und dahinter einige andere eindrucksvolle Gebäude, die sie nicht näher erkennen konnte.
Plötzlich ritt Devlin neben ihrem Fenster, das sie trotz des kühlen Wetters nicht geschlossen hatte. „Das ist Askeaton“, sprach er, und in seinem ernsten Blick sah sie Stolz. „So weit das Auge reicht, gehört das Land mir.“
„Es ist schön.“ Sie lächelte ihn an. „Es erinnert mich an Sweet Briar.“
Er sah sie einen Augenblick an, bevor er seinem Pferd die Sporen gab und vorausgaloppierte.
Jetzt konnte Virginia sehen, dass die Gebäude zu dem Herrenhaus gehörten. Sie sah mehrere Scheunen, einige Cottages und ein prächtiges Landhaus, umgeben von blühenden Gärten. In der Ferne glaubte sie einen alten Turm oder Mauerreste einer Burg auszumachen. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Sie war neugierig, sein Haus und seine Familie kennenzulernen, falls er überhaupt eine Familie hatte.
Die Kutsche hielt vor dem Herrenhaus. Virginia wartete gar nicht erst auf den Fahrer, sondern stieg allein aus. Devlin starrte auf das Gebäude, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Das Haus, das drei Stockwerke hatte, sah neu aus, abgesehen von zwei Schornsteinen und einer Außenmauer. Wein rankte an dem Mauerwerk hoch, und an einer Seite befand sich ein Balkon. Sie lächelte. Für einen Mann, der leicht in Rage geriet, verfügte er über ein bezauberndes Haus.
Da öffnete sich die Haustür, und ein großer, schlanker Mann mit dunklem Haar erschien. „Dev!“
Virginia blickte zu ihrem Entführer, und es verschlug ihr den Atem, denn zum ersten Mal sah sie wirkliche Freude in seinen sonst so angespannten Zügen aufleuchten. Sie rührte sich nicht von der Stelle, als der junge Mann über den gepflasterten Weg eilte. „Sean!“, sagte Devlin heiser.
Die beiden Männer umarmten sich lange, und Virginia wagte sich weiter vor. Das musste sein Bruder sein, denn sie waren ungefähr im selben Alter, und Sean sah ebenfalls sehr gut aus. Er hatte dieselben unverwechselbaren silbergrauen Augen, obgleich sein Haar beinahe schwarz war.
Die beiden Männer lösten sich aus der Umarmung. „Das wurde aber auch wirklich Zeit“, rief Sean aus, doch er lächelte bei dem leichten Tadel.
„Da hast du recht“, erwiderte Devlin mit schroffem Unterton. „Das Haus sieht gut aus, Sean. Es ist gewiss solide gebaut, und auch die neue Tür gefällt mir.“
„Warte, bis du erst die Halle siehst. Ich denke, du wirst zufrieden sein.“ Plötzlich hielt er inne, und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf Virginia fiel. „Wir haben einen Gast?“
Devlin drehte sich zu ihr um, und Virginia ließ sich von der Wärme seines freundlichen Lächelns betören. Ihr Herz schien vor Freude aufzublühen, und plötzlich machten sich wieder unbestimmte Sehnsüchte in ihrem Innern bemerkbar. „Ja, wir haben einen Gast“, sprach er und streckte seine Hand nach ihr aus.
Virginia blieb stehen. Dieses Lächeln galt nicht ihr, es war für seinen Bruder bestimmt. Aber es war ein Lächeln, das jegliches Eis zum Schmelzen bringen konnte. Warum erfreute er seine Mitmenschen nicht häufiger damit?
„Virginia, kommen Sie. Ich möchte Ihnen meinen Bruder Sean vorstellen“, sagte er, und das herrliche Lächeln schwand. Sein Tonfall jedoch war so unbeschwert wie nie zuvor.
Virginia lächelte nun ebenfalls und trat vor. „Hallo“, sagte sie nur.
„Wenn ich gewusst hätte, dass wir Besuch haben ...“, sagte Sean mit Bedauern in der Stimme. Sein wacher Blick wanderte von Virginia zu Devlin und zurück. „Doch Fiona wird das Gelbe Gemach in Kürze fertig machen.“
„Das ist Miss Hughes, Sean. Miss Virginia Hughes aus Sweet Briar, Virginia.“
Virginia zuckte zusammen und war verblüfft, dass er sie in dieser Weise vorstellte, und plötzlich gewahrte sie, dass Sean noch erschrockener war als sie.
„Miss ... Hughes!“, wiederholte er in einem eigenartigen Tonfall.
Warum war Sean nur so überrascht über ihren Nachnamen?
„Lass uns etwas trinken. Es gibt viel zu erzählen“, sagte Devlin und klopfte seinem Bruder auf die Schulter.
In diesem Augenblick war ein Freudenruf zu vernehmen.
Virginia schrak aus ihren Gedanken auf und sah eine dunkelhaarige Frau aus dem Haus eilen. Einen Augenblick lang erkannte Virginia nichts als glattes schwarzes Haar, üppige Rundungen und ein glückseliges Lächeln, während die Freudenrufe nicht abreißen wollten. Sie versteifte sich, als die Frau unmittelbar vor Devlin stehen blieb, ihre Brüste beinahe sichtbar in dem tiefen Ausschnitt ihrer Bluse. „Mylord! Willkommen zu Hause!“, rief sie, und Virginia rechnete jeden Augenblick damit, dass sie dem Hausherrn um den Hals fallen würde.
Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten, die ihr beim Anblick der üppigen Schwarzhaarigen unbedeutend vorkamen, und setzte eine düstere Miene auf.
Devlin schien die Frau erst mit Verzögerung zu erkennen. „Fiona?“, fragte er vorsichtig.
„Ja, ich bin es, Mylord!“, rief sie und klatschte vor Freude in die Hände. „Mylord, es ist so lange her, und ich bin ja so glücklich, dass Sie zurück sind – wir alle sind überglücklich, Captain!“
Devlin sagte nicht mehr als „Danke“. Sein Tonfall war höflich-distanziert.
Die Frau sah ihn mit einem seligen Lächeln an. „Was kann ich für Sie tun, Mylord?“, fragte sie, und für Virginia bestand kein Zweifel, worauf diese Frage abzielte. Sie war sich sicher, dass die Dunkelhaarige bereits in den Genuss von Devlins Liebeskunst gekommen war.
„Geleite Miss Hughes bitte ins Gästezimmer“, sagte Devlin, „und bring ihr ein Tablett mit Erfrischungen, sobald sie sich eingerichtet hat.“
Fionas Liddeckel flatterten, als sie zum ersten Mal zu Virginia herübersah, denn offenbar hatte sie den Gast noch gar nicht wahrgenommen. Sie sah Virginia kurz in die Augen, und als ihr prüfender Blick dann über Virginias Gestalt glitt, wurde ihr Augenausdruck abweisend. Mit strahlendem Gesicht wandte sie sich wieder Devlin zu. „Ja, natürlich, Mylord. Ich bin ja so glücklich, Sie wiederzusehen.“
„Ich freue mich sehr, wieder daheim zu sein“, sagte Devlin. Jetzt galt sein Blick nicht mehr der Frau, sondern erneut dem Haus. Seine Gesichtszüge waren ein wenig weicher als gewöhnlich und ließen ihn weitaus weniger bedrohlich aussehen.
Virginia begann sich allmählich zu entspannen. Er schien nicht wahrgenommen zu haben, wie hübsch und sinnlich Fiona war und wie sehr sie sich danach sehnte, in seinem Bett zu sein. Und warum sollte sie, Virginia, sich Sorgen machen? Letzte Nacht war sie es gewesen, die ihn verzaubert hatte.
„Connor, Miss Hughes’ Gepäck“, wies Sean einen weiteren Bediensteten mittleren Alters an. „Fiona, bitte geleite Miss Hughes zum Gelben Gemach. Und stell ein paar Blumen auf den Tisch“, fügte er hinzu.
Fiona nickte, ohne ihn anzusehen. Sie hatte nur Augen für Devlin.
Plötzlich drehte Devlin sich um und schritt auf Virginia zu. Sie blieb stehen. „So weit das Auge reicht, gehört das Land mir oder meinem Stiefvater, dem Earl of Adare. Verstehen Sie mich, Virginia?“, fragte er leise und mit einem warnenden Unterton.
Sie musste unweigerlich daran denken, wie leicht er ihre Fluchtpläne in Limerick zunichte gemacht hatte. Keinesfalls bezweifelte sie, dass ein Entkommen im Herzen seiner Besitztümer ähnlich erfolglos verlaufen würde. Daher schenkte sie ihm ein Lächeln. „Ich werde nicht wieder versuchen zu fliehen“, sprach sie genauso leise. Bislang war sie viel zu neugierig, um einen weiteren Fluchtversuch in Erwägung zu ziehen.
Einen langen Moment sah er sie durchdringend an. „Was auch immer Sie vorhaben, ich schlage vor, es noch einmal zu überdenken“, hob er eindringlich hervor.
„Woher wissen Sie, dass ich irgendetwas vorhabe?“, fragte sie unschuldig. Natürlich hatte sie etwas vor. Bevor sie Askeaton und Irland verließ, wünschte sie all das zu vertiefen, was sie bislang in den kraftvollen Armen ihres Entführers an Sinnlichkeit kennengelernt hatte. Das Verlangen, das er in ihr wachgerufen hatte, war einfach zu groß, um es zu verleugnen.
„Weil Sie zu klug und zu eigensinnig sind, um sich meiner Anordnung zu fügen“, sagte er langsam.
Sie zögerte. „Das war einmal – und jetzt ist es anders. Vielleicht erwarte ich Ihren Befehl, Sir Devlin“, murmelte sie.
Er beugte sich zu ihr hinab. „Sie sollten nicht einmal daran denken, mich erneut zu verführen!“
„Warum nicht?“, wisperte sie zurück.
Er schien wahrlich verblüfft zu sein. „Da ich weitaus willensstärker bin als Sie, Virginia, und ich schlage vor, dass Sie das nicht vergessen.“
„Ich habe nie gesagt, dass Sie es nicht sind“, entgegnete sie leise.
Er zuckte zusammen und drehte sich dann um. Sean, der beunruhigt wirkte, folgte seinem Bruder ins Haus. Virginia musste lächeln. Eigenartig, sie hatte das Gefühl, dass das Blatt sich zu ihren Gunsten wendete – irgendwie kam es ihr so vor, als habe sie die letzte Begegnung für sich entschieden. Und dann schaute sie in Fionas feindselig verengte schwarze Augen.
Das Gelbe Gemach war gewiss seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Als Virginia an der Schwelle des großen Zimmers stand, dessen Wände in einem zarten Goldton gehalten waren, sah sie, wie Fiona wütend die Kissen aufschüttelte. Staub wirbelte durch die Luft.
Virginia schaute sich um. Dieser Raum war weitaus luxuriöser ausgestattet als ihr Zimmer auf Sweet Briar. Das Himmelbett in der Mitte des Gemachs hatte golden schimmernde Seidendecken und im gleichen Farbton gehaltene Bettvorhänge. Aufwendige Verzierungen hoben den aus Ebenholz gefertigten Sims über dem Kamin hervor. Vor dem Kamin standen ein gepolsterter Lehnstuhl und eine Ottomane. Mehrere alte Porträts und Landschaftsmalereien zierten die Wände. Virginia trat an eines der Fenster und hätte beinahe ihre Begeisterung laut kundgetan. Der Ausblick war fantastisch. Sie ließ den Blick über die sich sanft im Winde wiegenden Weizenfelder und die saftigen grünen Weiden und Anhöhen schweifen und sah das Flussufer. Zu ihrer Linken ragten die Ruinen eines steinernen Burgfrieds auf.
Virginia hielt sich am Fenstersims fest. Irland übte beinahe dieselbe Wirkung auf sie aus wie ihr Zuhause, obwohl das Land hier so ganz anders war.
Sie wandte sich wieder um und sah, dass Fiona sie mit unverhohlener Feindseligkeit musterte. Sie dürfte etwa Mitte zwanzig sein, dachte Virginia. „Ich hätte gerne eine Kleinigkeit zu essen und etwas Tee“, sagte Virginia mit dem arroganten Tonfall einer Sarah Lewis, die an der Marmott Schule für höhere Töchter immer den Ton angegeben hatte.
Fiona versteifte sich. „Kommt gleich.“ Doch sie rührte sich nicht vom Fleck.
„Und aus dem Garten hätte ich gern ein paar Rosen“, fügte Virginia gebieterisch hinzu und hörte sich nun eher wie eine Königin an. „Oh! Dieses Kleid. Hilf mir, es auszuziehen. Es muss augenblicklich gebügelt werden. Ich hätte es gern zum Abendessen zurück.“
Fiona sah aus, als wollte sie dem neuen Gast am liebsten die Augen auskratzen. „Werden Sie seine Gemahlin sein?“, fragte sie mit unterdrücktem Zorn.
Virginia erschrak, zuckte dann jedoch gleichgültig die Schultern. Seine Gemahlin. Eines Tages würde Devlin O’Neill sich zur Ruhe setzen, eine Frau heiraten und Kinder haben. Warum faszinierte sie diese Vorstellung? Wenn dieser Tag käme, wäre sie längst wieder daheim auf Sweet Briar.
Die Verwirrung, die stets aufs Neue einsetzte, sobald sie nur an ihren Entführer dachte, kehrte nun mit aller Macht zurück. Schließlich schaute sie auf. „Vielleicht“, brachte sie unbeschwert hervor.
Fiona zuckte sichtlich zusammen und sah sie düster an.
„Und du? Warst du seine Geliebte? Das war jedenfalls mein erster Eindruck – aber er schien dich nicht gleich zu erkennen, daher bin ich mir nicht ganz sicher.“
„Er ist seit sechs Jahren nicht zu Hause gewesen“, zischte Fiona. „Damals war ich noch ein Mädchen. Ich war gerade mal fünfzehn, aber ich liebte ihn und gab ihm meine Jungfräulichkeit. Jetzt bin ich eine Frau und kenne inzwischen einen Trick oder zwei, die er sicher genießen dürfte! Tatsächlich, Mylady, kann ich es kaum abwarten, ihm heute Abend in jeder nur erdenklichen Weise Vergnügen zu bereiten! Und morgen wird er sich nicht einmal an Ihren Namen erinnern.“
Virginia verspannte sich und fürchtete, die andere Frau könne womöglich recht haben.
„Wie alt sind Sie?“, fragte Fiona nicht ohne Verachtung in der Stimme.
„Zwanzig“, log Virginia.
Die Hausangestellte verdrehte die Augen. „Ich möchte wetten, dass Sie erst sechzehn sind. Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Mylady. Er wird Sie nie in der Weise ansehen wie mich. Sie sind viel zu dünn! Ein Mann wünscht sich Rundungen, ein Mann mag dies.“ Sie umschloss ihre üppigen Brüste und lächelte dann verträumt, als schwelge sie gerade in der Vorstellung, Devlin mit ihren Reizen zu erfreuen.
Virginia drehte dem Hausmädchen den Rücken zu. Ihr Selbstvertrauen, das nie sehr ausgeprägt gewesen war, drohte sie ganz zu verlassen. Warum machte sie sich etwas vor? Wenn Devlin die Wahl hatte, würde er sich die üppigere Frau nehmen. Daran bestand kein Zweifel.
Fiona lachte über Virginias offensichtliche Bestürzung. „Schauen Sie sich also woanders um, meine edle Dame“, sagte sie gehässig. „Hier in Askeaton haben wir nichts für die Engländer und ihr königliches Gehabe übrig. Leute Ihres Schlages sind hier nicht willkommen. Gehen Sie dorthin zurück, wo Sie herkommen!“ Mit einem triumphierenden Lächeln verließ Fiona das Zimmer.
Virginia lief ihr nach. „Ich bin Amerikanerin, Sie Närrin. Amerikanerin, keine Engländerin!“
Doch Fiona schien das wenig zu kümmern. Unbeeindruckt schritt sie den Korridor entlang.
Virginia kehrte in das Gemach zurück und schloss die Tür. Zu spät merkte sie, dass Fiona ihr gar nicht beim Entkleiden geholfen hatte. Sie hatte weder das furchtbar zerknitterte Kleid mitgenommen noch durchblicken lassen, dass sie frisches Wasser, Erfrischungen oder gar Blumen bringen würde.
Virginia setzte sich ans Fenster und starrte trübsinnig auf die Landschaft. Ihre Gedanken kreisten um ihren Entführer.
Devlin schenkte zwei Whiskeys ein und gab vor, den dunklen, wütenden Blick seines Bruders nicht zu bemerken. Wortlos reichte er Sean ein Glas und ließ dann den Blick von den Büchern in der Bibliothek zu der Flügeltür und der dahinter liegenden Terrasse wandern. Er genoss den Augenblick. Gott, es war gut, wieder daheim zu sein!
„Würdest du mir das bitte erklären? Ist sie Eastleighs Tochter? Reicht es dir nicht, wenn du seine Gemahlin in deinem Bett hast?“, bedrängte Sean ihn aufgebracht.
„Sie ist seine Nichte aus Amerika. Ihre Eltern leben nicht mehr.“ Er hatte damit gerechnet, dass sein Bruder empört reagieren würde.
„Das erklärt also alles. Was, zum Teufel, hast du vor?“, rief Sean. „Und wie alt ist sie überhaupt? Hast du ein Kind verführt?“ Er war regelrecht außer sich.
Devlin blieb genauso unbeeindruckt wie zuvor und schaute gleichgültig in sein Glas. „Sie ist achtzehn, und ich habe sie nicht verführt“, erwiderte er. Im selben Moment fragte er sich, wie sein rechtschaffener und ach so moralisch denkender Bruder wohl reagieren mochte, wenn Virginia in Erwägung ziehen sollte, ihn, Sean, zu verführen. „Ich verlange Lösegeld für sie, Sean.“ Er lächelte dunkel, und die Vorstellung, den alten Erzfeind weiterhin zu quälen, bereitete ihm Vergnügen. „Eastleigh steht schon mit einem Bein im Schuldgefängnis. Er dürfte kaum in der Lage sein, Lösegeld aufzubringen, schon gar nicht die Summe, die ich verlangen werde.“ Er konnte seine hämische Freude nicht verbergen. „Zunächst werde ich natürlich ein kleines Spiel mit ihm treiben. Dennoch, um seine Nichte auszulösen, könnte er gezwungen sein, Eastleigh Hall zu verkaufen. Das ist dann der Moment, auf den wir so lange gewartet haben.“
„Die Rache ist mein, sagt der Herr“, entgegnete Sean schroff. „Es ist an Gott, Vergeltung zu üben, nicht an dir, und du sprichst von dem Moment, auf den du gewartet hast, nicht ich!“ Unsanft stellte er das Glas zurück auf den Tisch, ohne auch nur einen Schluck genommen zu haben.
„Du magst meine Begeisterung vielleicht nicht teilen, aber ich tue das für uns beide“, sprach Devlin. Er drückte die Flügeltüren auf und atmete die saubere irische Frühlingsluft ein, die von Blumendüften und dem Geruch von frisch geschnittenem Gras erfüllt war. Er hatte nicht vor, sich mit Sean auf einen Streit einzulassen, wenn es um die Rache am Earl of Eastleigh ging. Das Thema war alt und ermüdend. Es kam jedes Mal auf, wenn er seinen Bruder traf, und das war für gewöhnlich einoder zweimal im Jahr, entweder in London oder in Dublin.
„Du tust das nur für dich selbst. Gott, wann wirst du Vater endlich in Frieden ruhen lassen?“, rief Sean. Dann setzte er hinzu: „Wie gut, dass Mutter und Adare in London sind!“
Devlin fuhr herum, sein Zorn war entfacht. „Gerald wird nie in Frieden ruhen, und das weißt du. Was Mutter anbelangt, so braucht sie hiervon nichts zu erfahren.“
Sean sah seinen Bruder durchdringend an. „Wenn seine Seele herumgeistert, dann nur, weil du ihm keinen Frieden gönnst! Großer Gott, du hast den Mann in den finanziellen Ruin getrieben. Wann wirst du aufhören? Wann willst du dich von dieser Besessenheit befreien und endlich zur Ruhe kommen?“
„Wenn dein Erinnerungsvermögen genauso gut wäre wie das meinige, wärst du vermutlich ebenso auf Rache aus wie ich“, entgegnete Devlin kalt.
Seans silbergraue Augen glitzerten. „Glaubst du etwa, ich wollte mich mit Absicht nicht an jenen Tag erinnern? Du tust so, als ob ich meine Gedächtnislücke herbeigesehnt hätte! Ich vermag nicht zu sagen, warum meine Erinnerung mich im Stich lässt, aber ich habe nichts mehr von jenem furchtbaren Tag vor Augen, als unser Vater ermordet wurde!“
„Es tut mir leid“, sagte Devlin, aber manchmal missfiel ihm die Tatsache, dass nur er von Gerald verfolgt wurde. Weder sein Bruder noch seine Mutter schienen so zu leiden wie er.
„Und was ist mit der Royal Navy? Wird die Admiralität dich einfach so davonkommen lassen? Immerhin hast du eine Amerikanerin entführt und drangsalierst einen englischen Aristokraten“, führte Sean ihm vor Augen.
„Eastleigh wird nie etwas über die Entführung verlauten lassen. Er steht bereits als Narr da, und sein Stolz wird ihn letzten Endes dazu bewegen, für Virginias Freiheit zu zahlen. Ich bin mir sicher, dass niemand außer uns je von diesem kleinen Spielchen erfahren wird.“
„Ein kleines Spielchen also? Du missbrauchst eine unschuldige junge Frau und nennst das ein kleines Spielchen? Vater würde sich im Grabe umdrehen. Du bist zu weit gegangen!“ Sean hatte sich in Rage geredet. „Und wie steht es um Miss Hughes? Wenn sie sich an die Behörden wendet, könnte dich das den Kopf kosten! Und das meine ich jetzt nicht im übertragenen Sinne.“
Devlin legte eine Hand auf Seans verspannte Schulter. „Ich hege nicht die Absicht, meinen Kopf zu verlieren, Sean“, sagte er mit weicherer Stimme.
„Du hältst dich für unbesiegbar, aber das bist du nicht.“
„Vertrau auf meine Eingebung. Eastleigh wird diese Affäre rasch erledigen wollen. Sein Stolz ist alles, was ihm geblieben ist.“
Sean sah ihn weiterhin unverwandt an, doch seine Miene war gequält. „Ich kann dem nicht zustimmen, Devlin. Ich kann es einfach nicht. Gott, ich weiß nicht einmal, wer du bist“, fügte er plötzlich verzweifelt hinzu. „Offen gestanden habe ich es nie gewusst.“
„Ich bin dein Bruder. Und ich darf doch davon ausgehen, dass deine Loyalität mir gegenüber größer ist als deine edle Auffassung von Ehre?“
Sean verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Devlin grimmig an.
„Sean?“
Seine Stimme klang rau: „Du weißt, dass ich dich nie verraten würde, obwohl ich dein Vorhaben missbillige. Aber“, fügte er hinzu, „wenn Eastleigh bereits so verarmt ist, warum glaubst du dann, dass er überhaupt bereit sein wird, Lösegeld für eine entfernte Verwandte aus den Vereinigten Staaten zu zahlen? Vermutlich hat er sie nie zu Gesicht bekommen und steht ihr nicht nah.“
Devlin hielt dem Blick seines Bruders stand. „Er wird zahlen.“
„Und wenn nicht?“, bohrte Sean weiter.
Devlin spürte, wie er sich am ganzen Körper verspannte. „Dann werde ich ihn öffentlich herausfordern müssen, bis ihm keine andere Wahl mehr bleibt, als unseren kleinen Gast zu retten. Es wird eine Frage der Ehre sein.“
„Um Eastleigh zu zerstören, musst du Miss Hughes zugrunde richten, nicht wahr? Wie kannst du damit leben?“, rief Sean.
„Sehr gut“, erwiderte Devlin, aber selbst ihm war bewusst, dass seine Antwort eine Lüge war.
„Du Bastard“, schimpfte Sean.




9. KAPITEL



Tm Herrenhaus herrschte eine entsetzliche Stille. Virginia verlangsamte ihre Schritte in der grandiosen Eingangshalle und glaubte, allein im Haus zu sein. Am Nachmittag hatte sie sich auf dem Grundstück umgesehen und die Stallungen besichtigt, wo Devlin ein paar ausgezeichnete Pferde stehen hatte. Besonders angetan hatte es ihr eine kastanienbraune Stute. Nun senkte sich die Dämmerung herab. Virginia hatte in duftendem Wasser gebadet – Connor hatte ihr die Wanne bereitet – und eines der edlen Abendkleider ihrer Mutter angezogen, eines von denen, die Tillie rasch noch vor Virginias Abreise geändert hatte. Es war ein rosafarbenes Seidengewand mit leicht gebauschten Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt. Virginia hatte sich Mühe gegeben, ihren Haarschopf zu bändigen. Wenn das Glück ihr hold war, blieben die Nadeln den Abend über an Ort und Stelle.
Sie fragte sich, wo ihr Entführer sich aufhalten mochte.
Virginia durchmaß die Halle und blieb vor einer offenen Flügeltür stehen, die in einen weiteren Salon führte. Der Raum war klein und gemütlich. Von einem dunklen, mit Brokat überzogenen Sofa erhob sich ein Mann – es war Sean.
„Oh, ich wusste nicht, dass jemand hier ist“, entschuldigte Virginia sich sofort. „Ich hoffe, ich störe nicht.“
Er kam in einem blauen Gehrock, hellen Breeches mit Seidenstrümpfen und Schnallenschuhen auf sie zu. „Sie stören keinesfalls, Miss Hughes“, erwiderte er lächelnd. „Immerhin ist es gleich Zeit für das Abendessen. Darf ich Ihnen einen Sherry oder einen Champagner anbieten?“
Sie kam nicht umhin, seine äußere Erscheinung zu bewundern. Mit dem beinahe schwarzen Haar und den hellgrauen Augen sah er ebenso gut aus wie sein älterer Bruder. Wie Devlin war auch er groß, hatte breite Schultern, lange Beine und schmale Hüften. Sein Leib wirkte genauso kraftvoll und gestärkt. „Ich würde gerne ein Glas Champagner nehmen“, sagte sie.
Rasch nahm er die gekühlte Flasche vom Sideboard und füllte zwei hohe geriffelte Gläser, von denen er ihr eines reichte. „Sie sehen bezaubernd aus, Miss Hughes, in diesem hübschen Kleid“, sagte er bewundernd.
Sie glaubte zu sehen, dass ihm eine flüchtige Röte in die Wangen stieg. „Sagen Sie Virginia zu mir, Mr. O’Neill, und vielen Dank für Ihre freundlichen Worte.“ Sie zögerte. „Dieses Kleid gehörte meiner Mutter.“
„Das mit Ihren Eltern tut mir leid“, sagte er sofort. „Sie dürfen Sean zu mir sagen.“
Sie zuckte zusammen und sah in freundliche graue Augen. „Sie wissen von dem Schicksal meiner Eltern?“, erkundigte sie sich.
„Dev erwähnte, Sie seien eine Waise.“
Sie nickte. „Sie kamen bei einem Kutschenunfall vergangenen Herbst ums Leben.“
„Manchmal fällt es einem schwer, Gottes Willen zu begreifen.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich an Gott glaube“, bekannte sie.
Seine Augen weiteten sich. „Wie bedauerlich. Aber ich gebe zu, dass es Augenblicke gab, in denen auch ich meine Zweifel hatte.“
Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Dann sind wir ja beide kritische Menschen.“
Er lachte.
Sie genoss sein herzliches und volles Lachen, das so ganz anders klang als der eigentümliche, beinahe heisere Laut, den Devlin beim Lachen von sich gab. Ihr Lächeln schwand. „Sie und er sind sich gar nicht ähnlich, nicht wahr?“
„Nein.“ Sean musterte sie.
„Wie ist das möglich? Sind Sie ungefähr in einem Alter?“
„Ich bin zwei Jahre jünger“, sagte Sean. „Devlin nahm mich unter die Fittiche, als unser Vater starb. Das mag einer der Gründe dafür sein, warum wir unterschiedlich sind.“
„Und die anderen Gründe?“, fragte sie nach, fest entschlossen, so viel wie möglich über den Mann zu erfahren, der sie gefangen hielt.
Sein Lächeln war dünn, und er zuckte die Achseln.
„Ich verstehe ihn nicht“, gab sie zu. „Er ist sehr tapfer, so viel steht fest. Beinahe ohne Angst, möchte ich sagen ...“ – sie rief sich in Erinnerung, wie er dem Sturm getrotzt hatte, um sein Schiff zu retten –, „und das ist nicht gerade typisch menschlich, oder?“
„Er kennt keine Angst“, pflichtete Sean ihr bei. „Ich denke, es kümmert ihn nicht, ob er lebt oder stirbt.“
Virginia sah den Mann verblüfft an, denn diese Einschätzung war eigenartig. „Aber niemand wünscht sich den Tod!“
„Ich habe nicht behauptet, dass er den Tod sucht, sondern wollte zum Ausdruck bringen, dass der Gedanke an den Tod ihm nichts ausmacht.“
Sie dachte über diese Erklärung nach und gewann rasch den Eindruck, dass Sean recht hatte. „Aber warum? Welchem Menschen ist das eigene Leben so gleichgültig?“
Sean schwieg.
Virginia begriff mit einem Mal, dass es auf diese Frage nur eine Antwort geben konnte – nur ein Mensch, der tief verletzt oder über alle Maßen verbittert war, nähme eine solch gleichgültige Haltung dem eigenen Dasein gegenüber ein. Sie war erschüttert.
„Sie sind recht neugierig, wenn die Sprache auf meinen Bruder kommt“, stellte Sean fest.
„Ja, das bin ich. Immerhin enterte er das Schiff, auf dem ich reiste, und nahm mich gefangen. Ich kann einfach nicht verstehen, warum er Lösegeld für mich verlangen will, obwohl er gewiss kein Geld benötigt.“
„Vielleicht sollten Sie ihn selbst fragen“, meinte Sean.
„Ja, vielleicht werde ich das tun“, erwiderte sie nachdenklich, „allerdings glaube ich, dass er nur wieder zornig wird – er ist ein aufbrausender Mensch. Warum nur? Sie hingegen wirken nicht so von Zorn erfüllt. In Ihren Augen vermag ich Güte zu erkennen. Sie scheinen so mitfühlend zu sein, wie er rücksichtslos ist.“
Sean seufzte. „Es gibt einen wirklichen Unterschied zwischen uns. Als wir Kinder waren, mussten wir mit ansehen, wie unser Vater auf grausame Weise von einem englischen Offizier ermordet wurde. Devlin hat diesen Tag nie vergessen – ich hingegen kann mich daran nicht mehr erinnern.“
Sie starrte Sean an, und innerlich überschlugen sich ihre Gedanken, als sie versuchte, die Tragweite dieser Worte zu ermessen. „Wie alt war er damals?“
„Er war zehn, ich acht. Von diesem Moment an war Devlin für mich Vater und Bruder zugleich.“
„Wie furchtbar“, meinte Virginia leise, „und wie gut für Sie, dass Sie sich an nichts erinnern können. Ich vermag mir nicht auszumalen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich Zeuge der Ermordung meines Vaters wäre. Ich vermute, ich würde den Wunsch verspüren, den Mörder zu töten.“ Und da begann sie allmählich zu verstehen, was in Devlins Kopf vor sich gehen mochte. Gewiss war er ein hartherziger, kalter Mann. Als kleiner Junge hatte er eine furchtbare Lehrstunde erhalten, eine, die gewiss auf seinen Charakter und sein ganzes Wesen abgefärbt hatte. Vielleicht hatte er deshalb das raue und gnadenlose Leben auf hoher See gewählt.
„Dann haben Sie und ich vielleicht mehr gemeinsam, als wir glauben“, ließ sich plötzlich Devlins Stimme vernehmen.
Virginia wirbelte herum und sah ihren Entführer an der Schwelle stehen. Er wirkte entspannt und war so edel gekleidet wie sein Bruder, allerdings trug er die Marineuniform. In seinem blauen Gehrock mit den goldenen Epauletten und Knöpfen, den weißen Breeches und den Strümpfen gab er eine beeindruckende Figur ab. Virginia spürte ihr pochendes Herz. Nein, die Brüder konnte man nicht miteinander vergleichen, nicht jetzt, und auch sonst nicht. Sean mochte über Taktgefühl und eine innere Güte verfügen, die Devlin womöglich nie besitzen würde, aber es war Devlin, der sie über alle Maßen zu fesseln verstand.
Sie zitterte leicht. „Es tut mir leid, dass Ihr Vater ermordet wurde“, sagte sie zaghaft.
Er zuckte die Schultern, betrat den Salon und bedachte sie mit einem kühlen, gleichgültigen Blick. „Das Leben ist voller Überraschungen, nicht wahr?“ Langsam glitt sein Blick über ihr Gesicht, ihr Haar, ihre bloßen Schultern und schließlich über ihr Dekollete.
Sein Blick wärmte sie in der gleichen Weise wie sein Liebesspiel in der letzten Nacht an Bord. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie vermochte kein Wort hervorzubringen, da sie nur daran dachte, wie wundervoll es wäre, in der kommenden Nacht in seinem Bett zu liegen, in seinen Armen.
„Sean, geleite Virginia hinein“, sagte Devlin.
Virginia zuckte zusammen, überrascht und enttäuscht, und als sie sich umdrehte, bot Sean ihr den Arm. Sein Blick war düster. Rasch schenkte sie ihm ein Lächeln, doch ihre Augen folgten Devlin, der sich von ihnen abgewandt hatte und sich Champagner eingoss.
„Einige Tabakfarmer schützen die Setzlinge mit dünnen Baumwollnetzen“, erzählte Virginia froh gelaunt. Ihr munteres kleines Gesicht leuchtete, die violetten Augen strahlten. „Aber das ist viel zu kostspielig und in unserer Gegend nicht wirklich nötig, da es nie so kalt wird. Wir haben festgestellt, dass Mulch ebenso hilfreich ist. Wir benutzen eine dünne Schicht Stroh und geschnittenes Gras. Die große Aufgabe ist das Verpflanzen der Setzlinge nach etwa acht oder neun Wochen. Der Boden muss entsprechend vorbereitet sein, daher hat die Krume fein, frei von Krankheiten und ziemlich feucht zu sein. Wir verbrennen die Böden jedes Frühjahr. Man muss achtgeben, dass die Samen in gleichen Abständen gesetzt werden, daher machen wir die Aussaat mit der Hand.“
Sean schüttelte bewundernd den Kopf. „Gibt es etwas, was Sie nicht über Tabakanbau wissen, Virginia?“ Seine Augen schienen zu tanzen.
„Da gibt es bestimmt etwas, was ich nicht weiß.“ Virginia lächelte ihn an.
Sean erwiderte das Lächeln.
Devlin lehnte lässig in dem Stuhl am Kopf des langen Tisches und sagte auch jetzt kein Wort. Seine Miene und seine Haltung vermittelten zwar, dass er gelangweilt war, aber insgeheim ärgerte er sich über die beiden, die rechts und links von ihm an der Tafel saßen. Langsam glitt sein wacher Blick über Virginia, die seine Gegenwart während des Essens scheinbar vergessen hatte. Vielleicht nicht verwunderlich, denn sein Bruder gab den Gentleman, brachte dem Gast Bewunderung und Aufmerksamkeit entgegen und war vielleicht der begeistertste Zuhörer, den sie bislang gehabt hatte. Und sie lechzt geradezu nach Aufmerksamkeit, dachte er verstimmt.
Seine Augen nahmen ihre kleine Nase, den vollen Mund, den tiefen Ausschnitt ihres Abendkleides und die kleinen, lieblichen Brüste wahr, die von dem Korsett nach oben gedrückt wurden. Er streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und versuchte, die aufwallende Begierde zu ignorieren. Nur er wusste, wie leidenschaftlich sie sein konnte, wie ungezügelt und leicht zu erregen.
Ich bin noch nie geküsst worden, Devlin.
Wie lange konnte er dem Druck noch standhalten? Ihr Schlafgemach befand sich am anderen Ende des Hauses, was er für vorteilhaft hielt. Denn trotz seines Entschlusses, die erotischen Augenblicke an Bord der „Defiance“ nicht zu wiederholen, nahm die Versuchung überhand.
Er verzog den Mund. Den ganzen Abend schon ergötzten die beiden sich an Geschichten von Sweet Briar und Askeaton. Gleichwohl musste er zugeben, dass die Dinge, die Virginia zu erzählen wusste, in gewisser Weise ansprechend und erfrischend waren.
„Ich vermisse meine Eltern wahrlich“, sagte Virginia in diesem Moment wehmütig.
Devlin zuckte zusammen, als Sean sich über den Tisch beugte und ihre Hand umschloss. Er verspannte sich, als er seinen jüngeren Bruder sagen hörte: „Das klingt jetzt wie eine abgedroschene Phrase, aber glauben Sie mir, die Zeit heilt alle Wunden.“
Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Ja, ich werde schon ein wenig besser damit fertig, aber ich denke, ich werde meine Eltern mein ganzes Leben vermissen. Sweet Briar wird nie wieder so sein wie früher.“
Sean zog die Hand zurück. „Vermissen Sie die Plantage sehr?“
Sie nickte. „Manchmal, für gewöhnlich mitten in der Nacht. Aber ...“, ihre Miene hellte sich auf, „mir gefällt Irland! Dieses Land hat etwas an sich, was mich an meine Heimat erinnert, auch wenn das Klima ganz anders ist. Vielleicht liegt es an der grünen Landschaft. Alles hier ist so voller Leben, und so ist es auch daheim in Virginia.“
„Ich würde Sweet Briar gern eines Tages einen Besuch abstatten“, sagte Sean plötzlich.
„Ja, ich würde Sie gerne bei uns willkommen heißen“, rief Virginia sichtlich erfreut aus.
Jetzt hatte Devlin wahrlich genug. Fühlte seine kleine Geisel sich etwa zu seinem Bruder hingezogen? Abrupt stand er auf und schob den Stuhl unsanft zurück. „Ich werde eine Zigarre rauchen“, kündigte er an und bemühte sich, keinen der beiden mit seinem wütenden Blick zu versengen.
„Ich hoffe doch, Ihr Tabak stammt aus Virginia“, merkte sein Gast leichthin an.
Er versteifte sich. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Bruder lachen musste. Die beiden tauschten belustigte Blicke. Er wandte sich um. „Ich fürchte, nein. Es ist kubanischer. Gute Nacht.“
Im Hinausgehen hörte er, wie Virginia kicherte. „Er ist so mürrisch heute Abend.“
„Er ist immer mürrisch“, merkte Sean an.
Im Arbeitszimmer fand Devlin eine Zigarre und schenkte sich einen Brandy ein. Ihm wurde bewusst, dass dieser unaussprechliche Druck, den er die ganze Zeit verspürte, nur noch zunehmen würde, wenn er jetzt darüber nachgrübelte, ob das gute Einvernehmen der beiden bei Tisch nun der Auftakt einer Affäre war oder nicht.
Eine Zeit lang rauchte er schweigend, bis er plötzlich ein leises Räuspern vernahm und Sean im Türrahmen stehen sah. Er reichte seinem Bruder eine Zigarre und bot ihm Feuer. „Du scheinst von unserem Gast ja ganz hingerissen zu sein“, sprach er.
Sean blies den Rauch in die Luft und erwiderte: „Könnte man sagen.“
„Lass dich nicht zu sehr auf sie ein. Sie wird ihr geliebtes Sweet Briar verlieren und mir die Schuld zuschieben.“
„Mag sein. Sie wird dir die Schuld geben, und das mit Recht. Aber sie wird gewiss nicht mich beschuldigen.“
Devlin setzte sich auf die Kante des Schreibpults. „Ich werde dir eine Erbin suchen“, hob er warnend hervor.
„Ich benötige keine Erbin. Du würdest nie in Erwägung ziehen, Askeaton zu verwalten. Eines Tages brauche ich eine Frau, die mir hier in allen Belangen zur Hand geht.“
„Du meinst, eine Frau, die bestens mit Pflanzen, Marktpreisen und Frachtbedingungen vertraut ist?“ Zorn regte sich wieder in ihm.
„Warum nicht?“ Sean trat dichter an ihn heran. „Schau doch, Dev, ich finde sie bezaubernd, und im Gegensatz zu dir benutze ich sie nicht in einem furchtbaren Plan, der nur persönliche Rachegelüste stillt. Jetzt, da ich sie ein wenig besser kennengelernt habe, bin ich sogar der Meinung, dass du von deinem elenden Vorhaben Abstand nehmen solltest und ihr helfen müsstest, zu ihrem Onkel zu gelangen. Wer weiß? Sie ist unglaublich bezaubernd. Vielleicht ist auch Eastleigh so sehr von ihr angetan, dass er beschließt, ihre Plantage zu retten.“
Devlin war wütend, denn wenn er Seans Worte richtig verstanden hatte, so hatte sich sein jüngerer Bruder in die Geisel verliebt. „Nein, alles bleibt so, wie es ist, und du wirst dich zusammenreißen. Sie ist nicht für dich bestimmt – das werde ich nicht zulassen. Sie ist nur Mittel zum Zweck und wird mir in meinen Plänen dienlich sein, mehr nicht. Haben wir uns verstanden?“
Nun war auch Seans Zorn entfesselt. „Ich bin deiner Anordnungen überdrüssig! Ich bin keiner von deinen Matrosen! Wenn ich Miss Hughes bewundere, dann ist das allein meine Sache.“
„Du treibst es zu weit.“ Devlin erhob sich, und nun standen die beiden Männer sich Auge in Auge gegenüber. „Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass das Herrenhaus mir gehört? Und das Land. Alles gehört mir, und erst wenn ich sterbe, ohne einen Erben zu hinterlassen, geht es in deinen Besitz über.“
„Willst du mir etwa drohen, mich vor die Tür zu setzen?“ Sean traute seinen Ohren nicht. „Mag sein, dass du unserem Stiefvater Askeaton mit deinem verfluchten Prisengeld abgekauft hast, aber das Anwesen wäre nichts als Morast und Dickicht ohne mich! Ich habe mich des Bodens angenommen und ihn fruchtbar gemacht. Ohne mich hättest du hier gar nichts, und das weißt du verdammt gut!“
Devlin sog scharf die Luft ein und erschrak angesichts des hitzigen Wortwechsels. „Sean.“ Er umschloss den Unterarm seines Bruders. Sean zuckte zusammen, zog den Arm jedoch nicht fort. „Ich weiß, was du geleistet hast. Ich gebe dir recht.
Ohne dich wäre dieses Haus eine ausgebrannte Ruine, die Felder lägen brach, das Sumpfland würde sich ausbreiten. Ich weiß das. Ich weiß jeden Tag zu würdigen, den du hier an meiner statt zugebracht hast. Du bist mein Bruder. Wir sollten uns nicht streiten, nicht in diesem Ton.“
Sean nickte zustimmend. „Und ich weiß, wie hart du gearbeitet hast, um Askeaton zurückzukaufen, dazu noch das Haus in Greenwich. Ich weiß, dass du hier der Hausherr bist, Dev. Ich würde mir nie anmaßen, mich über dich zu stellen. Gleichwohl werden wir uns wieder streiten, denn ich werde nie billigen, in welch schamloser Weise du Virginia missbrauchst.“
„Verliebe dich nicht in sie“, hörte Devlin seine eigene Stimme.
Sean zögerte. „Vielleicht ist es schon zu spät.“
Devlin taumelte leicht, als habe er einen Schlag erhalten.
„Ich gehe nun zu Bett“, sagte Sean und drückte seine Zigarre aus. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch es wirkte gezwungen. Dann verließ er den Raum.
Eine lähmende Stille senkte sich herab. Devlin starrte auf das glühende Ende seiner Zigarre, die in dem Porzellanaschenbecher lag. Er war voller Grimm. Virginia war nichts als ein Spielstein in seinem Spiel mit Eastleigh gewesen – bis zu diesem Abend. Jetzt wurde er das Gefühl nicht los, dass sie zu einer furchtbaren Natter in ihrer Mitte geworden war. Je eher er sich ihrer entledigte, desto besser. Desto besser für jeden hier.
Plötzlich erschien Virginia an der Türschwelle. Er verspannte sich. Sie lächelte nicht, sondern sagte mit samtener Stimme: „Was für eine herrliche Nacht. Leisten Sie mir bei einem Spaziergang Gesellschaft, Devlin?“
„Nein.“
Der schroffe Tonfall erschreckte sie.
„Kommen Sie herein“, stieß er unwillig hervor. Als sie das Arbeitszimmer mit großen und wachsamen Augen betrat, ging er rasch an ihr vorbei und schloss die Tür.
„Was ist?“, fragte sie vorsichtig.
„Sie werden sich von nun an von Sean fernhalten.“
„Was?“, rief sie erschrocken.
Ehe er sich’s versah, hatte er sie bei den Schultern gepackt. Jetzt war es nicht mehr Zorn allein, was in ihm aufwallte; das Blut pochte heiß an seinen Schläfen. „Ich sage es noch einmal: Halten Sie sich von Sean fern!“
„Was immer Sie da vermuten, Sie irren sich“, setzte sie sich mit großen Augen zur Wehr.
„Tatsächlich? Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass mein Bruder sich in Sie verliebt, Miss Hughes. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ Er merkte, dass er Druck auf ihre zarten Schultern ausübte. Sie wimmerte, aber es war zu spät, denn auf eine unerklärliche Weise gehorchten ihm seine Hände nicht mehr, sondern zogen die Frau eng an seinen harten, erregten Leib.
„Devlin“, hauchte sie, und ihre Stimme klang heiser vor Verlangen.
Triumph durchlief ihn. „Soll ich Ihnen etwas verraten?“, fragte er schroff, umschloss ihr Gesäß und drückte sie gegen seine Erregung. „Ich glaube nicht, dass es mir schwerfallen wird, den lieben Sean aus Ihrem Kopf zu verbannen.“
Ihre Augen wurden glasig. Mit keuchendem Atem umklammerte sie seine Schultern, die Wangen erhitzt. „Ich will nicht Sean“, sagte sie heiser. „Ich will dich.“
Er war keines geordneten Gedankens mehr fähig. Devlin drückte die Frau in seinem Arm an sich und eroberte ihren Mund. Als seine Zunge sich Einlass verschaffte, spürte er ihre Zungenspitze. Er hatte das Gefühl, der Raum wäre in eine Drehbewegung versetzt worden. Plötzlich spürte er ihre zierlichen Hände auf seiner Taille.
Die Begierde benebelte seine Sinne. „Nein, hier“, raunte er, nahm eine ihrer Hände und presste sie gegen die harte Wölbung an seinem Hosenbund. Virginia rang nach Atem, doch er zwang ihre Hand, ihn ganz zu ertasten, und als sie unvermittelt die Finger um seine Schwellung legte, drückte er Virginia der Länge nach auf den Boden, schob sich auf sie und nahm erneut Besitz von ihrem Mund.
Stöhnend krallte sie sich in seine Schultern; er bedeckte ihren Hals mit Küssen, zerrte an ihrem Mieder und entblößte ihre vollkommen geformten Brüste. Und als er ihre harten Knospen gewahrte, wurde er von zwei Bildern heimgesucht – er sah Eastleigh, fett und grauhaarig, und Sean, der ihn düster und voller Wut anstierte.
Was tat er da bloß?
Er war so wütend, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Dies geschah so schnell und ungezügelt, dass man es nicht einmal mehr Verführung nennen konnte – er tat dieser Frau zwar keine Gewalt an, aber da er nur an Sean und sie dachte, war er kurz davor, sie zu nehmen, forsch und unnachgiebig.
Sie berührte seine Wange und wand sich weiter unter ihm. „Mach schnell“, flehte sie ihn an.
Abermals sah er die harten Spitzen ihrer kleinen wohlgeformten Brüste und lehnte sich verzweifelt gegen den anwachsenden Druck in seinen Lenden auf. Rote Schleier verengten sein Gesichtsfeld, das Verlangen machte ihn rasend. Wie betäubt schob er ihr Kleid hoch, bedeckte ihre Brüste wieder und erhob sich dann unvermittelt.
Was, zum Teufel, war soeben geschehen?
Diese Frau hatte ihn an einen Punkt gebracht, den er noch nie zuvor überschritten hatte. Er war ein Meister der Selbstbeherrschung – doch sie hatte sie zunichte gemacht!
Ohne sie noch einmal anzusehen, eilte er aus dem Raum.
Er hörte noch, wie sie sich aufrichtete. „Devlin“, keuchte sie. „Komm zurück, bitte.“
Er biss die Zähne aufeinander und ließ sich nicht aufhalten.
„Du kannst mich hier doch nicht so sitzen lassen!“, rief sie ihm nach.
Er stürmte die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als er die Tür zu seinem Schlafgemach erreichte, meinte er, ein gutes Stück seiner Selbstbeherrschung wiedererlangt zu haben – aber noch nicht alles.
Er war furchtbar durcheinander.
Erneut hatte Virginia bewiesen, dass sie Macht über ihn hatte – er würde es nie zulassen, dass ein anderer Mensch Macht über ihn ausübte, und schon gar nicht seine eigene Gefangene.
Er betrat sein Zimmer, warf die Tür hinter sich ins Schloss und entledigte sich seines Gehrocks. Seine Erregung schmerzte nach wie vor.
„Oh, lassen Sie mich Abhilfe schaffen.“ Fiona trat vor, gänzlich unbekleidet.
Er blieb verdutzt stehen und starrte die Frau an.
Mit einem verführerischen Lächeln kam sie näher, ihre vollen Brüste wippten, und ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, kniete sie vor ihm und öffnete seinen Hosenbund mit geschickten Fingern.
Scharf sog er die Luft ein, als sie seine erregte Männlichkeit aus der Enge seiner Hose befreite.
Als er die Lider schloss, sah er violett leuchtende Augen, die ihn glasig vor Verlangen ansahen. Fest griff er in Fionas Haar, und als sie begann, ihn mit der Zunge zu umspielen, zauberte seine verräterische Vorstellungskraft ihm eine andere Frau vor Augen. Eine kleine, zierliche Frau von unvergleichlicher Schönheit, die ihm trotzte und kein Blatt vor den Mund nahm. Aus dem dichten glatten Haar in seinen Händen wurden weiche, seidige Locken. Jetzt schlössen sich zarte, volle Lippen um ihn. Mit den Händen ermunterte er Virginia, ihn zum Gipfelpunkt zu bringen.
Der Damm hielt dem Druck nicht mehr stand. Er stöhnte auf, und als es geschehen war, schleppte er sich zu seinem Bett und ließ sich schwer atmend auf die Bettkante sinken, wie betäubt von der Erleichterung, die ihn jetzt durchflutete. Die Frau schmiegte sich von hinten an ihn. Doch als er ihre großen Brüste an seinem Rücken spürte, versteifte er sich und machte sich klar, dass Fiona in seinem Bett war. Ein einfaches Hausmädchen hatte ihn mit der Zunge verwöhnt, und nicht die bezaubernde Virginia Hughes.
Höchst verlockend begann sie, ihren Leib an seinem zu reiben. „Die Nacht ist noch jung, Mylord“, schnurrte sie.
Wieder sah er Virginia vor sich, und seine Männlichkeit richtete sich aufs Neue auf.
„Ich wusste, Sie würden zu mir zurückkehren, Mylord“, sagte Fiona.
Noch hatte er die Wahl: Er konnte sie fortschicken oder nehmen. Devlin drehte sich um, drückte Fiona in die Matratze, schloss die Augen und schob sich auf sie.




10. KAPITEL



Virginia merkte, dass sie Hunger bekam. Sie gab der kleinen braunen Stute einen Klaps, trat aus der Box und verließ die Stallungen. Es war ein wundervoller Morgen. Nicht eine einzige Wolke trübte den strahlend blauen Himmel, die Sonne war schon jetzt warm und würde Askeaton einen äußerst heißen Frühlingstag bescheren. Virginia war noch im Morgengrauen aufgestanden und hatte die Ruinen des alten Burgfrieds hinter dem Herrenhaus erkundet. Devlins Anwesen war herrlich, und das verfallene Gemäuer hatte sie ganz in seinen Bann geschlagen.
Jetzt schlenderte sie über die Wiesen in Richtung Haus und war sich eines neuartigen Kribbelns bewusst. Sie hatte Devlin nur kurz zu Gesicht bekommen, als er in den frühen Morgenstunden auf seinem grauen Hengst über eine Anhöhe galoppiert war. Auf dem Rücken eines Pferdes wirkte seine Gestalt genauso eindrucksvoll wie auf dem Quarterdeck seiner Fregatte. Er blieb ihr ein Rätsel, sie würde ihn vermutlich nie verstehen. Hatte er ihr wirklich vorgehalten, zu freundlich gegenüber Sean gewesen zu sein? Sean war ein netter Mann, und Virginia mochte ihn wirklich. Sie hatte das Abendessen genossen. Aber Devlin hatte sich zu keinem Zeitpunkt an der Unterhaltung beteiligt und dann offenbar geglaubt, sie wäre auf eine Affäre mit seinem Bruder aus. Das war absurd! Wie konnte er so etwas denken, wo sie sich an Bord der „Defiance“ bereits so nah gekommen waren?
Vielleicht befürchtete er, sie würde Sean dazu bringen, ihr zur Flucht zu verhelfen, so, wie sie es mit Jack Harvey gemacht hatte.
Virginia verlangsamte ihre Schritte, um noch etwas mehr Zeit zum Nachdenken zu haben. Es war unmöglich, die Dinge zu verdrängen, die sich am Abend zuvor ereignet hatten. Hitze stieg ihr in die Wangen. Als er sie in den Armen gehalten und ihren Hals mit Küssen bedeckt hatte, hatte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Genauso war es auch an Bord seines Schiffes gewesen. Sie hatte sich ihr leidenschaftliches Sehnen in seiner Umarmung nicht eingebildet. Das Fieber und das Verlangen, das er in ihr hervorrief, waren geradezu berauschend. Und in gewisser Weise auch beängstigend.
Denn wenn er sie in den Armen hielt, war sie nicht sie selbst. Er brauchte sie nur zu berühren, und schon verwandelte sie sich in ein Geschöpf voller Leidenschaft. Tatsächlich verlor alles andere an Bedeutung, wenn er sie küsste und in Erregung versetzte.
Glücklicherweise war es bereits spät am Morgen, und inzwischen raubte dieses furchtbare Verlangen ihr nicht mehr den Verstand. Ihr Leib veränderte sich, sobald sie an die Begegnung dachte, aber zumindest war sie jetzt fähig, vernünftig zu denken. Warum hatte er nur eine solche Wirkung auf sie?
Und immer noch vermochte sie sich nicht zu erklären, warum er Lösegeld für sie erpresste.
Vermutlich war es richtig gewesen, dass er am Abend zuvor das Zwischenspiel abrupt beendet hatte. Sein hastiger Aufbruch erschien ihr an diesem Morgen beinahe komisch, und daher lächelte sie, als sie sich seines gehetzten Gesichtsausdrucks entsann. Allerdings war der Abend zuvor alles andere als amüsant gewesen. Nach dem Vorfall im Arbeitszimmer war sie verzweifelt und niedergedrückt gewesen, verwirrter denn je.
Als Virginia das Haus betrat, verschlechterte sich ihre Laune. Es galt, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie musste endlich in Erfahrung bringen, warum er seine Karriere aufs Spiel setzte; für ein Lösegeld, das er nicht nötig hatte. Und trotz der Tatsache, dass sie sich in Askeaton wohlfühlte und keineswegs das Verlangen verspürte, rasch aufzubrechen, musste sie bald mit dem Earl of Eastleigh sprechen.
Virginia schritt durch das Foyer und fragte sich, ob Devlin schon von seinem Ausritt zurück sei. Auch Sean war vor einigen Stunden ausgeritten, aber später als sein Bruder und zudem in einem gemächlicheren Tempo. Bestimmt hatte der jüngere O’Neill sein Tagewerk in Angriff genommen. Virginia spähte in das Speisezimmer und sah, dass der Tisch nur für eine Person gedeckt war. Sie seufzte, zwischen Enttäuschung und Erleichterung schwankend.
Schließlich griff sie in den Brotkorb und nahm eine Scheibe von dem Rosinenbrot, das noch warm vom Ofen war. Dann ging sie nach oben und beschloss, nicht mehr über Devlin O’Neill nachzudenken. Stattdessen würde sie Reithosen anziehen, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, und einen langen Ausritt über die Ländereien der O’Neills machen.
Virginia hatte die Brotscheibe verzehrt, als sie ihr Schlafzimmer betrat. Fiona machte soeben summend das Bett und hatte sämtliche Fenster geöffnet, um die warme Frühlingsluft hereinzulassen. Virginia beachtete das Hausmädchen nicht, sondern trat an den Schrank, um den Koffer hervorzuholen. „Guten Morgen“, grüßte Fiona sie mit bester Laune.
Virginia verspürte ein eigenartiges Kribbeln am ganzen Leib. Argwohn regte sich in ihr – was ging hier vor? Langsam stellte sie die Reitstiefel ab und drehte sich um, die Reithosen in der Hand.
Fiona strahlte förmlich über das ganze Gesicht. „Ich habe Ihnen Rosen aus dem Garten mitgebracht“, säuselte sie und deutete auf die rosafarbenen Blumen in der Vase auf dem Nachttischchen.
Der Argwohn verwandelte sich in ein Gefühl des Unbehagens. Virginia fragte sich, ob Sean oder Devlin die Bedienstete für ihre ablehnende Haltung gerügt hatten. „Danke“, sagte sie gedehnt. „Könntest du mir aus dem Kleid helfen?“
„Gewiss!“ Fiona eilte förmlich durch den Raum, und Virginia erhaschte einen Blick auf ihr glückstrahlendes Antlitz, ehe sie dem Hausmädchen den Rücken zudrehte. Während die andere Frau die vielen kleinen Haken und Ösen öffnete und Virginia aus dem Kleid half, sagte sie: „Du bist auffallend fröhlich heute.“
Fiona lachte ausgelassen. „Es ist ein herrlicher Tag, nicht wahr?“
Virginia verspürte ein ungutes Gefühl. Sie zog die Breeches an und stieg in die hohen, abgetragenen Reitstiefel. Ein einfaches Baumwollhemd, das sie nachlässig in die Hose steckte, rundete die Reitkleidung ab. „Hast du eine gute Nachricht erhalten?“, fragte sie Fiona und begann die Stiefel zu schnüren.
Wieder ließ das Hausmädchen dieses übertrieben fröhliche Lachen vernehmen. „Ich denke, ich bin verliebt“, teilte sie ihrem Gast überschwänglich mit.
Virginia erschrak und schaute auf. „Ver...liebt?“
Fiona nickte eifrig und klatschte vor Freude in die Hände. „Es war alles so, wie ich es mir erträumt hatte. Er war genau so, wie ich ihn mir erträumt hatte, müsste ich eigentlich sagen! Oh Gott, es war wundervoll! Was für ein Mann, so stark, so unermüdlich ...“ Schließlich verstummte sie, ihre Wangen glühten, und ihr Blick wurde träumerisch verschwommen.
„Du ... du und Devlin?“, brachte Virginia mühsam hervor und merkte, dass sich ihr der Magen schmerzhaft zusammenkrampfte.
„Ja“, rief Fiona verzückt aus. „Er hat mich die ganze Nacht geliebt, dieser Mann ist so kraftvoll wie ein Hengst! Noch nie habe ich bei einem Mann wie ihm gelegen, und ich kann es gar nicht abwarten, heute Abend wieder in seinen Armen zu liegen!“
Devlin hatte Fiona in sein Bett geholt.
Virginia sank auf die Stuhlkante, benommen und ganz krank von der Vorstellung.
Gestern Abend hatte Devlin sie geküsst und umarmt, und dann war er zu Fiona gegangen.
Virginia war kurz davor, sich zu übergeben. Doch irgendwie rang sie sich ein Lächeln ab und stand auf. „Das freut mich für dich, Fiona. Ihr zwei werdet ein hübsches Paar abgeben.“
„Nicht wahr? Er hat Haare wie Gold, ich bin schwarzhaarig. Er sieht umwerfend aus, und ich bin schön“, schwärmte sie und richtete ihren sehnsüchtigen Blick in die Ferne.
Virginia eilte aus dem Raum, und als sie die Treppe hinunterlief, vermochte sie kaum zu atmen, denn ihr Herz pochte bis zu den Schläfen. Sie rannte aus der Haustür und erbrach sich hinter dem erstbesten Rosenbusch.
Als das Würgen nachließ, kroch sie an die Seite des Hauses und blieb dort sitzen, am ganzen Leibe zitternd. Bilder von Devlin, wie er sich auf Fiona abmühte, verhöhnten sie und brannten wie Salz in einer klaffenden Wunde. Es dauerte eine Weile, ehe sie wieder Herr ihrer Gefühlswirren war, und erst da begannen die furchtbaren Bilder sie wütend zu machen.
Oh, wie gut sie doch zueinander passten!
Fiona war eine Dirne – Devlin ein Zuhälter!
Was kümmerte es sie – ihre Jungfräulichkeit war unbeschadet, Gott sei Dank – nein, dank Fiona!
Virginia hasste sie beide.
Schließlich stand sie auf. Die Knie wurden ihr seltsam weich, als sie den Schmutz von den beigefarbenen Breeches klopfte. Es war besser so. Bald schon würde sie Askeaton und Irland verlassen, nach Sweet Briar zurückkehren und Devlin O’Neill niemals wiedersehen.
Warum nur, warum Fiona?
„Sie ist schön, und ich bin hässlich, das ist der Grund!“, rief Virginia in ihrer Wut. Sie stürmte am Haus vorbei und lief geradewegs zu den Stallungen, wo Bayberry, die braune Stute, sie zu erkennen schien und ein Wiehern anstimmte. Virginia sattelte das Tier und führte es nach draußen.
Tränen stiegen ihr in die Augen, und zögerlich stellte sie sich die Frage, ob sie sich womöglich in das Ungeheuer verliebt hatte, das Devlin O’Neill hieß.
Virginia saß auf und ließ die Zügel locker. Im nächsten Moment galoppierte die Stute über die irischen Hügel, fort von Askeaton.
Die Braune folgte einem schmalen Pfad, der sich durch ein kleines Wäldchen schlängelte. Hier und dort fiel das Sonnenlicht durch das Blattwerk und bildete schimmernde Muster auf dem Boden. Virginia war wieder sie selbst und verspürte Erleichterung. Sie war Virginia Hughes, die Tochter eines Plantagenbesitzers und die Herrin von Sweet Briar. Sie war eine freimütige, unabhängige Frau, die sich allein auf ihr Anwesen und ihre Plantage konzentrierte und sich nicht auf Männer einließ. In der zurückliegenden halben Stunde hatte sie sich eine neue Fluchtmöglichkeit zurechtgelegt, diesmal auf dem Rücken eines Pferdes. Jetzt war sie grimmig entschlossen, ihrem verfluchten Entführer zu trotzen. Er rechnete nicht mehr damit, dass sie fliehen würde, und sobald er merkte, dass sie fort war, würde er fest davon ausgehen, sie habe erneut ein Schiff nach England nehmen wollen. Zur Hölle mit ihm! Zunächst würde sie Irland auf einem Pferd durchqueren und sich dann in einem der Häfen an der Ostküste einschiffen. Sobald sich ihr die Gelegenheit böte, würde sie sich in die Bibliothek schleichen und brauchbare Karten suchen.
Plötzlich wieherte das Pferd.
Virginia erschrak. Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass das Waldstück bereits hinter ihr lag. Wachsam brachte sie die Stute zum Stehen. Sie befand sich auf einer kleinen grasbewachsenen Anhöhe und sah ein aus Stein erbautes Haus, das von mehreren Scheunen, einem Gemüsegarten, einigen Kartoffelfeldern und einer offenen Weidefläche umgeben war, auf der Kühe grasten. Sofort fiel ihr Blick auf seinen grauen Hengst.
Sie versteifte sich erschrocken, und ihr Zorn regte sich aufs Neue. Sein Pferd war vor dem Farmhaus angebunden, neben vier stämmigen Kutschpferden. Drei leichte, einspännige Wagen standen vor dem Haus. Was mochte da vor sich gehen? Sie glaubte nicht, dass der Bauer zum Nachmittagstee eingeladen hatte.
Doch sie rief sich in Erinnerung, dass es sie nichts anging, was Devlin tat – und mit wem er was tat. Sie war im Begriff, das Pferd zu wenden, als ihr Blick auf weitere Hengste fiel, die etwas weiter hinten angebunden waren. Gehörte der große kastanienbraune nicht Sean?
Was geschah dort unten?
Virginia zauderte. Behutsam stieg sie vom Pferd, band das Tier an einem Baum fest und ließ es dort grasen. Sowie sie die Anhöhe hinabgestiegen war, rannte sie über die freie Fläche, bis sie im Schutz des Farmhauses ankam. Leise schlich sie zu einem der Fenster und hörte das Blut in ihren Schläfen rauschen. Das Fenster hatte keine Glasscheibe, und die Läden standen offen.
Virginia reckte sich, bis ihr Kinn auf gleicher Höhe mit dem Fensterbrett war, und spähte ins Innere des Hauses.
Ihr Blick fiel auf mehr als ein Dutzend Männer, die meisten mochten Farmer und Landarbeiter sein. Dann gewahrte sie Sean, der neben einem katholischen Geistlichen auf einer Empore stand und mit erhobenen Armen versuchte, die wild gestikulierenden und durcheinanderrufenden Anwesenden zu beschwichtigen. Schnell hatte sie auch Devlin erspäht, der vor den Männern saß. Verdutzt fragte sie sich, um was für ein Treffen es sich hierbei handeln mochte.
„Bitte, jeder kommt an die Reihe“, verschaffte Sean sich mit lauter Stimme Gehör.
Das Rufen verwandelte sich in missmutiges Gemurmel und Geraune.
„Tim McCarthy“, sprach Sean. „Möchten Sie die Gelegenheit ergreifen und zu den anderen sprechen?“
Ein großer Mann mit zotteligem grauem Haar trat vor. „Das sind doch wieder nur neue Lügen. Es hat immer nur Lügen gegeben. Zu anderen Dingen sind die Engländer nicht fähig. Sie lügen und stehlen uns unser Land!“
„Hört, hört!“, rief es aus vielen Kehlen.
Virginia blinzelte verblüfft. Belauschte sie da etwa ein politisches Treffen?
„Sie haben uns unsere Rechte zugesagt, die gleichen Rechte, die den Protestanten zustehen, damals 1800 im Zuge der Vereinigung. Und was haben sie uns gegeben? Sitzt auch nur ein Katholik im Parlament? Dient auch nur ein Katholik dem König? Und ich muss nach wie vor den gottlosen Eid leisten, wenn ich Land erwerben möchte – Land, das eigentlich mir gehört!“, rief Tim McCarthy.
Nun redeten wieder alle durcheinander und stimmten dem Sprecher aufgebracht zu.
Abermals hob Sean die Hand. „Einer nach dem anderen.“
„Bin noch nicht fertig“, murrte McCarthy.
„Gut, reden Sie weiter“, erwiderte Sean.
„Wir treffen uns jetzt schon seit zwei Jahren, und was haben wir davon? Wir müssen die verdammten Engländer aus Irland vertreiben, ja, das müssen wir, und der Zeitpunkt ist gekommen! Denn es wird sich nichts ändern, bis wir ihnen klarmachen, dass die Zeit vorüber ist, in der man auf uns Katholiken herumtrampeln konnte. Wir brauchen ihnen nur ein paar blutige Nasen zu verpassen und unsere Rechte einzufordern!“
Die Menge johlte zustimmend.
Virginia wusste nicht allzu viel über Irland und war sich nicht sicher, auf welche Rechte sich dieser Tim McCarthy bezog, aber sie wusste, dass Irland zu Großbritannien gehörte, und ein Ire sollte eigentlich nicht davon sprechen, die Engländer aus dem Land zu jagen. In ihren Ohren klang das wie eine bevorstehende Revolution. Bestimmt aber waren es aufwieglerische Worte.
Plötzlich erhob sich Devlin und trat auf die Empore.
Zitternd und erschüttert suchte Virginia Halt an der Hauswand. War Devlin in diese Verschwörung gegen die Regierung verstrickt? Wie sollte das möglich sein? Er war doch ein Offizier der englischen Kriegsmarine!
„Ich kann eure Enttäuschung nachvollziehen“, begann Devlin gedehnt und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, bis er langsam, aber sicher jedem Einzelnen der Anwesenden in die Augen gesehen hatte. „Aber ein offener Aufstand wird euch nur Kummer und Tod bringen. Meine Familie weiß das aus erster Hand!“
Einige Männer stimmten ihm zu, aber es war auch missmutiges Geraune zu vernehmen.
„Aber was können wir tun?“, machte sich jemand bemerkbar. „Ich kann meine Pacht nicht mehr bezahlen, denn sie hat sich im Vergleich zum letzten Jahr verdreifacht!“
Fast alle taten ihre Zustimmung kund.
Sean gebot den Anwesenden erneut mit beiden Händen zu schweigen, und augenblicklich wurde die Menge ruhig. Devlin begann zu sprechen, und nach wie vor wandte er den Blick nicht von den aufmerksamen Gesichtern – und das war der Moment, als seine wachen Augen Virginia erspähten.
Seine Augen weiteten sich.
Genau wie ihre.
Sie sprang vom Fenster weg und drückte sich keuchend an das Mauerwerk. Verdammt!
Virginia rannte über die freie Fläche vor dem Haus, stolperte und stürzte zu Boden. Als sie aufstand, schaute sie sich angstvoll um.
Devlin war nur wenige Längen hinter ihr. In seiner Miene lag grimmige Entschlossenheit. Als sie der Anhöhe zustrebte, stürzte er sich von hinten auf sie, und die Wucht seines Sprunges brachte sie beide zu Fall.
Sowie sie zu Boden ging, landete sie in seinen Armen anstatt auf dem harten Grund. Im nächsten Augenblick hatte er sie auf den Rücken gedreht und ragte drohend über ihr auf. „Sie sind mir hierher gefolgt?“, fragte er mit vor Zorn verengten Augen.
Und zum ersten Mal, seit er die „Americana“ geentert hatte, verspürte sie wahre Angst. „Nein! Ich bin ausgeritten ... da sah ich Ihr Pferd ... und dachte, Sie wären dort... eingeladen!“, rief sie.
„Kleine Närrin!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie viel haben Sie gehört?“
Sie reckte trotzig das Kinn vor. „Alles.“
„Dann werden Sie Askeaton nie verlassen, meine Teure.“
Entsetzt stieß sie den Atem aus. „Das meinen Sie doch nicht ernst!“
„Oh doch.“
„Aber das Lösegeld?“
„Meine Lösegeldforderung ist dagegen bedeutungslos“, sagte er. „Es ist meine Pflicht, Sean und die anderen zu schützen. Und nun reiten Sie schleunigst zurück, bevor sich der Zorn der Männer über Ihnen entlädt. Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen, dass Sie kein Spion sind.“ Erschrocken sprang Virginia auf. Noch einmal sah sie in seine umbarmherzig blickenden Augen, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und rannte den Hügel hinauf, wo die braune Stute wartete.
Sean wartete schon auf ihn, als Devlin die Bibliothek betrat. Er lehnte mit verschränkten Armen an dem Schreibpult und hatte eine düstere Miene aufgesetzt.
„Wie viel hat sie gehört?“, fragte Sean mit Nachdruck.
„Das vermag ich nicht genau zu sagen, aber ich werde es herausfinden – auf die eine oder andere Weise.“
„Verflucht!“, brach es aus Sean hervor. Er löste sich von dem Schreibtisch und durchmaß aufgebracht die Bibliothek. „Was, zum Teufel, hatte sie bei Canabys Farm zu suchen?“
„Sie ist uns vermutlich gefolgt“, meinte Devlin.
„Und was wirst du jetzt tun? Um Himmels willen, du kannst sie doch jetzt nicht Eastleigh überlassen!“
Devlin nahm in einem großen Ledersessel Platz, streckte die Beine aus, das Glas in der Hand. „Früher oder später muss ich sie zurückgeben.“
Sean starrte ihn ungläubig an. „Dieses Treffen kommt Hochverrat gleich, und das weißt du, selbst wenn nichts geplant wurde. Wir könnten alles verlieren – und du, ein Offizier der Royal Navy, könntest dafür an der nächstbesten Rahe aufgeknüpft werden, von deiner verfluchten Lösegeldforderung einmal ganz abgesehen!“
„Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie deinen Kopf fordern und auf einer Pike zur Schau stellen. Du bist der Anführer.“
„Wie widersinnig“, meinte Sean fassungslos. „Sie klammern sich an eine Hoffnung, Devlin, und ich versuche, sie ihnen zu geben. Ich werde es nicht zu einer Rebellion kommen lassen. Aber du hältst Virginia gegen ihren Willen fest. Jetzt verfügt sie über Informationen, mit denen sie uns beide zu Fall bringen kann.“
„Was schlägst du also vor? Soll ich sie etwa auf den Grund des Meeres schicken?“ Aber Sean hatte recht: Virginia durfte kein Wort über das verlieren, was sie gehört hatte, selbst wenn das Treffen schlimmer ausgesehen hatte, als es in Wirklichkeit war. Er wusste aus Seans Briefen, wie wütend und verzweifelt die Leute hier waren. Aber die Männer planten keinen Aufstand. Sie waren Farmer und einfache Kötter, die genug damit zu tun hatten, ihre Familien zu ernähren. Keiner würde leichtfertig sein Leben aufs Spiel setzen. Und obwohl öffentliche Reden als aufwieglerisch galten, solange Großbritannien sich im Krieg befand, durfte bei diesen Versammlungen jeder frei sprechen. Tim McCarthy und die anderen hatten das Treffen verabredet, da sie alle hören wollten, was Devlin ihnen zu sagen hatte. Wie Sean schon hervorgehoben hatte: Die Männer brauchten Hoffnung.
Sean schritt weiterhin aufgeregt im Raum auf und ab. Devlin wollte seinen Bruder beruhigen. „Sean, mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass Virginia uns die Engländer auf den Hals hetzt. Wenn es sein muss, werde ich ihr die Wahrheit sagen. Unsere Leute sind verzweifelt, zornig und hungrig, aber wir dürfen es nicht zu einem bewaffneten Aufstand kommen lassen.“
Sean schien das nicht zu beruhigen. „Ich glaube nicht, dass Virginia in der Stimmung ist, dir länger zuzuhören.“
„Sie wird mir zuhören“, sprach Devlin grimmig.
Sean zögerte. „Devlin, ich habe eine Lösung, was unseren Gast anbelangt.“
„Schieß los.“
„Einer von uns sollte sie heiraten.“
Devlin verschluckte sich an dem Weinbrand.
„Ich meine es ernst.“
Rasch stellte er den Schwenker auf einem kleinen Tischchen ab und wischte sich die Hände an den Breeches ab. „Und wer soll die Ehre haben, aus Virginia eine glückliche und treue Gemahlin zu machen? Oh, lass mich raten! Diese Ehre wird natürlich dir gebühren, lieber Bruder, nicht wahr?“
„Ich würde sie heiraten, wenn sie dazu bereit wäre. Aber sie will nicht mich.“
„Ich werde diese mittellose amerikanische Waise nicht ehelichen, Sean“, lehnte Devlin scharf ab. Doch er spürte, dass sein Herz raste, als steuere er mit seinem Schiff geradewegs in einen Wirbelsturm.
„Warum nicht? Immerhin bist du derjenige, der sie in diese missliche Lage gebracht hat, und nur du kannst das wiedergutmachen.“
„Meinst du das ernst?“ Devlin konnte nicht fassen, was sein Bruder soeben vorgeschlagen hatte. Das war mehr als absurd. Virginia sollte unmittelbar nach Zahlung des Lösegeldes zu Eastleigh gelangen, und falls ihre Plantage verkauft würde, würde sie zweifellos bei ihrer Familie in London bleiben.
„Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich möchte Askeaton nicht verspielen, und du willst sicherlich nicht deinen Kopf verlieren.“ Sean warf ihm einen grimmigen Blick zu und ging wieder mit jähen Schritten im Zimmer auf und ab.
„Das Einzige, was ich nicht verlieren werde, ist mein Kopf“, merkte Devlin trocken an. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Miss Hughes wird keine Anschuldigungen vorbringen.“
Sean blieb stehen und musterte seinen Bruder.
Devlin mochte diesen durchdringenden Blick nicht. „Was ist?“
„Wenn du sie nicht heiraten willst, dann bitte ich dich um Erlaubnis, um sie werben zu dürfen.“
Devlin erschrak.
Sean errötete. „Ich weiß, dass du mit ihr im Bett warst. Ich könnte lügen und so tun, als störe mich das nicht, aber es lässt mich nicht kalt. Dennoch, wenn das aufhört, könnte ich damit leben. Gib mir die Erlaubnis, sie zu umwerben, ihr Herz zu gewinnen und sie zu heiraten.“
„Nein“, donnerte er.
Sean zuckte zusammen.
Devlin hatte über diese schroffe, ablehnende Antwort nicht einmal nachgedacht. Und jetzt, zornig, wie er war, machte er sich bewusst, dass Seans Vorschlag gar nicht so übel war, falls die kleine Amerikanerin Probleme machen würde. Zunächst könnte er Lösegeld für sie verlangen und Eastleigh endgültig ruinieren, dann könnte Sean sie ehelichen und zweifellos ihre Loyalität und ihre Liebe gewinnen. Den beiden wäre ein glückliches Leben in Askeaton beschieden, und er wäre fort.
„Obwohl ich sie heiraten möchte, überwiegt nach wie vor dein Wunsch, sie als Spielzeug zu missbrauchen?“, fragte Sean unterkühlt nach.
Devlin zögerte mit der Antwort nicht. „Mein Wunsch ist, dass du eine vermögende Erbin ehelichst, damit du dir einen Platz in der Gesellschaft sicherst.“
Sean trat vor ihn hin. „Ist es nur das, was du willst? Ich glaube, es verhält sich ganz anders. Ich denke, du lässt dich von einem ganz bestimmten Körperteil leiten. Denk darüber nach. Denk wirklich darüber nach und gib mir dann eine ehrliche Antwort.“ Mit diesen Worten verließ er die Bibliothek.
Devlin schaute ihm nachdenklich nach; der aufwallende Zorn ebbte ab. Sean irrte – Devlin hatte nicht vor, Virginia zu seinem Spielzeug zu machen –, aber verflucht, Seans Überlegungen waren in der Tat klug durchdacht. Er griff nach dem Cognacschwenker, starrte in das Glas und versuchte, nicht daran zu denken, wie Virginias kleiner schlanker Leib sich anfühlte und wie weich und verführerisch ihre Lippen waren. Warum überließ er sie nicht Sean? Sein Bruder hatte zumindest ehrbare Absichten. Und Virginia hatte gewiss einen edelmütigen Mann wie seinen Bruder verdient. Bestimmt hatte sie nicht das verdient, was er, Devlin, ihr antat.
Eine Ehe zwischen Sean und Virginia würde so viele Probleme aus der Welt schaffen. Tatsächlich würden auf diese Weise die Verbrechen vertuscht, die er begangen hatte, und sein Leben könnte den gewohnten Lauf nehmen.
Vor seinem geistigen Auge schien sich sein Leben nun endlos auszudehnen und im Nichts zu verschwinden – gerade so wie ein fahler, grauer Feldweg, ein unbenutzter Pfad. Unerträglich trist, unermesslich freudlos und ohne ein Ziel.




11. KAPITEL



Fur Strafe hatte sie den ganzen Tag weder ihr Zimmer verlassen noch nach unten zum Abendessen kommen dürfen. Stattdessen hatte Connor ihr die Mahlzeit auf einem silbernen Tablett gebracht. Den ganzen Nachmittag hatte sie vor Wut gekocht, da sie ihre Bestrafung für absolut ungerecht hielt. Sie war bloß am Morgen ausgeritten. Woher sollte sie ahnen, dass sie Zeugin einer geheimen politischen und obendrein antienglischen Versammlung würde? Hätte sie gewusst, was dort in dem Farmhaus vor sich ging, wäre sie fortgeblieben! Es war alles O’Neills Schuld, da er diese üppige Fiona ins Bett geholt hatte. Wäre er nicht so ein Schurke, wäre sie überhaupt nicht so lange und so weit ausgeritten. Mit diesen Gedanken beschäftigt, war sie nicht in der Lage, den gefüllten Fasan und den gebratenen Lachs entsprechend zu würdigen. Sie rührte das Essen kaum an.
Hatte er diese furchtbare Drohung ernst gemeint, dass er sie nicht mehr von Askeaton fortlassen würde, da sie zu viel gehört hatte? Virginia erschauerte. Er hatte große Gefahren auf sich genommen, um sie zu entführen, und daher bezweifelte sie, dass er all diese Pläne leichtfertig fallen lassen würde.
Er hatte gesagt, er müsse Sean und die anderen schützen. Wovor beschützen? Dass man sie nicht des Landesverrats überführte?
Virginia stand in ihrem Baumwollunterhemd am offenen Fenster und hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Haar zu einem Zopf zu flechten. Das Tablett mit dem Abendessen war schon längst abgeholt worden. Der Nachthimmel erstrahlte im Glanz zahlloser Sterne. Sie wusste, dass sie in Richtung des Flusses schaute, obwohl sie die langsam dahinfließenden Wasser nicht sehen konnte. Dahinter lagen der Atlantische Ozean und ihre Heimat.
Eine furchtbare Schwere lastete auf ihren Schultern. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause. Natürlich musste sich Heimweh einstellen, denn seit mehr als einem Jahr hatte sie nicht mehr allein bestimmen dürfen, wohin sie ging und was sie tat. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie frei und ungebunden sie aufgewachsen war.
Es klopfte an die Tür.
Virginia rechnete mit Connor, der die ganze Zeit über auf dem Korridor saß und sie wie eine Straffällige bewachte. Vielleicht wollte er ihr nur mitteilen, dass er sich für die Nacht zurückzog. Sofort schoss es ihr durch den Kopf, dass sie dann aus dem Fenster klettern, die Stute stehlen und so weit wie irgend möglich fortreiten könnte.
Aber Virginia blieb gar keine Zeit, um auf das Klopfen zu antworten, denn Devlin betrat den Raum.
Für einen Moment war sie entsetzt. „Hinaus!“, rief sie außer sich vor Zorn.
Er starrte sie an, mit einer so unbeweglichen Miene, dass sie seine Gedanken nicht zu erraten vermochte. „Es gibt da einiges zu klären“, begann er behutsam.
Sie wich zurück zum Bett, suchte nach dem erstbesten Gegenstand auf dem Nachttisch und ertastete die Wasserkaraffe. Fest umschloss sie den Griff und war kurz davor, die Karaffe nach Devlin zu werfen. In ihrer blinden Wut hoffte sie, ihn am Kopf zu treffen.
Doch er machte einen Satz nach vorne, bevor sie zum Wurf ausholen konnte, und packte ihr Handgelenk, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Lassen Sie die Karaffe los“, warnte er sie.
Wütend stieß sie hervor: „Erst wenn ich sie auf Ihrem Kopf zertrümmert habe!“ Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. Wieder bestürmten sie die Bilder von ihm und Fiona, wie die beiden sich nackt in den Laken wälzten.
„Hören Sie auf, Virginia“, mahnte er leise und drückte noch fester zu.
Sie funkelte ihn böse an und fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. „Also gut.“
„Wie ich sehe, sind Sie immer noch zornig“, stellte er fest, lockerte den Griff, gab Virginia aber noch nicht frei.
Ihre Antwort war ein verächtliches Schnauben. „Wie klug Sie doch sind, Captain. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst los, Sie tun mir weh.“
„Sie klingen auch verbittert“, stellte er fest, und da sah sie, wie sein Blick kurz auf das mit Rüschen besetzte Mieder fiel. Das Aufflammen in seinen Augen war kaum wahrnehmbar, aber sie wusste, was in ihm vorging – sein Blick war über ihre Brüste gehuscht.
Virginia versuchte sich mit einem Ruck loszureißen, hatte jedoch keinen Erfolg. „Warum sollte ich verbittert sein? Ich befand mich nur auf dem Weg nach London, um mich um eine äußerst wichtige persönliche Angelegenheit zu kümmern, als man mich entführte. Seitdem war ich in Ihrer Kajüte eingesperrt und jetzt in diesem Zimmer. Verbitterung? Keine Spur“, spöttelte sie.
„Ich muss mit Ihnen sprechen. Falls Sie in Erwägung ziehen, mich erneut anzugreifen, schließe ich Sie eine ganze Woche in diesem Zimmer ein.“
Sie sah ihm in die kalten Augen. „Sie sind genau der Bastard, für den Sie jeder hält.“
Er zuckte gleichgültig die Achseln und ließ Virginia los.
Sie wich rasch zurück und stieß gegen den Bettpfosten. Es behagte ihr gar nicht, zwischen diesem Mann und dem Bett zu stehen. „Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Schlafzimmer, O’Neill!“
„Das werde ich nicht tun.“ Er musterte sie eingehend, mit harten Lippen.
„Fiona wartet bestimmt schon.“ Kaum waren ihr die beißenden Worte herausgerutscht, zuckte sie zusammen und wünschte, sie hätte den Mund gehalten.
Er horchte auf, und sie sah Erstaunen in seinen Augen.
Mit erhitzten Wangen stahl sie sich an ihm vorbei, ging hinüber zum Kamin und gab vor, das Spiel der Flammen zu beobachten. Oh, warum hatte sie das nur gesagt? Jetzt hielt er sie womöglich für eifersüchtig, was sie gar nicht war. Sie war froh, dass er wieder mit seiner Geliebten zusammen war.
„Was haben Sie da eben gesagt?“, fragte er.
Sie verschränkte die Arme fest vor der Brust und starrte weiterhin in die Flammen.
Sie hatte ihn nicht kommen hören und erschrak, als seine Hand ihren Ellbogen von hinten umschloss. „Was haben Sie gesagt?“, hakte er nach.
„Nichts.“ Sie presste die Lippen fest aufeinander, aber ihr Herz pochte ungestüm in ihrer Brust. Sie hasste es, seine unmittelbare Nähe zu spüren.
„Nein, Sie sagten, Fiona warte. Wo soll sie warten? Und auf wen?“ Sein Tonfall war frei von Verstellung.
Sie fuhr herum und sah ihm in die Augen. Eine kleine innere Stimme warnte sie, ihre Worte zu überdenken, aber Virginia hörte nicht darauf. „Es stört mich nicht, wenn sie in Ihrem Bett ist, Devlin. Tatsächlich bin ich sogar froh!“
Seine Augen weiteten sich, und sie glaubte, ihn zum ersten Mal wirklich überrascht zu sehen.
„Oh, er ist so unermüdlich, wie ein Hengst!“, äffte sie das Hausmädchen nach. „Oh, ich bin ja sooo verliebt!“ Sie funkelte ihn wütend an.
Devlin schwieg, und als sie genauer hinsah, merkte sie, dass er sich amüsierte. „Sie sind eifersüchtig auf Fiona?“
Sie ließ ihn nicht weiterreden. „Ich bin nicht eifersüchtig! Ich bin erleichtert. Und ich denke, dass Sie im Augenblick im falschen Schlafzimmer stehen.“ Sie schenkte ihm ein aufgesetztes Lächeln.
Einen langen Moment sah er sie an.
„Sagen Sie etwas!“, forderte sie ihn aufgewühlt auf.
„Ich habe Sie von einem amerikanischen Schiff entführt. Ich habe mir Mühe gegeben, Sie wie einen Gast zu behandeln, aber wir beide wissen, dass Sie hier gegen Ihren Willen festgehalten werden. Sie sollten wahrlich froh sein, dass ich mich mit einer belanglosen Hausangestellten vergnügt habe, Virginia.“
Er hatte seine Worte ruhig und mit Bedacht vorgebracht. Virginia wusste, dass sie sich beherrschen müsste, aber es gelang ihr nicht. „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich erleichtert bin, und ich denke, Sie sollten jetzt zu ihr zurückgehen!“, rief sie und spürte zu ihrem Schreck, dass ihr Tränen in die Augen traten.
Er sagte kein Wort.
„Warum sehen Sie mich so an, als wäre ich nicht ganz bei Trost?“, fragte sie, und ein ersticktes Schluchzen entfuhr ihr.
„Ich verstehe Sie nicht“, sagte er schließlich mit weicherer Stimme. „Sie sind meine Gefangene. Wie können Sie da eifersüchtig sein? Das würde bedeuten, dass Sie etwas für mich empfinden ... für Ihren Entführer.“
„Ich bin nicht eifersüchtig.“ Sie wandte sich ab, kurz davor, den brennenden Tränen freien Lauf zu lassen.
Er ergriff ihren Arm und zog sie wieder zu sich. „Wie sollte ich Sie verletzt haben?“
„Sie haben mich nicht verletzt!“, log sie und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an.
„Sie weinen.“
„Tue ich nicht. Es liegt mir nichts an Ihnen, und es kümmert mich auch nicht, dass Sie Fiona bevorzugen“, sagte sie. „Bitte lassen Sie mich los.“
Er ließ den Arm los, doch stattdessen umschloss er ihr Kinn mit einer Hand. „Nur ein törichter Mann würde dir ein Hausmädchen vorziehen.“
Sie traute ihren Ohren nicht recht. „Was?“
„Mir liegt nichts an ihr. Ich hatte sie sogar völlig vergessen.“ Er zögerte. „Es tut mir leid, dass sie so freizügig geplappert hat, Virginia. Ich hatte auch vergessen, dass ich der Erste war, der dir einen Kuss gegeben hat.“
Noch nie hatten sie so ehrlich miteinander gesprochen. Virginia biss sich verzagt auf die Lippe und sagte schließlich: „Aber ich habe es nicht vergessen.“
Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich wollte einige wichtige Dinge mit dir besprechen, aber jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt dafür.“
Sie schüttelte den Kopf und berührte Devlin am Ärmel. „Ich dachte, du magst mich“, wisperte sie und kam sich plötzlich wie ein kleines Mädchen vor, das um Aufmerksamkeit bettelt.
Er sah sie eine Weile regungslos an. Sehr leise sagte er dann: „Männer benutzen Frauen allenthalben. Es bedeutet nichts. Es ist nur Mittel zum Zweck. Fiona war begierig, mir zu Willen zu sein. Ich bin nicht zu ihr gegangen, habe ihre Nähe nicht gesucht. Aber ich brauchte die körperliche Erleichterung. Es tut mir leid, wenn ich dich eifersüchtig gemacht habe, das war nicht meine Absicht. Um ehrlich zu sein, ich hatte den Vorfall schon völlig verdrängt.“
Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie vermochte seine Worte nicht aufzunehmen, und nun benetzten Tränen ihre Wangen. „Ich dachte, du magst mich“, wiederholte sie leise.
Eine flüchtige Röte zeichnete sich auf seinen Wangen ab. „Du bist eine schöne Frau. Ich kann mich dieser Schönheit nicht entziehen, und das wissen wir beide.“
Sie schaute zu ihm auf und spürte, wie laut ihr Herzschlag in ihrem Kopf hallte. Die Zeit schien stehen geblieben. Im Raum war es still geworden, und nur der Schein einiger Kerzen und des Kaminfeuers fiel auf ihre Gesichter. Sie wusste, dass die uneingestandenen Gefühle und das Verlangen nicht abgenommen hatten. Jetzt stand sie allein mit Devlin in ihrem Zimmer, und er hatte ihr soeben gestanden, dass er sie schön fand.
„Willst du mich immer noch?“, wisperte sie, aber sie erahnte die Antwort bereits.
Er sah ihr unverwandt in die Augen. „Ja.“
Sie beugte sich vor. „Dann verstehe ich es immer noch nicht, Devlin. Warum hast du mich verlassen und bist zu ihr gegangen? Ich lag in deinen Armen ...“
„Ich bin nicht zu ihr gegangen. Sie wartete in meinem Zimmer auf mich, Virginia, und ich hatte vergessen, dass sie dort war.“
„Aber warum hast du mich in der Bibliothek sitzen lassen?“, rief sie.
Ein Lächeln spielte nun um seinen Mund, aber es war dünn und voller Selbstverachtung. „Ich bin der Sohn von Mary und Gerald O’Neill“, sagte er, als erklärte das alles. Aber er machte keinen Schritt zurück. Sie fühlte, wie sich seine Brust unter schweren Atemzügen hob und senkte. Deutlich spürte sie seinen pochenden Herzschlag.
„Das erklärt nichts.“
„Ich hatte einst eine Schwester“, sprach er mit angespannter Miene. „Wäre sie noch am Leben, wäre sie vielleicht wie du – die Tochter eines Farmers, eine trotzige, freimütige Frau, jemand, der tapfer und schön ist.“
Endlich glaubte Virginia, ihn zu verstehen. „Du hast die Erziehung deiner Eltern verinnerlicht und versucht, mir und dem Andenken deiner Schwester Respekt entgegenzubringen.“
Er antwortete nicht.
„Also bist du weggegangen, weil du meine Unschuld bewahren wolltest. Fiona war in deinem Zimmer, als du nach oben eiltest – sie bedeutet dir nichts“, hauchte sie.
„Wie ich sehe, wirst du zu einer Frau, die sich im Leben auskennt“, sprach er. „Nichts hat sich geändert. Mein Entschluss steht fest. Ich werde dich nicht verführen, und ich werde nicht dein erster Liebhaber sein. Gute Nacht.“
Er entfernte sich tatsächlich von ihr, schritt durch das Zimmer und strebte der Tür zu. Virginia durchzuckte der unliebsame Gedanke, dass dieses Flittchen wieder in seinem Bett liegen würde. Allein die Vorstellung, Fiona könnte sich bereits aufreizend in seinem Bett rekeln, war unerträglich – genauso unerträglich wie der Gedanke, dass er sie in diesem Moment verließ.
„Ich möchte nicht, dass du mir mit Respekt begegnest“, rief sie ihm nach.
Er verlangsamte seine Schritte, blieb jedoch nicht stehen.
„Ich möchte wissen, wie es ist, Devlin“, fügte sie mit weicher Stimme hinzu. Ihr Herz raste stürmisch in ihrer Brust, und eine unerklärliche Hitze durchflutete ihren ganzen Leib.
Er stieß einen schroffen Laut aus und griff nach dem Türknauf.
Schwer schluckend sagte sie: „Zeig es mir. Zeig mir alles, was du zu bieten hast, jetzt, heute Nacht – zeig es mir, nicht ihr.“
Er fuhr herum, die Augen waren geweitet, die Miene verspannt. „Hast du keine Selbstbeherrschung?“, fragte er gereizt.
„Warum sollte ich dagegen angehen?“ Endlich sah sie in seinen Augen, was sie zu sehen gehofft hatte: ein silbernes Aufleuchten. Sie ging zu ihm, umgriff seine breiten Schultern und schmiegte sich an seinen harten, erregten Leib. „Selbstbeherrschung ist etwas für feine Damen“, wisperte sie.
Einen Moment lang sah sie Unentschlossenheit in seinem Blick; er schien einen inneren Kampf auszufechten. Mit einem sanften Lächeln berührte sie seine Wange. „Devlin“, hauchte sie zart und glaubte, er könne ihr klopfendes Herz hören.
Mit einer schnellen Bewegung schloss er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Virginia stieß einen wohligen Seufzer aus und spürte seine Erregung unter dem gespannten Hosenbund. Seine Hände glitten tiefer, groß und kühn. Sein ganzer Leib war angespannt. „Oh Devlin“, brachte sie mühsam hervor, als die ersten Wogen der Begierde anwuchsen.
Plötzlich fand sie sich auf seinen Armen wieder, als er sie behutsam zu ihrem Bett hinübertrug. „Nie bin ich einer Frau wie dir begegnet“, sagte er heiser, und ihre Blicke verschmolzen.
Sie versuchte zu lächeln. „Das ist gut“, flüsterte sie.
Er lächelte nicht, aber seine Augen leuchteten. Mit beiden Knien drängte er ihre Schenkel auseinander und raunte: „Das wollte ich schon gestern Abend tun.“
„Ja“, keuchte sie und entsann sich des verbotenen Verlangens.
Dann ließ er ihre Hände los und riss ihr Nachtgewand entzwei.
Virginia war wie benommen und sah, wie er jeden Zoll ihres bloßen Leibes mit brennendem Blick in sich aufnahm: die kleinen, vollkommen geformten Brüste mit den harten Knospen und schließlich ihre weiblichste Stelle zwischen den gespreizten Schenkeln, wo sein Blick verharrte.
Sie errötete, da sie sich noch nie zuvor so freizügig gezeigt hatte. Sie fühlte sich furchtbar verletzlich, machtlos – nun war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – und vermochte kaum noch zu atmen. So blieb ihr nur das Sehnen und die süße Begierde, die sich ins Unermessliche steigerte.
„Du bist wunderschön ... meine Kleine“, murmelte er mit belegter Stimme und schaute ihr wieder in die Augen. „Ich werde dir nicht weh tun“, versprach er.
Virginia wusste, dass sie seinen Augenausdruck niemals vergessen würde. Ihr war klar, dass es töricht von ihr gewesen war, sich den Kopf über Fiona zu zerbrechen. Aus einer inneren Eingebung heraus wusste sie bei diesem kurzen Blick in seine silbergrauen Augen, dass dieser Mann nur sie und keine andere Frau begehrte. Deutlich spürte sie, dass sein Verlangen dem ihren in nichts nachstand.
Seine Mundwinkel zuckten, und Virginia verschlug es den Atem, als er ihre Weiblichkeit mit einer Hand bedeckte. „Das gehört mir“, sagte er weich, aber bestimmend.
Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu nicken, obwohl seine Worte sie erschreckten. Dann löste er die besitzergreifende Hand, strich ihr über den Schoß und versenkte seine Finger in ihr.
Virginia stöhnte vor Verzückung, schloss die Augen und schob sich seiner liebkosenden Hand entgegen. „Devlin“, beschwor sie ihn, „oh, Devlin, hör nicht auf!“
Die erotischen Erkundungen seiner erfahrenen Hände nahmen kein Ende, bis Virginia glaubte, das anschwellende Prickeln in ihrem Leib nicht mehr aushalten zu können. Und dann spürte sie seinen heißen Mund.
Zuerst glaubte sie, ihrer Einbildung zu erliegen. Unweigerlich verspannte sie sich und riss die Augen auf – es konnte doch nicht sein, dass er sie dort küsste! Erschrocken richtete sie sich halb auf und gewahrte seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln. Nun bestand kein Zweifel mehr, dass er sie dort mit samtenen Lippen in Verzückung brachte.
In diesem Moment spürte sie seine Zunge.
Nie zuvor hatte sie eine zärtlichere Liebkosung erfahren. Virginia nahm den Raum nur noch wie durch einen Schleier wahr.
Seine Zunge drang in sie ein und umspielte dann sanft die verborgene Perle. Ihr drohten die Sinne zu schwinden, denn die Empfindungen waren so zart und doch so drängend, dass ihr Atem nur noch stoßweise ging und das Blut an ihren Schläfen pochte.
„Komm, meine Kleine“, raunte er beschwörend. Unablässig verzauberte er ihre Sinne mit seinem gezielten Zungenspiel.
Virginia fühlte sich von einem Sog erfasst, der sie langsam in einen immer schnelleren Strudel zog. Goldene Funken tanzten hinter ihren geschlossenen Lidern, während sie zu schluchzen begann, aus purer Verzückung, aus ungläubigem Vergnügen – in reiner Ekstase. Sie schluchzte und schluchzte, während er sie dort liebkoste, bis sie schließlich das Gefühl hatte zu schweben.
Sie vermochte nicht einzuschätzen, wie lange sie außerhalb ihres Bewusstseins in schier endlosen Höhen geschwebt hatte, doch allmählich wurde sie sich wieder ihres Körpers bewusst. Ihr gesamter Schoß erglühte noch immer unter seiner unablässigen Zunge. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch ertragen konnte. „Devlin“, keuchte sie.
Doch er hielt nicht inne. Seiner Zunge war kein Einhalt zu gebieten.
„Devlin“, flehte sie und hoffte, er möge damit aufhören, aber dann wiederum wünschte sie, er würde weitermachen, denn sie ahnte, welche Freuden sie noch erwarteten.
Sie versuchte ihn wegzustoßen, doch seine Zunge glitt nur umso tiefer in sie. „Ich kann nicht mehr“, stöhnte sie, und die Anspannung vermischte sich so unentwirrbar mit der Verzückung, dass sie nicht mehr zu sagen vermochte, ob sie noch im Hier und Jetzt weilte oder längst ein unsichtbares Gestade erreicht hatte.
„Du kannst es, Liebes, du kannst es“, raunte er und ließ seine Zunge an dem Zentrum ihrer Lust kreisen.
Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, in tausend glühende Funken zu zerstieben.
Ihr Leib schien sich zu drehen, schien in andere, noch gleißendere Höhen zu schnellen, außer Kontrolle und unbeherrschbar. Sie bemerkte zunächst kaum, wie sein Mund den ihren fand und sein Leib sie in die Matratze drückte.
„Virginia“, keuchte er.
Augenblicklich spürte sie die Spitze seiner Männlichkeit und zuckte zusammen. Mit großen Augen schaute sie zu ihm auf. In seinem entrückten Blick sah sie nichts als die reine Lust – Liebe konnte sie nirgends ausmachen.
Entsetzen breitete sich in ihr aus. Sie war erst achtzehn. Er war ihr Entführer. Sie hatte Angst und war überhaupt nicht darauf vorbereitet. Was, wenn er sie gar nicht liebte!
Aber die Hitze seines Leibes verzehrte sie.
„Devlin, nicht“, begann sie.
Doch es war schon zu spät. Mit einem Aufstöhnen schob er sich in sie. Sie verspürte einen kurzen, brennenden Schmerz und fühlte danach den großen, heißen Schaft, der sie ganz ausfüllte und ihr wehtat. Sie versteifte sich, schloss die Augen und blinzelte die Tränen der jähen Verzweiflung fort.
Sein Atem ging schwer. Devlin bewegte sich nicht und zitterte am ganzen Leib. Virginia war wie gelähmt und spürte nur seinen kraftvollen männlichen Körper über sich. Er rührte sich nicht, bis er sie plötzlich auf die Schläfe küsste. „Devlin?“, wisperte sie und fragte sich, ob sie sich den zärtlichen Kuss nur eingebildet hatte.
Statt einer Antwort zog er sie enger in seine kraftvollen Arme, sodass sie nur noch von ihm umgeben war, gleichsam mit ihm verschmolz. Deutlich spürte sie ein hartnäckiges Pulsieren in ihrem Innern, aber das brennende Gefühl nahm ab. Allmählich breitete sich eine angenehme Wärme in ihr aus. Wieder spürte sie seine Küsse, diesmal auf der Wange, und er begann sich zu bewegen.
Ganz behutsam zog er sich zurück und drang genauso langsam wieder in sie ein. Ihr Leib wurde geschmeidiger, wärmer, und sie fühlte, wie die Lust sie aufs Neue erfasste. „Oh“, keuchte sie erstaunt, als er sie wieder ausfüllte.
Sie meinte, sein Lächeln an ihrer Wange zu spüren. „Atme, meine Kleine“, flüsterte er und begann, sich ein wenig schneller zu bewegen.
Und als seine Männlichkeit sie ganz ausfüllte, schlug eine Woge der reinsten Verzückung über ihr zusammen. Benommen von den neuen, starken Empfindungen, umklammerte sie seine Schultern.
Er stöhnte auf.
Virginia passte sich mit den Hüften seinem drängenden Rhythmus an, sie wollte ihn tiefer in sich spüren. Und er verstand ihr stummes Flehen, hauchte ihren Namen, nahm sie ganz in Besitz, und mit einem Mal entführte der Mann, der sich in ihr bewegte, sie in ungeahnte Höhen, als das fieberhafte Verlangen einer nahen Erlösung entgegensteuerte. Virginia schrie vor Lust, vergrub die Finger in seinen Schultern und versuchte, seinen Mund mit ihrem zu finden. „Schneller, Devlin, schneller!“, flehte sie.
Er stieß jetzt härter und schneller zu und verschloss ihren Mund mit fordernden, unerbittlichen Küssen.
Virginia erbebte unter dem Gefühl, in schwindelerregender Höhe auf dem Gipfel der Lust zu zerschellen. Gleichzeitig spürte sie, wie auch Devlin sich in ihren Armen verspannte und Erlösung fand. Eng umschlungen horchte sie auf seinen rasenden Herzschlag und strich über seinen Rücken.
Schließlich lag sie still unter ihm, noch ganz benommen, und doch war sie sich des Mannes bewusst, der schwer auf ihr lag und den sie nach wie vor eng umschlungen hielt ... tief bewegt und ergriffen.
Das war, was ich mir erträumt habe, dachte sie. Kein Wunder, dass sie sich danach gesehnt hatte. In diesem Augenblick war sonst nichts von Bedeutung; sie lag in seinen Armen, überwältigt und von wonnevoller Wärme durchwogt ... immer noch mit ihm vereint.
Dann merkte sie, wie er wieder zu sich kam. Sein Leib verspannte sich; er verlagerte sein Gewicht, zog sich zurück und löste sich von ihr.
Sie bewegte sich nicht und drehte ihm schließlich nur den Kopf zu.
Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Seine Hose war aufgeknöpft, sein Hemd zerknittert. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Ehrfurchtsvoll betrachtete sie sein perfektes Profil, in dem sich Gefühle abzeichneten, die sie nicht zu erraten wagte. Sie wusste, dass seine Gedanken sich überschlugen.
„Devlin?“, wisperte sie, von aufkeimender Furcht erfasst. Gewiss brauchte sie sich nun keine Sorgen zu machen, jetzt, da sie in diesem Hochgefühl schwelgte! Nicht nach all dem, was sie soeben gemeinsam erlebt hatten, nach all der Schönheit, die sie geteilt hatten. Bestimmt fühlte er im Augenblick so wie sie.
Aber er blieb ihr die Antwort schuldig und öffnete die Augen nicht.
Sie wusste, dass er nicht schlief. Plötzlich wünschte sie, er würde ihr Haar oder ihren Arm streicheln und ihr mit einem kleinen, beruhigenden Lächeln versichern, dass auch er sich wundervoll fühlte.
Die Matratze bewegte sich, als er sich aufsetzte. Virginia richtete sich ebenfalls auf und wartete darauf, dass er sich ihr zuwandte und etwas zu ihr sagte, aber er stand wortlos auf und sah sie nicht einmal an. Sie erhaschte etwas von seinem Gesichtsausdruck und glaubte, dass seine Züge angespannt waren vor Missfallen und womöglich großem Zorn.
„Devlin?“, wisperte sie erneut und merkte, wie zerbrechlich und flehend ihre Stimme klang.
Stoff raschelte, als er die Breeches zuknöpfte und sein Hemd in die Hose steckte. Dann endlich sah er sie an, seine Züge waren glatt und ausdruckslos. „Geh schlafen, Virginia“, sprach er.
Sie starrte ihn bloß an. Seine bemüht gleichgültigen Worte schnitten ihr ins Herz.
„Es ist spät“, fügte er hinzu und rang sich ein dünnes Lächeln ab.
Oh Gott, was mochte er denken? Warum tat er so, als wäre rein gar nichts geschehen? Wieso war er nicht glücklich?
„Devlin“, begann sie und verspürte eine innere Unruhe.
Doch er drehte sich um, im Begriff zu gehen.
„Devlin?“ Sie konnte einfach nicht glauben, dass er ohne ein liebevolles Wort, ohne einen Kuss oder einen warmherzigen Blick gehen würde.
An der Tür hielt er inne, ohne jedoch zurückzublicken. „Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“
Sie wusste, dass er auf die Umstände der körperlichen Vereinigung anspielte, und schaute verwirrt und ungläubig auf seinen breiten Rücken.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Zimmer.
Er musste seinem Auftrag folgen. Mit langen Schritten durchmaß er das Haus und weigerte sich nachzudenken. Er wusste lediglich, dass es niemals wieder dazu kommen durfte.
Er hatte das Versprechen, das er ihr und sich selbst gegeben hatte, nicht gehalten. Nie zuvor hatte er ein derartig drängendes Verlangen verspürt, und es würde nicht noch einmal von ihm Besitz ergreifen.
Me wieder.
Plötzlich machte er sich bewusst, dass er vor der Tür seines Bruders stand. Immer noch hörte er Virginias Stöhnen, konnte sie schmecken, nahm ihren lieblichen Duft wahr. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn sie nun ein Kind von ihm erwartete?
Ihm wurde klar, dass er nicht hier sein würde, um es herauszufinden.
Sein Entschluss stand unverrückbar fest. Hätte es noch eines Anstoßes bedurft, so unterstrich die Vorstellung, Virginia könnte von ihm schwanger sein, seine Entscheidung endgültig. Zweimal klopfte er an.
Verschlafen öffnete Sean die Tür, doch als er seinen Bruder gewahrte, weiteten sich seine Augen.
Devlin war um ein Lächeln bemüht, doch es wollte ihm nicht gelingen. „Also gut“, sprach er.
„Wovon redest du?“, fragte Sean, und eine böse Vorahnung stieg in ihm auf.
„Du hast meine Erlaubnis, Virginia zu umwerben. Mach ihr den Hof, freie um sie, erobere ihr Herz, mir ist es gleich – aber am Ende wirst du sie heiraten.“
Sean blieb der Mund offen stehen.
Devlin schlug ihm die Tür vor der Nase zu.




12. KAPITEL



Virginia war den Tränen nahe.
Sie kam sich nicht länger wie eine junge, aufblühende Frau vor – das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war, war zurückgekehrt, verwirrt und verletzt. Sie lag in ihrem Bett und versuchte verzweifelt zu ergründen, was sich ereignet hatte. Soeben hatte sie zugelassen, dass Devlin O’Neill bei ihr lag. Sie hatte es gebilligt, dass der Mann, der sie entführt hatte und gefangen hielt, mit ihr schlief. Und es hatte ihre Träume noch übertroffen. Aber dann hatte er den Raum mit einer Gleichgültigkeit verlassen, die ahnen ließ, dass ihm das Liebesspiel nichts bedeutete.
Sie weigerte sich, den Tränen freien Lauf zu lassen. Stattdessen versuchte sie, Devlin zu verstehen. Sie ging sogar so weit, ihn in Schutz zu nehmen. Es war spät. Er war gewiss müde. Soviel sie wusste, war ein Mann nach dem Akt der Vereinigung erschöpft. Morgen würde er sie sicherlich anlächeln; er würde sie in den Arm nehmen, sie zärtlich küssen und ihr gestehen, dass er sich in sie verliebt habe.
Sie seufzte. Von einer unbeschreiblichen Furcht ergriffen, richtete sie sich auf. Wem machte sie etwas vor? Sie kannte den Fremden nicht einmal, dem sie erlaubt hatte, von ihrem Leib Besitz zu ergreifen. Und das, was sie über ihn wusste, gab nicht gerade Anlass zu großer Hoffnung. Er war ein kühner Mann, aber er hatte ein hartes und kaltes Wesen. Er hatte ihr Bett verlassen, ohne eine einzige zärtliche Geste oder ein liebevolles Wort. Und vergangene Nacht war er bei einer anderen Frau gewesen. Was hatte sie nur getan?
Warum hatte sie ihn in ihr Bett gelockt? Virginia war sich sehr wohl im Klaren darüber, dass sie ihn verführt hatte, mochte sie auch gänzlich unerfahren sein. Jetzt konnte sie einfach nicht nachvollziehen, warum sie sich bloß zu einem solchen Schritt hatte hinreißen lassen. Immerhin war er ihr Entführer! Sie war erschüttert und durcheinander; nie hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt.
Eine Träne benetzte ihre Wange.
Zornig wischte sie sie fort. Sie war eine starke Frau und würde nicht über etwas weinen, was sie sich so sehnlich gewünscht hatte!
Ihr wurde bewusst, dass sie sich vor der nächsten Begegnung fürchtete.
Virginia war nicht überrascht, als sie entdeckte, dass ihre Tür nicht verschlossen war. Auch im Flur war niemand zu sehen. Sie lauschte angestrengt. Gestern hatte er noch den alten Connor vor ihre Zimmertür beordert. Hieß das nun, ihre Strafe war abgegolten? Wie sollte es auch anders sein, nach allem, was letzte Nacht geschehen war?
Es war Mittag. Erst in den frühen Morgenstunden war sie eingeschlafen und daher viel zu lange im Bett geblieben. Sorgsam gewandet in ein graues Kleid mit hochgeschlossenem Kragen, ging sie die Treppe hinunter. Sie war so unruhig und nervös, dass sie sich unwohl fühlte. Waren sie jetzt ein Liebespaar? War sie Devlin O’Neills Geliebte?
Was würde er sagen und tun, wenn sie sich wieder gegenüberstanden, nach allem, was sie am Abend zuvor getan hatten?
Sie rief sich noch einmal in Erinnerung, ihm in die Augen zu sehen, ein fröhliches Lächeln aufzusetzen und ihn zu grüßen, als wäre nichts geschehen – ganz so, als fürchte sie nicht, was er sagen und tun würde. Ihr nächster Vorsatz lautete, dass sie versuchen musste, seine Gefühle zu ergründen, ohne dabei etwas über ihre eigenen Empfindungen zu verraten. Denn wenn er sich unfreundlich gab, wollte sie ihn nicht wissen lassen, wie sehr die Zärtlichkeiten sie berührt hatten. Nein, er durfte nicht wissen, wie es tief in ihrem Innern aussah. Tatsächlich hatte sie Angst, wie es wirklich um ihr Herz stand.
Stille herrschte im Haus, als sei niemand da. Virginia warf einen Blick in das Speisezimmer und sah, dass das Frühstücksbüfett längst abgeräumt war. Sie war furchtbar hungrig, bemühte sich aber, ihren Hunger nicht zu beachten.
Sein Arbeitszimmer lag am anderen Ende des Flurs. Virginia ging viel zu schnell und musste sich daran erinnern, nicht zu rennen und das Atmen nicht zu vergessen. Zu ihrer Überraschung stand die Tür zum Arbeitszimmer weit offen, aber es war niemand zu sehen.
Enttäuscht starrte sie auf den großen Schreibtisch, an dem sie ihn hatte arbeiten sehen. Dann eilte sie in den Salon neben der Bibliothek, doch auch dort traf sie niemanden an. Voller Unruhe lief sie zu der zweiflügligen Glastür, die auf die Terrasse ging, und ließ den Blick über die weiten Rasenflächen schweifen. Da gewahrte sie einen Reiter, der sich dem Anwesen näherte.
Rasch ging sie über die Terrasse. In ihrer Anspannung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Wolken huschten über den Himmel, und der Wind frischte auf.
Noch war der Reiter zu weit entfernt, um ihn erkennen zu können. Unruhig wartete sie vor den Stallungen und rang die Hände. Dann sah sie aus den Augenwinkeln etwas Grauweißes und warf einen Blick in den Stall. Zu ihrer Verblüffung sah sie, dass Devlins Hengst in der Pferdebox stand.
Wenn er nicht ausgeritten war, wo mochte er sich dann aufhalten? Ihr Herz schlug unkontrolliert. Vielleicht hat er heute ein anderes Pferd genommen, dachte sie und verspürte eine schleichende Angst in sich hochsteigen. Als sie wieder aus dem Stall trat, blieb sie stehen. Es war Sean, der im Hof vom Pferd stieg, nicht Devlin.
Virginia versuchte, ein fröhliches Lächeln aufzusetzen, bevor sie Devlins Bruder ansprach. „Guten Tag, Sean“, rief sie freundlich.
„Guten Tag“, grüßte er einsilbig zurück und schaute sie nicht an. Er reichte einem jungen Stallburschen die Zügel. „Kümmere dich um ihn, Brian, und gib ihm nachher etwas Kleie.“
„Ja, Sir“, erwiderte der Junge und führte den schweißnassen Hengst fort.
Virginia lächelte weiterhin angestrengt, obwohl sie bei dem schnellen Pulsschlag einen leichten Schwindel verspürte. „Hatten Sie einen angenehmen Ausritt?“, fragte sie.
„Ja“, gab er knapp zurück und ging an ihr vorbei, aber sein Blick haftete auf dem Haus.
Die nagende Furcht kehrte umso stärker zurück. Virginia versuchte mit ihm Schritt zu halten und betrachtete Seans Profil. Seine gemeißelten, unbeweglichen Züge glichen denen seines Bruders. Es war offensichtlich, dass er sie nicht ansehen wollte.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig.
„Ja.“ Endlich wandte er sich ihr zu. Hatte er sich beim Ausritt einen leichten Sonnenbrand zugezogen, oder war er wirklich errötet? Sein Blick haftete kurz auf ihrem Mund.
Plötzlich war sie sich sicher, dass er genau wusste, was sich abgespielt hatte. Aber konnte er ihr das wirklich am Gesicht ablesen? Waren ihre Lippen etwa noch geschwollen von den Liebesspielen?
Sie wollte nicht, dass er von ihrem Sündenfall erfuhr. „Haben Sie Devlin gesehen?“, erkundigte sie sich, aber zu ihrem Schrecken klang ihre Stimme viel zu hoch und aufgeregt.
„Ja.“ Jetzt wirkte Sean zornig. Er verlängerte seine Schritte und hängte Virginia ab.
Sie musste die Röcke raffen, um ihn wieder einzuholen. „Er ist scheinbar nicht im Haus, und da ...“
„Er ist nicht hier.“
Sie blieb stehen. „Was?“
Doch Sean ging einfach weiter. „Er ist fort“, rief er ihr über die Schulter zu.
Ihr Denken setzte aus. Beinahe krächzend brachte sie heraus: „Fort?“
Da fuhr Sean herum. „Er hat Askeaton verlassen. Er ist nicht hier“, sagte er, und seine Wangen waren vor Wut gerötet.
Sie schluckte schwer. „Wie meinen Sie das, Sean?“ Nur mühsam formte sie die Worte, doch die Antwort glaubte sie bereits zu kennen.
Sein zorniger Blick verschmolz mit ihrem. „Er ist heute früh nach London abgereist.“
Virginias Kehle entfuhr ein Schrei. Und für einen Moment wurde die Welt um sie herum grau, verdunkelte sich und war schließlich nichts weiter als ein schwarzes Feld.
Als sie wieder klar sehen konnte, fand sie sich in Seans Armen wieder. Er sah sie voller Sorge an. Mit einer schwachen Bewegung stieß sie ihn von sich.
Doch er ließ es nicht zu, sondern stützte sie weiterhin mit einem starken Arm. „Sie wären beinahe in Ohnmacht gefallen.“
Sie sah ihm in die Augen und spürte, dass ihr Blick durch Tränen getrübt war. „Er ist auf dem Weg nach London?“
Sean nickte; seine Züge waren angespannt, sein düsterer Blick bereitete ihr Unbehagen.
Es zerriss ihr das Herz. Immer und immer wieder versetzte es ihr einen Stich. Er hatte Askeaton verlassen. Ohne Lebewohl zu sagen. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, sich zu verabschieden. Er war fort. „Wird er zurückkommen?“, wisperte sie.
„Ich weiß es nicht“, antwortete Sean. „Er sagte, er lasse von sich hören.“
Mit bebenden Lippen sah sie starr in die Ferne.
„Es tut mir leid“, stieß Sean aufgebracht aus. „Ich könnte ihn mit bloßen Händen töten, meinen eigenen Bruder!“
Virginia kämpfte gegen die Tränen an. Es kümmerte ihn nicht, dass sie sich geliebt hatten. Er war fort.
„Ich weiß, was er Ihnen angetan hat, Virginia. Es tut mir leid.“
Sie sah in Seans graue Augen, die so sehr Devlins ähnelten, aber nun Mitgefühl, Bedauern und sogar Schuld zum Ausdruck brachten. Fest hielt er ihre Hände umschlossen.
„Das wissen Sie?“, wisperte sie, und Tränen benetzten ihre Wimpern.
Er nickte. „Ich habe ihn vergangene Nacht gesehen. Es war offensichtlich. Aber Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“
Sie schloss die Augen und zuckte die Achseln. „Es kümmert mich nicht. Vielleicht ist es besser so. Wenn Eastleigh vorhat, mich mit irgendeinem Fremden zu verheiraten, so kann ich jetzt erzählen, was geschehen ist, und niemand wird mich mehr wollen.“ Aber es machte ihr etwas aus. Der Schmerz saß tief, und sie hatte das Bedürfnis, jetzt allein zu sein.
„Nehmen Sie sich das nicht so zu Herzen. Es war nicht Ihre Schuld. Sie sind jung und unerfahren, ein perfektes Ziel für jemanden wie Devlin. Wie soll ein Mädchen Ihres Alters der Verführung meines Bruders widerstehen?“ Er lachte gequält auf. „In Augenblicken wie diesen verabscheue ich ihn. Es ist besser, wenn er fort ist, und wir sollten hoffen, dass er nie zurückkommt.“
„Das meinen Sie doch nicht ernst“, brachte sie mühsam hervor.
„Das sind im Augenblick meine Gefühle. Er ist zwar mein Bruder, und ich liebe ihn. Er würde sein Leben für mich geben. Aber diesen Fehltritt werde ich ihm nie verzeihen.“ Seans Augen verdüsterten sich wie die See bei einem nahenden Sturm.
„Ich fürchte, ich muss mich setzen“, hauchte Virginia mit matter Stimme.
„Sie werden wieder in Ohnmacht fallen“, stellte Sean bestürzt fest und hob sie auf seine Arme. Geschwind trug er sie ins Haus.
Sie ließ es geschehen. Es war zu spät, um noch etwas ändern zu können. Mit Schrecken machte sie sich bewusst, dass ihr Herz gebrochen war, denn sie hatte sich törichterweise in einen furchtbaren Mann verliebt.
Virginia vermochte schon bald nicht mehr zu sagen, wie viele Tage vergangen waren. Es regnete oft. Sean gewährte ihr viel Freiraum, und daher verbrachte sie die Vormittage mit langen Ausritten, sofern es das Wetter erlaubte. An den Nachmittagen streifte sie ziellos durch das große Haus oder las gelegentlich ein Buch, das sie in der Bibliothek fand. Sean ging ihr bewusst aus dem Weg, obwohl er doch einst so zuvorkommend und liebenswert gewesen war. Virginia nahm ihre Mahlzeiten stets auf ihrem Zimmer ein.
Als sie sich eines Abends halbherzig aus dem Haus stahl und unsicheren Schrittes den Stallungen zustrebte, malte sie sich ihre Flucht aus, doch im Grunde ihres Herzens ahnte sie, dass sie zu schwach war. Aber die Versuchung wurde ohnehin rasch gegenstandslos, als sie Schritte hinter sich vernahm. Erschrocken fuhr sie herum und sah Sean.
„Geben Sie mir Ihr Wort“, begann er mit unterdrücktem Zorn. „Versprechen Sie mir, dass Sie keinen Fluchtversuch unternehmen werden. Tun Sie es dennoch, muss ich Sie einsperren.“ Nach einer Pause fügte er mit versöhnlicherer Stimme hinzu: „Wollten Sie wirklich fort? Sie haben ja nicht einmal Ihren Mantel bei sich.“
Virginia schaute betreten zu Boden. Schließlich sagte sie: „Ich verstehe das nicht. Sie haben immer wieder betont, dass Sie das Verhalten Ihres Bruders missbilligen. Dennoch lassen Sie mich nicht entkommen.“
Er wirkte grimmig. „Ja, ich missbillige es wahrhaftig. Aber ich habe Devlin geschworen, auf Sie aufzupassen, und das werde ich tun.“
„Sie haben nicht den Mut, sich gegen ihn zu stellen“, warf sie ihm vor.
Seine Züge verdunkelten sich, und seine Augen blitzten auf. „Er besteht darauf, dass wir heiraten.“
Virginia sog scharf die Luft ein. Bestimmt hatte sie sich verhört. „Was?“
„Er hält es für das Beste, wenn wir uns das Jawort geben, nachdem das Lösegeld gezahlt ist.“
Sie wandte sich von Sean ab und eilte zum Haus zurück. Sie sollte seinem Bruder übergeben werden. Devlin hatte sie gehabt, und jetzt hielt er es für das Beste, sie Sean zu überlassen.
Noch vor der Haustür holte Sean sie ein. „Ich weiß, es ist schwer nachzuvollziehen.“
„Lassen Sie mich allein“, wehrte sie ihn ab und strebte der Tür zu. Sie glaubte, einen fürchterlichen Schlag erhalten zu haben. Das Atmen fiel ihr schwer, und ein roter Schleier nahm ihr die klare Sicht. Schmerz und Zorn gingen ineinander über und ließen sich nicht mehr trennen.
Wenn sie ihn noch nicht gehasst hatte, so hasste sie ihn jetzt.
Wieder bestürmten die Augenblicke jener Nacht sie, heiß und von Lust erfüllt; sie wünschte, diese Bilder wären allein ihrem Wunschdenken entsprungen.
Sie konnte den Tag nicht erwarten, an dem das Lösegeld gezahlt wurde.
An diesem Abend suchte Sean sie in ihrem Zimmer auf. Höflich blieb er an der Tür stehen und fragte Virginia, ob sie sich vorstellen könne, mit ihm zu Abend zu essen.
„Tun Sie das nicht“, sagte sie scharf.
Er sah verstimmt aus. „Ich tue rein gar nichts. Aber nach allem, was er Ihnen angetan hat, habe auch ich Sie schlecht behandelt. Ich möchte einen Neuanfang. Ich bin nicht Ihr Feind, Virginia. In Wahrheit bin ich Ihr Freund.“
Ihre Blicke trafen sich. „Warum haben Sie sich von mir abgewandt, als es mir so schlecht ging und ich Sie als Freund gebraucht hätte?“, fragte sie.
Er zögerte. „Weil auch ich verletzt war.“
Sie brauchte einen Augenblick, um seine Worte zu verstehen. Deutete Sean etwa an, dass er etwas für sie empfand?
Freundlich lächelte er sie an. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Frieden schließen. Außerdem ist es verdammt einsam in dem Speisezimmer, Abend für Abend. Ich vermisse Ihre unterhaltsamen Geschichten.“
Sie war gerührt. „Es tut auch mir leid. Mein Hass gilt nicht Ihnen.“
„Ich weiß.“
Die Wochen verstrichen. Bald waren zwei Monate vergangen. Jeden Abend leistete sie Sean beim Essen Gesellschaft, und schon nach kurzer Zeit waren die Spannungen ausgeräumt. Sean wuchs ihr mehr und mehr ans Herz und wurde ihr engster Freund. Virginia freute sich bereits morgens auf die abendlichen Mahlzeiten, den vorzüglichen Wein und die Gespräche, die ihnen nie ausgingen. Sean arbeitete hart, um den Besitz zu verwalten, und in den Abendstunden berichtete er offen über die Schwierigkeiten, vor denen er stand, und die kleinen oder großen Erfolge, die er erzielte. Oftmals führten sie politische Gespräche. Mitte August lasen sie in der Dublin Times, dass die Vereinigten Staaten Großbritannien bereits im Juni den Krieg erklärt hatten. Englische Truppen hatten Mackinac eingenommen, eine kleine Siedlung im Nordwesten.
Virginia war entsetzt. „Wie kann dein Land nur in Erwägung ziehen, uns wieder zu einer Kolonie zu machen?“, rief sie aus.
„Wir haben wohl kaum vor, die Vereinigten Staaten wieder zu Kolonien zu machen“, entgegnete Sean. „Diesen Krieg haben wir nicht gewollt – wir haben genug in Europa zu tun, mit Napoleon, wie du weißt. Es sind die Kriegstreiber deines Landes, die dafür verantwortlich sind, Virginia.“ Noch lange sprachen sie über die politischen Verhältnisse. Nicht immer waren sie einer Meinung, aber in einem Punkt waren sie sich einig: Der neue bewaffnete Konflikt, der für die Briten nur ein Nebenkriegsschauplatz war, verlief für die Amerikaner alles andere als günstig.
Von Devlin hörten sie nichts, kein einziger Brief traf ein. Falls die Lösegeldverhandlungen stattgefunden hatten, so hielt er seinen Bruder nicht auf dem Laufenden.
Virginia verbrachte von nun an viel Zeit mit Sean und begleitete ihn, wenn er die Pächter besuchte oder die erste Ernte beaufsichtigte.
Allmählich schien es sich zu bewahrheiten, dass die Zeit alle Wunden heilte, und daher gelang es Virginia, nicht mehr an Devlin O’Neill zu denken. Irgendwie hatte sie die Erinnerung an ihn tief vergraben, ganz so, als hätte es diesen Mann nie gegeben – und dennoch wusste sie in ihrem Herzen, dass er der Mann war, den sie niemals vergessen würde.
Mitte September waren die letzten Sommertage nochmals heiß und feucht. Virginia begab sich eines Abends zum Dinner, als sie unbekannte Stimmen im Salon vernahm. Neugierig, um wen es sich bei den ersten Besuchern handeln mochte, zögerte sie an der Schwelle.
Ihr Blick fiel auf einen großen dunkelhaarigen Mann, dessen ganze Haltung eine kontrollierte Gemessenheit ausdrückte. Dann gewahrte sie eine elegant gekleidete Frau mit goldenem Haar und einer hübschen Figur. Virginias Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, denn sie wusste gleich, wer diese Dame war. Es konnte sich nur um Devlins Mutter handeln, denn er hatte so viel von ihren Zügen und in erster Linie ihr golden schimmerndes Haar.
Das bedeutete, dass es sich bei dem großen dunkelhaarigen Mann nur um Edward de Warenne, den Earl of Adare, handeln konnte.
Virginia überlegte, sich wieder leise davonzustehlen, aber da war es schon zu spät.
„Virginia.“ Sean hatte sie längst erspäht und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Komm, ich möchte dir meine Eltern vorstellen. Lady Mary de Warenne und meinen Stiefvater Lord Adare.“
Das Paar wandte sich ihr zu, und Virginia hatte das Gefühl, eingehend gemustert zu werden. Langsam betrat sie den Salon, von Unbehagen und Furcht gleichermaßen erfüllt.
Aber Mary lächelte sie aufmunternd an. „Hallo, mein Kind. Wir sind gestern aus London zurückgekehrt und sind gleich hergekommen, als wir die Neuigkeiten erfuhren.“
Virginia sank in einen höflichen Knicks. „Mylady.“
„Es ist Devlins Schuld, dass er nichts erzählt“, sagte Adare düster und betrachtete sie genau.
Virginia blickte verwirrt zu Sean hinüber. Doch auch er schien verdutzt. „Wie geht es Devlin?“, fragte er trocken.
„Er steckte über beide Ohren in Schwierigkeiten, die er sich selbst zuzuschreiben hat“, erwiderte der Earl mit finsterer Miene. „Abermals wurde er beschuldigt, sich einem direkten Befehl widersetzt zu haben. Den Gerüchten zufolge soll er ein amerikanisches Schiff überfallen haben.“
„Was geschah dann?“, fragte Sean weiter.
„Es kam zu einer Anhörung, die Admiral Farnham beantragt hatte, mit der willkommenen Unterstützung von Tom Hughes. Devlin aber behauptete, er sei einem sinkenden amerikanischen Handelsschiff zu Hilfe gekommen. Er bestand darauf, kein Schiff unter amerikanischer Flagge geentert zu haben. Mehrere Crewmitglieder bezeugten die Wahrheit seiner Worte. Das Schiff, die ,Americana’, ist offenbar in einem Sturm gesunken. Es gab keine Überlebenden. Farnham wurde von St. John und Keeting überstimmt – der Antrag, Devlin vor ein Kriegsgericht zu stellen, wurde fallen gelassen.“
Sean war bleich geworden. „Großer Gott.“
Adare hob die Hand. „Er hat Bewährung bekommen und ist unterwegs, einen Konvoi nach Spanien zu begleiten. Mein Sohn hat neun Leben, und er hat bereits zehn verspielt.“
Virginia war der Schweiß auf die Stirn getreten. Jetzt gab es zumindest eine Erklärung für Devlins ungewöhnlich lange Abwesenheit. Sie kaute an ihrer Unterlippe, doch schließlich brach es aus ihr heraus: „Kommt er bald hierher zurück?“ Sie war aufgewühlt.
„Das vermag ich nicht zu sagen“, antwortete der Earl freundlich.
Mary strahlte sie an. „Nun, davon gehe ich doch aus! Oder erwartet er, dass sein Bruder Ihnen Gesellschaft leistet, während er über die Weltmeere segelt?“
Virginias Unbehagen nahm weiter zu.
„Meinen Glückwunsch, meine Liebe“, sagte Mary und umschloss Virginias Hände. „Ich freue mich für euch.“
„W...was?“, riefen sie und Sean wie aus einem Munde.
Adare lächelte. „Wir beide freuen uns und sind erleichtert, wenn ich das hinzufügen darf. Denn diese Nachricht haben wir am allerwenigsten erwartet.“
Hilfesuchend warf Virginia einen Blick auf Sean.
Er hüstelte verlegen.
„Wie, um alles in der Welt, habt ihr zwei euch kennengelernt?“, fragte Mary und legte einen Arm um sie.
Virginia war zu keiner zusammenhängenden Antwort fähig. Mary de Warenne sprach doch von Devlin, oder etwa nicht?
Der Earl klopfte seinem Stiefsohn auf die Schulter. „Wie Devlin nun einmal ist, hat er es nicht für nötig befunden, uns von der bevorstehenden Vermählung zu erzählen, das kannst du mir glauben. Wann soll die Hochzeit stattfinden? Laufen die Vorbereitungen schon? Du weißt, wie gerne deine Mutter bei der Planung helfen würde.“
„Die Hochzeit“, sagte Sean zaghaft und mit roten Wangen.
„Ja, Devlins Hochzeit. Das Erste, was wir hörten, als wir ankamen, war die Nachricht, Devlin sei verlobt. Wir hatten gerade unser Schiff in Limerick verlassen, da gratulierte uns schon der Bürgermeister.“ Adare musterte Sean nun scharf. „Stimmt etwas nicht, Sean? Du wirkst beunruhigt.“
Sean und Virginia sahen einander hilflos an.
Das Lächeln auf Marys Gesicht schwand. „Was ist denn?“ Sie wandte sich ihrem Sohn zu. „Sean?“
Schließlich war es Virginia, die sich dazu durchrang, das Wort zu ergreifen. Mühsam sprach sie die schmerzvolle Wahrheit aus. „Es tut mir leid, ich bin nicht Devlins Verlobte. Das Ganze ist ein furchtbares Missverständnis.“
„Aber wie kann das sein?“ Mary war blass geworden.
„Nun, jetzt wissen wir wenigstens, warum Devlin uns nichts gesagt hat, als wir ihn in London trafen.“ Der Earl war sichtlich verstimmt. „Ich komme wohl nicht umhin, zu fragen, was es damit auf sich hat. Sie sind demnach Devlins Gast?“ Seine Augen verengten sich. „Wir wurden noch nicht einander vorgestellt.“
Es war gewiss nicht Virginias Absicht, Mary de Warenne zu beunruhigen, aber ihr blieb keine andere Wahl. „Ich bin hier nicht zu Gast“, sagte sie leise.
„Ich verstehe nicht“, wisperte Mary.
„Sie sagen, Sie sind kein Gast“, sagte Adare gedehnt. Abrupt wandte er sich an Sean. „Ist sie deine Gemahlin?“
Seans Wangen standen in Flammen. „Nein. Vater, vielleicht solltest du dich setzen.“
„Mir schwant nichts Gutes. Heraus mit der Sprache!“, bedrängte der Earl ihn.
Sean murmelte: „Virginia ist die Nichte des Earls of Eastleigh.“
Drückendes Schweigen senkte sich herab.
Virginia stand vor der offenen Terrassentür und starrte hinaus in den Garten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Earl seine Gemahlin in den Arm nahm und aus dem Salon geleitete. Mary war in Tränen ausgebrochen. Dann spürte Virginia, dass Sean ihr eine Hand auf die Schulter legte. Sie drehte sich zu ihm um.
„Jetzt wissen wir, warum Devlin keine Lösegeldforderung gestellt hat“, sagte Sean mit weicher Stimme. „Er hatte alle Hände voll zu tun, um sich einem Kriegsgericht zu entziehen.“
„Mein Onkel geht gewiss davon aus, dass ich nicht mehr lebe. Er muss denken, ich sei mit der ,Americana’ untergegangen“, sagte sie mit zitternder Stimme.
„Wahrscheinlich“, pflichtete Sean ihr bei.
„Sie schienen beide entsetzt, als sie erfuhren, dass ich Eastleighs Nichte bin“, wunderte Virginia sich.
Er tat ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken ab.
„Ich habe das schon ein Dutzend Mal gefragt. Warum tut Devlin das? Er braucht das Geld nicht. Und du weigerst dich, mir eine Antwort zu geben. Also frage ich jetzt, warum Lady de Warenne derart erschüttert ist. Warum ist sie bei der Erwähnung des Namens Eastleigh beinahe in Ohnmacht gefallen?“, bedrängte sie Sean.
Er wirkte angespannt.
„Harold Hughes war einst Befehlshaber in der britischen Armee.“
Virginia hatte keine Ahnung, worauf er anspielte. „Was soll das mit mir zu tun haben – und mit deinem Bruder?“
Sean sah sie düster an. „Er diente in Irland, Virginia. Er war der Mann, der unseren Vater ermordete, als wir Kinder waren.“
Virginia entfuhr ein Schrei des Entsetzens. Ihr schwindelte. Sean musste sie stützen, und sie klammerte sich an seinen Arm. „Es geht um den Tod eures Vaters?“
„Ja, und auch darum, dass mein Bruder geradezu besessen davon ist.“
Und mit einem Mal begriff sie. „Großer Gott, hier geht es nicht um Lösegeld, sondern um Rache!“
Er nickte ernst. „Devlin hat den Earl seit Jahren mit Berechnung in den Ruin getrieben. Dem Mann ist nur ein einziges Anwesen geblieben, das wenig Rendite abwirft. Er kann sich das Lösegeld nicht leisten, und wenn er es versucht, so wird er gezwungen sein, das Letzte zu verkaufen, was ihm geblieben ist. Dann ist er am Ende, Virginia, und mein Bruder wird als Sieger dastehen.“
Wie benommen starrte sie ihn an. „Und er wird zahlen?“
„Es wird eine Frage der Ehre sein.“
„Welcher Mann zerstört das Leben einer unschuldigen Frau, um seinen Vater zu rächen?“, fragte sie wie betäubt.
„Mein Bruder“, gab Sean betroffen zu. Er ergriff ihre Hand und umschloss sie fest. „Er hat dein Leben nicht zerstört. Du erwartest kein Kind.“ Bewusst sprach er mit gedämpfter Stimme. „Er wird dich nicht erneut in dieser Weise berühren, das verspreche ich. Schon recht bald wird all dies vorüber sein.“
Virginia sah in Seans Gesicht, doch aus einem unerfindlichen Grund sah sie nicht ihn, sondern Devlin, und jetzt dämmerte ihr, warum seine Augen diese Kälte besaßen, warum ihm jegliches Mitgefühl und jegliche Freundlichkeit fehlten. Er war kein gewöhnlicher Mensch. Er war wie besessen von dem Gedanken der Rache, und offensichtlich scheute er vor nichts zurück, um sein Ziel zu erreichen. „Und wie steht es um seine Karriere? Gewiss wird er vor ein Kriegsgericht gestellt, da er mich entführt hat.“
Sean zögerte. „Devlin hat Eastleigh schon des Öfteren zum Narren gehalten. Der Earl ist zu stolz, um sich an die Behörden zu wenden.“
Virginia wurde still. Ihr kam der Gedanke, dass sie die Macht hatte, Devlin O’Neills Niedergang einzuleiten. Und das schien auch Sean zu ahnen, denn er studierte aufmerksam ihr Gesicht.
Unvermutet betraten Mary und der Earl wieder den Salon. Die Countess weinte nicht mehr. Beide sahen sehr ernst aus, doch Mary zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte, mein Kind, kommen Sie nach draußen und leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft. Es ist so ein angenehmer Abend.“
Virginia hätte am liebsten eine Ausrede vorgebracht, denn sie ahnte sehr wohl, dass Mary das vertrauliche Gespräch mit ihr suchte. Flehentlich sah sie Sean an, doch der zuckte bloß die Achseln. Da ihr keine andere Wahl blieb, begab sie sich mit Mary de Warenne auf die Terrasse. Die Countess blieb an der Balustrade stehen und wandte sich Virginia zu.
„Mein Kind“, sprach sie weichherzig, „wie kann ich wieder gutmachen, was mein Sohn Ihnen angetan hat?“
Virginia musste ihr in die Augen sehen. Das Mitgefühl dieser Frau brachte sie aus der Fassung. „Es ist nicht Ihr Fehler.“
Für einen Moment vermochte Mary nichts zu sagen. „Ich liebe meine beiden Söhne von ganzem Herzen. Ich wünsche mir, dass ihrem Leben Frieden und Freude beschieden ist. Hier in Irland ist es sehr schwer, ein solches Leben zu erlangen. Sean, denke ich, hat bereits viel erreicht. Aber Devlin? Er fuhr zur See, als er noch ein junger Bursche war. Ich habe ihn seitdem kaum zu Gesicht bekommen. Er hat sich für ein freudloses Leben entschieden, ein Leben auf hoher See, ein Leben voller Zerstörung, Krieg und Tod. Er lebt mit seinem Schmerz und hat sich vor der Welt verschlossen. Er öffnet sich niemandem, als wäre er eine Insel, als brauchte er keine Vertrauten, keine Liebe, keine Freude.“ Mary schloss die Augen, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich habe so viel für ihn gebetet.“
Virginia verspürte das Verlangen, auch ihren Tränen freien Lauf zu lassen. „Vielleicht braucht er weder Vertraute noch Liebe.“
„Er mag kalt auf Sie wirken“, sprach Mary und suchte Virginias Blick, „aber er ist ein Mensch. In seiner Brust schlägt ein Herz. Natürlich braucht auch er die Nähe anderer Menschen und Liebe. Wir alle brauchen das.“ Mary ergriff Virginias Hände. „Er ist nicht grausam. Oder etwa doch?“, fragte sie unsicher nach.
Virginia war einen langen Moment nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern, und blickte der Countess starr in die Augen. Schließlich brachte sie im Flüsterton hervor: „Nicht in der Weise, die Sie meinen.“
„Oh, großer Gott, was hat er getan?“, rief Mary.
„Mir geht es gut“, log Virginia, von Schmerz durchzuckt.
Mary warf einen forschenden Blick über ihr Gesicht, so ängstlich und verzweifelt, wie es nur eine Mutter kann. „Ich habe meine Söhne so erzogen, dass sie Frauen mit Respekt begegnen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Hat er sich Ihnen gegenüber respektvoll benommen?“
Virginia wusste nicht, was sie antworten sollte. Hätte die Countess ihr die Frage vor Devlins Abreise gestellt, hätte sie ohne zu zögern mit Ja geantwortet. Doch jetzt kehrte all der Schmerz zurück, rauschte ihr gleichsam in den Ohren und raubte ihr für einen Augenblick die Sicht. Er hatte sie verlassen, ohne Lebewohl zu sagen, und wenn das nicht grausam war, was war es dann?
Mary ahnte es. Zitternd presste sie eine Hand an ihr Herz und wandte sich halb ab. „Wenn ich ihn nicht so liebte, würde ich ihn verstoßen – mein eigen Fleisch und Blut.“ Abrupt drehte sie sich wieder zu Virginia. „Erwarten Sie ein Kind von ihm?“
Es gab nichts mehr zu leugnen. Virginia schüttelte den Kopf.
Mary kam näher und berührte ihre Wange. „Sie sind eine so bezaubernde junge Frau“, bekannte sie. „Lieben Sie ihn?“
Virginia erschrak. Dann sagte sie langsam: „Bitte, ich kann darauf nicht antworten!“ Sie wandte sich von der Countess ab und war bereits im Begriff, ins Haus zurückzueilen, als sie sich doch noch besann. „Lady de Warenne, er hat mir nicht wehgetan. Ich glaube, er hat versucht, so zu sein, wie Sie ihn sich wünschen würden. Ja, ich weiß, dass er sich bemüht hat. Aber es ... ist einfach geschehen!“ Sie spürte, dass sie ihn im Augenblick verteidigte, und schüttelte den Kopf. Es war ihr unbegreiflich, warum sie jetzt Partei für einen Mann ergriff, der sie so lieblos verlassen hatte. „Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll! Ich weiß nur, dass ich nach Hause muss.“ Mit diesen Worten lief sie zurück ins Haus, murmelte eine Entschuldigung und eilte an Sean und dem Earl vorbei. Dann floh sie in die Sicherheit ihres Schlafgemachs.




13. KAPITEL



Devlin schaute hinauf in den grau verhangenen Himmel.
Vor ihm lag der Weg von Limerick nach Askeaton, der zwischen abgeernteten Feldern und sanft ansteigenden, mit Steinmauern überzogenen Anhöhen verschwand. Einen langen Moment blickte er starr in die Ferne, und als er auf sein Pferd stieg, gab er sich große Mühe, keine Gefühle zuzulassen. Es gelang ihm tatsächlich. Diesmal überkam ihn keine wohlige Wärme, wenn er an sein Zuhause dachte. Es ging ihm lediglich um einen Auftrag, den es zu erfüllen galt.
Leichter Nieselregen setzte ein. Devlin ritt auf einen Acker zu, dessen Scholle vor Kurzem umgepflügt worden war. Gleich darauf gewahrte er zwei Pferde am Feldrand und suchte die Umgebung nach den Reitern ab. Als er am Ufer eines Baches zwei Gestalten entdeckte, die sich offenbar unterhielten, brachte er seinen Wallach zum Stehen. Einer der beiden Reiter war so zierlich wie ein Kind – oder eine kleine Frau –, und er wusste gleich, um wen es sich handelte.
Unwillkürlich verspannte er sich. Er presste die Oberschenkel so fest um den Leib des Pferdes, dass es loslief, doch Devlin riss an den Zügeln und wendete es. Er vermochte den Blick nicht von seinem Bruder und Virginia loszureißen.
Die ganze Zeit über hatte er seine Gedanken unter Kontrolle gehabt. Er hatte an nichts anderes als seinen Auftrag gedacht und während der letzten fünf Monate stets nur sein Schiff, seine Leute und den Gegner vor Augen gehabt. Mit eisernem Willen hatte er jede unliebsame Erinnerung zurückgedrängt.
Nur aus einem einzigen Grund war er zurückgekehrt, und er hatte die Gewissheit, über eine vortreffliche Selbstbeherrschung zu verfügen.
Entschlossen riss er den Wallach herum und ritt in gestrecktem Galopp nach Askeaton.
„Das ist ein geheimes Rezept“, sagte Virginia mit einem Lächeln, als sie das Haus betraten. „Nicht von meiner Mutter, sondern von Tillies Urgroßmutter.“
„Tillie? Das ist Ihre beste Freundin, die Sklavin, nicht wahr?“, fragte Sean.
Virginia nickte, ihre Wangen waren gerötet von dem schnellen Ritt. Sie wollte noch etwas sagen, doch in diesem Augenblick gewahrte sie Devlin. Er stand in der Eingangshalle.
Abrupt blieb sie stehen, sodass Sean mit ihr zusammenstieß.
Virginia nahm das nicht wahr. Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen, und sie wagte kaum zu atmen. Er war zurückgekehrt.
Devlin hatte eine lässige Haltung eingenommen und sah sie ruhig und mit gleichgültiger Miene an, als habe er mit ihrem Kommen gerechnet. Unverwandt haftete sein Blick auf ihrem Gesicht.
Virginia fiel das Atmen schwer. Sie begann zu zittern.
Oh Gott, was sollte sie jetzt tun?
„Devlin“, sagte Sean halblaut, ergriff Virginias Arm und gab ihr Halt. „Wir hatten ja keine Ahnung, dass du zurück bist.“ Er ließ Virginia nicht los, denn er schien zu ahnen, dass sie auf seine stützende Hand angewiesen war.
Devlin blieb ihm eine Antwort schuldig.
Halbherzig blickte Virginia auf und sah, dass Devlin ein Lächeln aufgesetzt hatte. Ihre Blicke trafen sich.
Er hatte sich nicht verändert. Nach wie vor war er verführerisch und anziehend; er würde sie immer in seinen Bann schlagen. Hätte er sich doch bloß verändert...
Sean starrte Devlin mit angespannter Miene an. „Du hast uns nichts von deiner Ankunft mitgeteilt.“
„Mir war nicht bewusst, dass ich dich vor meiner Rückkehr hätte warnen müssen“, entgegnete Devlin ruhig.
Virginia vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Beinahe jeder einzelne Augenblick, den sie allein mit ihm verbracht hatte, kehrte schlagartig in ihr Bewusstsein zurück: von der ersten Auseinandersetzung in der Enge seiner Kajüte bis zu jenem Moment, als er das Schlafzimmer ohne ein Lebewohl verlassen hatte.
Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe, hatte er gesagt.
„Hallo, Virginia“, sagte er jetzt.
Da sie kein Wort herausbrachte, nickte sie bloß.
„Sean“, fügte er mit leicht geneigtem Kopf hinzu.
Sean löste sich als Erster aus der Erstarrung und trat näher. „Vater war kürzlich zu Besuch. Ich habe von deinem Auftrag gehört und von der Anhörung. Ich bin froh, dass du zurück bist.“
„Wirklich?“, fragte Devlin unterkühlt nach.
Sean versteifte sich. „Ja, das bin ich.“ Nun schaute er von seinem Bruder zu Virginia. Ihr wurde bewusst, dass sie wie gelähmt dastand und Devlin mit starren Augen ansah. Doch in ihrem Kopf begann es zu arbeiten. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn wiederzusehen. Und mit dieser Aussicht hatte sie sich zufriedengegeben. Er hatte sie fürchterlich verletzt, aber davon glaubte sie sich erholt zu haben. Die Zeit heilte schließlich alle Wunden. Aber jetzt war er wieder da, stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, und nichts hatte sich verändert.
Plötzlich gab Sean ein unverständliches Gemurmel von sich und verließ das Foyer. Jetzt war sie mit Devlin allein, und ihre Blicke trafen sich.
„Du siehst gut aus“, merkte er an. Sein Tonfall war weder gleichgültig noch interessiert.
Sie sog die Luft ein. Erinnerte er sich überhaupt an irgendetwas? Aber wie sollte er das vergessen haben!
Er kam auf sie zu. „Wie ich sehe, verstehst du dich gut mit Sean.“
Sie versteifte sich. Einst hatte er den widersinnigen Vorschlag gemacht, sie solle seinen Bruder ehelichen. „Er ist ein guter Freund.“
Sein Schulterzucken verriet ihr, dass ihre Worte ihm gleichgültig waren.
Unbewusst befeuchtete sie sich die Lippen. „Hast du ihn wirklich aufgefordert, mich ... zur Frau zu nehmen?“
„Das habe ich in der Tat getan.“
„Besitzt du denn kein Herz?“, flüsterte sie.
„Ich denke, darauf kennen wir beide die Antwort.“
„Dann bist du also nicht in der Lage, mir Mitgefühl entgegenzubringen?“
„Ich weiß wirklich nicht, was du von mir verlangst, Virginia. Es tut mir leid, dass du so lange in der Obhut meines Bruders warst, aber der Krieg verhinderte meine Rückkehr“, sagte er gleichmütig.
Virginia stand ganz still und fragte sich, ob es überhaupt möglich war, noch irgendetwas für diesen Mann zu empfinden. Sie hatte ihn fünf Monate lang nicht gesehen. Er hatte sie einfach sitzen lassen, in dem bedeutungsvollsten Moment ihres Lebens. Er hatte ihr keine Wärme entgegengebracht und sie auch jetzt nicht herzlich begrüßt. Dennoch fühlte sie eine Anspannung in ihrem Innern und wusste, was das zu bedeuten hatte.
Kein Zweifel, sie wünschte sich, er möge ihr gestehen, dass er etwas für sie empfand. Inständig hoffte sie, er würde sich – genau wie sie – an jeden Moment des Liebesspiels erinnern und sie um Verzeihung bitten.
Sie reckte entschlossen das Kinn empor. „Ich war gerade dabei, der Köchin ein neues Rezept zu erklären – falls du bis zum Abendessen bleibst.“ Wie schwer es ihr fiel, mit fester Stimme zu sprechen und ihren mühsam aufrecht gehaltenen Stolz zu wahren!
Nun hob er beide Brauen. Er schien amüsiert und ein wenig ungläubig. „Dies ist mein Haus. Ich hatte in der Tat vor, zu Abend zu essen, ehe ich morgen wieder aufbreche.“
Das Blut rauschte ihr in den Ohren. „Du ... du brichst morgen ... wieder auf?“
„Wir werden Askeaton morgen gemeinsam verlassen“, sagte er. Und erst jetzt glitt sein silbergrauer Blick über ihren Leib, von ihren Augen zu ihrem Mund, wo er kurz verharrte, und weiter über ihr weißes Hemd, den dicken braunen Gürtel bis hinab zu den Breeches an ihren dünnen Schenkeln. „Ich bin wahrlich erstaunt, dass Sean dich so herumlaufen lässt.“
Falls er sich von ihr angezogen fühlte, so ließ er sich das nicht anmerken, weder an seinem Tonfall noch an seinem Blick. Seine Augen wirkten blass und geradezu leblos.
„Wir reisen morgen ab?“, fragte sie atemlos nach.
„Ja.“ Schließlich wandte er sich von ihr ab und trat an das hohe Fenster. Dort verweilte er und schaute hinaus auf die Rasenflächen und die Anhöhen in der Ferne. „Eastleigh bezweifelt, dass du lebst.“
Ein heftiger Schwindel erfasste sie. „Was?“
Er drehte sich nicht zu ihr um, sondern schaute unverwandt aus dem Fenster. Seine Stimme klang gleichgültig. „Ich habe die Lösegeldforderung von Cadiz aus aufgegeben. Eastleigh behauptet, du wärst mit allen anderen an Bord der ,Americana’ ertrunken. Daher segeln wir nach Southampton, um ein für alle Mal zu beweisen, dass du lebst.“
Demnach war die Zeit der Lösegeldforderung doch noch gekommen. Virginia war so überwältigt von Schmerz und Verzweiflung, dass sie mit dieser Aussicht nicht umgehen konnte, selbst wenn es bedeutete, dass sie ihrer Heimat einen Schritt näher käme. Seltsamerweise war Askeaton ihr zweites Zuhause geworden. Sie hatte die Tage genossen, an denen sie sich an Seans Seite um den Besitz gekümmert hatte. Sie hatte auch die kühlen Tage gemocht, den Nebel, den Regen. Und sie hatte Seans Gesellschaft genossen.
Aber es war nicht ihr Zuhause. Sweet Briar war ihr Zuhause, und es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass die Plantage noch nicht verkauft war. Blieb zu hoffen, dass Virginia einen Weg fand, ihren Besitz zu retten. Auf ihren Onkel wollte sie sich dabei nicht mehr verlassen.
Und offensichtlich hatten sich Devlins Pläne nicht geändert, mochte ihn auch der Kriegsverlauf aufgehalten haben. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn die Angelegenheit des Lösegelds wollte sie nicht mit ihm erörtern. „Wird Sean uns begleiten?“, fragte sie schließlich mit dünner Stimme.
„Möchtest du das?“
Lag da ein sonderbarer Unterton in seiner Frage? „Natürlich würde mir das gefallen“, sagte sie und suchte in seinen Augen nach einem Hinweis auf seine Gefühle. Doch er wandte sich ab.
„Ich brauche ihn hier“, sagte er. „Halte dich nach dem Frühstück bereit.“ Er verließ den Raum.
Entsetzt schaute sie ihm nach. Und plötzlich erkannte sie das ganze Ausmaß ihrer misslichen Lage. Er war zurückgekommen und hatte kein einziges Wort für ihre Beziehung übrig. Und mit dieser schmerzvollen Einsicht regte sich der Zorn in ihr.
Energischen Schrittes ging sie ihm nach.
Sie fand ihn im Salon, wo er sich gerade einen Scotch eingoss. Ohne aufzuschauen, fragte er: „Möchtest du auch einen?“
Virginia trat dicht vor ihn und zwang ihn, sie anzuschauen. „Nein, ich möchte nichts trinken! Und ich bestehe darauf, dass Sean mitkommt.“
Langsam stellte er das Glas ab und sah sie an. „Du bist nicht in der Position, irgendwelche Bedingungen zu stellen.“
„Er wird meine Anstandsdame ersetzen“, sagte sie ungehalten. „Keine Minute werde ich mit dir allein sein.“
Als er sich ihr ganz zuwandte, überragte er sie beträchtlich und ließ sie klein und verletzlich erscheinen. „Du hast von mir nichts zu befürchten.“
„Natürlich muss ich etwas befürchten“, rief sie. In Wirklichkeit jedoch glaubte sie, er würde recht behalten, denn diesem Mann schien entfallen zu sein, dass er sie einst berührt hatte.
Mühelos hielt er ihrem Blick stand. „Sean bleibt hier.“
„Dann werde ich nicht gehen“, gab sie trotzig wie ein Kind zurück.
„Keine Sorge“, murmelte er, hob sein Glas an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. „Ihr werdet euch wiederhaben, wenn ich mit allem fertig bin.“
„Erinnerst du dich denn gar nicht?“, fragte sie mit bebenden Lippen. Im Salon schien es mit einem Mal furchtbar kalt geworden zu sein. Ihr fröstelte.
Doch er nippte an dem Scotch, als habe er ihre Frage nicht gehört.
Unvermutet ergriff sie seinen Arm, sodass ein wenig von dem Whiskey über den Rand schwappte. „Die Nacht, die wir zusammen verbracht haben? Die Nacht, in der du mich geliebt hast?“, bedrängte sie ihn bestürzt.
Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und langsam schob er ihre Hand fort. „Was sollte ich dazu zu sagen haben?“
„Erinnerst du dich oder nicht?“
„Schwach“, murmelte er.
Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige.
Danach herrschte Totenstille.
Virginia wich zurück, erschrocken über ihre Reaktion. Doch immerhin hatte etwas in seinen Augen aufgeblitzt, auch wenn es nicht das Leuchten war, das sie sich erhofft hatte. Ein böses Funkeln lag nun in seinem Blick.
Schwer atmend zuckte sie zusammen, denn sie rechnete fest damit, im Gegenzug seine Hand zu spüren.
Doch er stieß nur schroff hervor: „Die körperliche Vereinigung ist keine Liebe.“
Ihr stockte der Atem, denn diese Worte trafen sie weitaus härter als jeder Schlag.
„Ich nehme an, ich sollte mich noch bei dir entschuldigen“, sagte er knapp.
Es war zu spät. Virginia schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wollte aus dem Salon eilen. Aber er bekam sie am Handgelenk zu fassen und drehte sie so zu sich, dass sie ihm wieder in die Augen schauen musste. „Lass mich los“, warnte sie ihn schluchzend.
„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich glaube, das sagte ich schon. Aber ich sage es hiermit noch einmal.“
„Wie töricht von mir zu glauben, die körperliche Vereinigung würde dir etwas bedeuten!“
Sein Blick flackerte. „Womöglich verdiene ich deinen Tadel. Ich hatte kein Recht, so weit zu gehen.“ Nach einer gewichtigen Pause setzte er bestimmend hinzu: „Könnten wir die Vergangenheit jetzt ruhen lassen?“
„Oh ja, ich bitte darum!“, rief sie außer sich und ballte die Hände zu Fäusten. Der gewaltige Zorn, der in ihr hochstieg, mochte sich kaum noch von Hass unterscheiden. Aber der Schmerz drohte sie weiterhin zu zerreißen. Jetzt wusste sie lediglich, dass sie sich von diesem Mann fernhalten musste.
Anspannung spiegelte sich in seinen Zügen, als er im Begriff war, den Raum zu verlassen. „Morgen nach dem Frühstück, Virginia.“
Einen Moment sah sie ihn fassungslos an. „Und was, wenn ich guter Hoffnung bin?“ Sie wusste genau, dass dies nicht der Fall war, doch wie gerne wollte sie ihn damit treffen, dafür, dass er sie so verletzt hatte.
Er blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam zu ihr um. „Bist du es?“, fragte er argwöhnisch.
„Nein“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann verließ ihr Stolz sie, und sie rief: „Du bist einfach gegangen, ohne Lebewohl zu sagen!“
In diesem Moment schien sein ganzer Körper unter großem Zorn zu erbeben. „Warum tust du das?“, fragte er gereizt. „Besitzt du keinen Stolz? Vermutlich hast du recht, wenn du mich einen Bastard schimpfst, so einfach ist das. Es gibt ein Sprichwort, Virginia, eines, das du beherzigen solltest: Schlafende Hunde soll man nicht wecken.“
Entgeistert starrte sie ihn an.
„Ich bringe dich in mein Haus außerhalb von Southampton“, fuhr er fort. „Eastleigh wohnt keine fünf Meilen nördlich davon. Ich werde ihm beweisen, dass du lebst, das Lösegeld entgegennehmen und dich dann ziehen lassen. Genügt dir das nicht? Du sollst deine Freiheit wiedererlangen“, sagte er schroff.
„Nein, das genügt mir nicht“, entgegnete sie mit bebender Stimme. Jetzt verließ ihr Stolz sie ganz und schien sie geradezu zu verhöhnen.
Er horchte auf. „Dann tut es mir wahrlich leid, denn mehr kann ich dir nicht bieten.“ Diesmal hatte sie nicht mehr die Kraft, ihm nachzueilen. Als er den Salon verlassen hatte, sank sie entmutigt auf einen Lehnstuhl. Sie hielt beide Hände vor ihr Gesicht und versuchte, nicht zu weinen. Er hatte sich geweigert, über die Vergangenheit zu sprechen, und die Antworten, die er ihr gegeben hatte, waren nicht die gewesen, nach denen sie sich in ihrem Herzen gesehnt hatte. Nun war es zu spät. Die Wahrheit war wie ein harter Schlag ins Gesicht.
Devlin betrat sein Gemach und blieb stehen. Das Zusammentreffen hatte ihn beileibe nicht ungerührt gelassen, aber er nahm sich vor, nicht weiter darüber nachzudenken. Jetzt war nicht die Zeit nachzugeben und sich von großen violetten Augen vereinnahmen zu lassen – nicht schon wieder.
Er suchte Halt am Bettpfosten, als er spürte, dass ihre flehenden Worte ihn nicht loslassen würden. Hätte er geahnt, dass seine Selbstbeherrschung Risse aufweisen würde, wäre er nie zurückgekommen. Er hätte Sean beauftragen sollen, Virginia nach Southampton zu bringen.
„Du hättest uns von deiner Ankunft vorher in Kenntnis setzen sollen.“
Dankbar für die Unterbrechung, fuhr Devlin herum und gewahrte seinen Bruder an der Türschwelle. Zorn und Missfallen zeichneten sich in Seans Zügen ab. „Vor mir brauchst du nichts zu verbergen. Ich gab dir die Erlaubnis, ganz nach deinem Belieben mit ihr zu verfahren. Hast du sie in deinem Bett gehabt?“, fragte er Sean mürrisch.
Ein unwillkommenes Bild bestürmte ihn, als er sich ausmalte, wie sein Bruder Virginia verführte und sich mit ihr vereinigte.
Da stürzte Sean sich auf ihn.
In gewisser Weise hatte Devlin damit gerechnet – er hieß den Angriff sogar willkommen, denn das war genau, was er jetzt brauchte. Durch die Wucht des Aufpralls stürzten sie beide auf das Bett, wo sie miteinander rangen, als seien sie noch junge Burschen. Mit aller Kraft gelang es ihm, Sean auf den Rücken zu drehen, doch dabei landeten sie beide auf dem Fußboden.
Für einen Moment saß Devlin rittlings auf seinem Bruder und bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. „Ein Ja oder Nein würde schon genügen.“
„Du herzloser Bastard“, stieß Sean zornig hervor und schlug seinem Bruder mit der Faust ans Kinn. Die Wucht schleuderte Devlin zu Boden.
„Wehr dich, du elender Schuft“, rief Sean schnaufend.
Doch er hatte kein Verlangen mehr nach Kampf. Mühsam richtete er sich auf, verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und wischte sich ein schmales Blutrinnsal vom Kinn. „Magst du es, wenn sie unter dir stöhnt?“, forderte er Sean heraus. „Welchen Namen stößt sie in ihrer Ekstase hervor – deinen oder meinen?“
Sean verpasste ihm einen weiteren harten Schlag. Devlins Kopf prallte an die Wand, und der Schmerz brannte in seinen Augen.
Wütend packte Sean ihn beim Hemdkragen. „Glaubst du wirklich, meine Schläge würden wiedergutmachen, was du ihr angetan hast? Verflucht seist du, Devlin!“
Devlin hatte nur ein müdes Lächeln für Sean übrig. „Hast du noch einen Schlag für mich auf Lager?“
„Das hättest du wohl gerne“, stieß Sean zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ließ von ihm ab.
Devlin fasste sich an die aufgesprungene Lippe. Soviel stand jedenfalls fest: Sean hatte sich in Virginia verliebt, noch mehr als zu Anfang.
Hatten sie miteinander geschlafen?
Jetzt trat er an den kleinen Spiegel über der Kommode, verschmähte aber das Taschentuch, das Sean in kaltes Wasser getaucht hatte und ihm nun anbot. Sein Auge war in Mitleidenschaft gezogen, würde jedoch nicht ganz zuschwellen.
Er rief sich in Erinnerung, dass er sich ursprünglich gewünscht hatte, Virginia möge sich in Sean verlieben; er hatte gegen die Verbindung nichts einzuwenden gehabt. Damit wären seine Probleme aus der Welt geschafft, und er wäre frei, den Rest seines Lebens ganz nach seinem Belieben zu gestalten.
Allerdings gäbe es dann etwas, was ihm unter diesen Umständen nicht mehr gelingen würde: Virginia in seinem Bett zu haben.
„Ich mag es nicht, wenn man über mich bestimmt“, sagte Sean.
„Schläfst du mit ihr? Ich habe nichts dagegen“, fügte er rasch hinzu.
Sean schnitt eine Grimasse. „Nein.“
Eine Woge der Erleichterung erfüllte ihn – zu seinem Entsetzen. „Du solltest es tun“, sprach er. Behutsam berührte er sein pochendes Kinn. „Du kannst ganz schön zulangen, mein Lieber.“
„Ich bin kein Junge mehr. Warum musstest du uns überraschen?“
„Du sagst ,uns’. Hat es damit irgendeine Bewandtnis?“, fragte Devlin nach.
Sean verzog den Mund. „Sie bedeutet mir wahrlich viel, Devlin, aber es gibt kein ,uns’. Du hast sie furchtbar verletzt, als du gingst. Sie hätte Zeit gebraucht, sich auf deine Ankunft vorzubereiten, nicht ich.“
„Das kann ich irgendwie nicht glauben“, sagte er und musterte seinen Bruder.
„Denk doch, was du willst“, entgegnete Sean schroff. „Ich bin bloß ihr Freund.“
„Wenn du sie ansiehst, hat man aber nicht den Eindruck, dass du nur ein Freund von ihr bist“, merkte Devlin an.
„Und du versuchst, Gleichgültigkeit vorzutäuschen, aber ich spüre, dass du Virginia begehrst“, gab sein Bruder zornig zurück.
„Du irrst dich“, sagte Devlin leise, aber beide wussten sie, dass es eine große Lüge war. „Ich will mich nicht mit dir streiten. Du bist mein Bruder. Wir stehen auf derselben Seite.“
„Nein, wir stehen nicht mehr auf derselben Seite, nicht, wenn du dein Vorhaben durchsetzt. Lass sie gehen, Devlin. Vergiss deine Lösegeldforderung. Lass sie frei und verschwinde von Askeaton.“
„Das kann ich nicht. Ich bringe sie morgen nach Wideacre.“
Seans Züge verspannten sich. „Wenn du sie noch einmal verletzt, bringe ich dich um.“
Devlin starrte seinen Bruder an und versuchte zu ergründen, ob Sean diese Warnung ernst meinte. Empfand er so viel für Virginia, dass er sie über seine Familie stellen würde?
Sean errötete.
Lastendes Schweigen senkte sich herab.
„Ich will doch hoffen, dass das nicht dein Ernst ist“, sagte Devlin schließlich. „Sobald das Lösegeld gezahlt ist, kann sie hierher zurückkehren, zu dir.“
„Ich meine es so, wie ich es sage. Ich schlage vor, dass du deine Lust an einer anderen Frau stillst.“
Devlin rang sich ein Lächeln ab, aber es war nicht mehr als eine Grimasse. Aufgewühlt durchmaß er jetzt sein Zimmer. Das ist doch genau das, was ich wollte, dachte er, eine Verbindung zwischen Sean und Virginia. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, erkannte er, dass er sich nur etwas vormachte. In Wirklichkeit hasste er die Vorstellung, dass sie ein Paar waren.
Schließlich sank er mit einem Seufzer auf einen Stuhl. Sollte Virginia sich nach der Zahlung des Lösegeldes entschließen, nach Askeaton zurückzukehren, um bei Sean zu sein, so hätten sie seinen Segen, auch wenn er sich nur etwas vormachte. „Weißt du, in den letzten Monaten bin ich tagsüber an der spanischen Küste patrouilliert und habe des Nachts den übrig gebliebenen französischen Freibeutern aufgelauert. Wir brachten vier Schiffe auf und nahmen achthundert Mann gefangen.“
„Warum erzählst du mir das?“
Devlin warf ihm einen Seitenblick zu. „In der ganzen Zeit ist es mir gelungen, nicht an Virginia zu denken. Aus den Augen, aus dem Sinn.“ Er verschwieg seinem Bruder jedoch, wie viel Selbstdisziplin er dafür hatte aufbringen müssen.
„Wie stolz du auf dich sein kannst“, spottete Sean.
Devlin sah seinem Bruder in die Augen. Seans Miene war wie versteinert. „Es tut mir leid, was ich angerichtet habe. Ich bedaure das wirklich.“
„Dann solltest du ihr das vielleicht sagen!“
Devlin zuckte zusammen. „Was würde das bringen?“
Sean schnaubte verächtlich. „Was das bringen würde? Du hast ihr das Herz gebrochen. Vielleicht wäre es an der Zeit, den Schaden wiedergutzumachen!“
„Da bin ich, mit Verlaub, anderer Ansicht. Wie sollte ich ihr das Herz gebrochen haben? Sie ist meine Gefangene, nicht meine Geliebte.“
„Möchtest du meine Meinung hören? Sie liebt dich“, sagte Sean.
Einen langen Augenblick sah Devlin ihn starr an. Er war derart verblüfft, dass er nicht mehr klar denken konnte.
„Du bist ein Narr“, meinte sein Bruder.
„Nein“, erwiderte Devlin erschüttert. „Du irrst dich. Virginia ist eine neugierige, eigenständige Frau voller Leidenschaft. Das ist alles. Wenn sie glaubt, mich zu lieben, so irrt sie sich. Es ist Begierde, nichts weiter, und wenn sie etwas für mich empfindet, dann doch nur, weil ich der Erste war, mit dem sie im Bett war.“
„Hast du je daran gedacht“, sagte Sean gedehnt, „dass eine Frau mehr von dir möchte als nur deinen Körper?“
„Sicher, eine Frau könnte sich nach Reichtum sehnen, nach Macht, einer angesehenen gesellschaftlichen Stellung und nach Sicherheit, die ich zu bieten hätte.“ Verärgert sprang er auf. „Damit habe ich nicht gerechnet, schon gar nicht von dir!“
„Womit hast du dann gerechnet? Du wolltest einfach nur dein Vergnügen haben und dann weggehen? Dachtest du, sie würde sich mir zuwenden? Oder wolltest du sie mir zuspielen, ohne auch nur im Geringsten auf ihre Gefühle zu achten? Sie ist nicht Elizabeth! Sie ist völlig anders als deine Mätresse! Virginia könnte niemals vortäuschen, anders zu sein, als sie wirklich ist, nicht für einen Moment. Sie zeigt ihre Gefühle offen. Sie gewährt Einblick in ihr Herz! Was dachtest du, was geschehen würde?“
„Eigentlich habe ich überhaupt nicht nachgedacht“, räumte Devlin zerknirscht ein und nahm wieder Platz. Sein stürmisch rasendes Herz ließ all seine Bemühungen, gefasst und abgeklärt zu wirken, lächerlich erscheinen. Er begann zu zittern. Hatte er den Mut, die Wahrheit zu gestehen? Wenn schon nicht seinem Bruder, dann doch wenigstens sich selbst? „Ich habe jegliche Selbstbeherrschung verloren“, bekannte er. „Ich habe mir geschworen, es nicht zu tun. Ich habe ihr versprochen, sie nicht anzufassen. Aber in jener Nacht hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Noch nie habe ich die Kontrolle über mich verloren. Verdammt, ich habe eine unschuldige junge Frau ruiniert!“ Und mit einem Mal konnte er sein Schuldbewusstsein nicht mehr leugnen. Kurz verbarg er sein Gesicht hinter beiden Händen.
„Dann hast du also doch noch menschliche Regungen in dir.
Sag ihr, was du mir gestanden hast. Sag ihr, dass es dir leidtut, dass du dein Verhalten bedauerst und dass du sie so schön fandest, dass du dich nicht mehr unter Kontrolle hattest.“
Er fluchte. „Ich bin kein Dichter, Sean.“
„Dann sag etwas Freundliches zu ihr mit deinen eigenen Worten!“
„Das habe ich schon getan.“ Sein Entschluss sollte nicht ins Wanken geraten. Nein, er würde sich nicht wieder in Virginias Nähe begeben, und auf keinen Fall würde er auf die unliebsame Vergangenheit zu sprechen kommen.
„Sag es ihr noch einmal.“
„Auf gar keinen Fall.“
Sean seufzte und schien nicht mehr weiterzuwissen. Schließlich sagte er langsam und eindringlich: „Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was ein solcher Mangel an Selbstbeherrschung bedeutet.“
Devlin erhob sich. „Es bedeutet, dass sie mich in unnatürlicher Weise provoziert.“
„Wie gut du dir deine Theorie zurechtgelegt hast“, murmelte Sean mit spöttischem Unterton.
Aber Devlin hörte gar nicht richtig hin, denn er begann wieder, rastlos im Zimmer auf und ab zu gehen, als wäre er auf seinem Deck. „In all den Monaten habe ich versucht, auch den kleinsten Gedanken an diese Frau aus meinem Kopf zu verbannen“, sagte er mehr zu sich selbst. „Wenn ich in der Lage bin, französische Kommandanten zu besiegen, dann vermag ich auch, mich selbst zu besiegen.“
Ein dünnes Lächeln umspielte Seans Lippen. „Vielleicht lässt diese Frau nicht zu, dass du den Sieg davonträgst.“
„Verflucht noch mal.“ Nie hatte Devlin größeren Zorn verspürt.
Falls Devlin überrascht war, sie zu sehen, so ließ er es sich nicht anmerken. Er hatte es sich auf dem mit Brokat überzogenen Sofa bequem gemacht, die Beine lässig übereinandergeschlagen, und nickte ihr bloß höflich zu.
Virginia starrte ihn an. Er hatte sich mit jemandem geprügelt. Sein linkes Auge war geschwollen und dunkel verfärbt, ebenso sein Kinn. Was, in Gottes Namen, war vorgefallen?
Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Sean aus seinem Lehnstuhl aufsprang, ihr entgegeneilte und sie in den Raum geleitete. Er lächelte, doch sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht.
„Es geht mir gut“, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. Sie warf einen weiteren besorgten Blick auf Devlin, sagte dann jedoch zu sich selbst, dass es sie nicht kümmerte, wenn er gegen den Teufel persönlich gekämpft hätte.
Sean schenkte ihr wieder ein Lächeln und drückte aufmunternd ihre Hand. „Er wird dich morgen zu seinem Landhaus bringen. Das Anwesen liegt ganz in der Nähe von Eastleigh Hall. Du sollst deinen Onkel treffen. Bist du dazu bereit, Virginia? Wirst du das schaffen?“
Sie nickte stumm und schaute wieder zu ihrem Entführer hinüber, der sie nun endlich eines Blickes würdigte. Doch seine Miene blieb ausdruckslos. Kurz dachte sie darüber nach, dass sie sich an die Behörden wenden könnte, sobald sie frei wäre. Devlin würde Jahre im Gefängnis schmachten, sofern er nicht längst einen Plan für diese Eventualität hatte.
Doch sie wollte einfach nur nach Hause – falls es die Plantage noch gab. Anders als Devlin hatte sie ein Herz. Sie würde ihn nie mit Absicht verletzen, schon gar nicht aus Rache.
„Du siehst heute Abend bezaubernd aus“, fügte Sean hinzu. „Du bist immer bezaubernd, Virginia.“
Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen, und daher sah sie ihm in die Augen. „Wenn du weiterhin so freundlich bist, werde ich das letzte bisschen meiner Fassung einbüßen“, sagte sie mit weicher Stimme.
Sean lächelte ein wenig. „Sag das nicht!“ Dann sprach er:
„Virginia, würdest du einen Moment mit mir nach draußen gehen? Wir müssen miteinander reden.“
Etwas war im Gange. Sie nickte und forschte in seinem Gesicht nach einem Anhaltspunkt, als sie den Raum durchquerten. Sie hatte keine Ahnung, was Sean vorhaben mochte. Als sie an dem Sofa vorbeigingen, murmelte Devlin etwas wie „Ihr braucht auf mich keine Rücksicht zu nehmen“ und nahm die Dubliner Zeitung zur Hand.
Draußen war die Luft frisch und klar, und es war bereits dunkel. Virginia war überrascht, als Sean ihre Arme ergriff. „Ich werde dich vermissen“, sagte er rau.
Ihre Augen weiteten sich. „Ich werde dich auch vermissen“, erwiderte sie.
Er musterte sie. „Ich möchte, dass du dir keine Sorgen wegen Devlin machst. Ich bin dein Beschützer, Virginia. Einen zweiten Vorfall dieser Art wird es nicht geben. Ich werde es nicht zulassen und ...“ Er zögerte.
Sie war so gerührt, dass ihr die Worte fehlten. „Und?“
„Und er ist entschlossen, dich mit dem dir gebührenden Respekt zu behandeln.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das gesagt hat“, meinte sie mit zweifelnder Miene.
„Das brauchte er auch gar nicht. Es tut ihm sehr leid, Virginia ...“
„Sprich nicht weiter!“, unterbrach sie ihn schnell. „Wenn dieser Mann sich Gedanken darüber macht, wie ungebührlich er sich mir gegenüber benommen hat, dann soll er mir das selbst sagen!“
„Dazu fehlt ihm der Mut“, sagte Sean leise.
Virginia horchte auf. Devlin war der tapferste Mann, den sie kannte. Wovon sprach Sean dann?
Zaghaft berührte er ihre Wange. „Virginia, ich muss dich etwas fragen.“
Unwillkürlich versteifte sie sich, obwohl Sean ihr bester Freund geworden war.
„Liebst du ihn immer noch?“, fragte er.
Virginia stockte der Atem. Für einen Moment war sie so durcheinander, dass sie Sean die Antwort schuldig blieb. „Sean!“ Fest umklammerte sie seine Hand, die sich von ihrer Wange löste. „Ich liebe diesen Mann nicht“, betonte sie. „Vielleicht habe ich mir einst eingeredet, ich würde ihn lieben. Aber ich kannte ihn ja überhaupt nicht! Er hat mich furchtbar behandelt. Da ist absolut nichts von meiner Seite!“
Doch dann erinnerte sie sich wieder an den Mann, der ihren Leib mit begehrlichen Blicken in sich aufgenommen und sie dann leidenschaftlich geliebt hatte.
Nein, er hatte sie nicht immer abscheulich behandelt. Er hatte sie gut behandelt, bis zu jenen letzten Stunden – und wenn die Erinnerung sie nicht trog, so hatte sie ihn verführt und nicht im Traum daran gedacht, was sie damit anrichten würde.
„Ich fürchte, ich glaube dir nicht“, murmelte Sean und umfasste sacht ihre Taille.
Sie erschrak. „Was tust du da?“
„Ich habe die ganze Zeit versucht, in dir nur eine gute Freundin zu sehen“, sagte er langsam, und ihre Blicke trafen sich.
Im Lichtschein des Salons, der durch die Glastüren fiel, sah Virginia sämtliche Gefühle, die sich in Seans grauen Augen spiegelten. Er litt großen Kummer. Seine Gefühle waren echt, und sie spürte etwas in seinem warmen Blick, das über bloße Freundschaft hinausging. Er liebte sie.
Seine Hände verharrten an ihrer Taille. „Ich werde immer dein Freund sein“, sagte er ernst. „Aber ich möchte wissen, ob du dir vorstellen könntest, ihn zu vergessen. Könntest du in mir etwas anderes als nur einen Freund sehen?“
Virginia wurde schwindelig. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Und sie war so gerührt, dass sie Seans Gesicht mit beiden Händen umschloss; ein hübsches, ansprechendes Gesicht, dessen Züge sie so sehr an Devlin erinnerten. Aber sie würde immer wissen, wen sie vor sich hatte, denn wenn man Sean in die Augen sah, erhaschte man einen Blick auf seine Seele. Devlins Augen hingegen wirkten so schrecklich leblos. „Ich weiß es nicht“, begann sie heiser. „Ich bin so überrascht ...“
Er fuhr mit den Händen in ihr volles Haar, das sie zurückgebunden hatte. „Ich habe meinen Bruder belogen“, gestand er ihr mit belegter Stimme. „Ich liebe dich, Virginia.“
Seine Worte klangen so verheißungsvoll. Sie war ihm von Herzen zugetan, aber sie liebte ihn nicht – wie töricht von ihr, diesen Mann nicht lieben zu können. Dabei wusste sie um seine Vorzüge. Er war ein Mann, der sich nicht verstellte und fähig wäre, einer Frau eine tief empfundene Liebe entgegenzubringen. „Sean, ich kann nicht.“ Sie traute sich nicht, Gründe vorzubringen, nicht einmal vor sich selbst.
Er schwieg und nickte. Für einen Moment hielt er sie, ehe er sie losließ. Doch sie ergriff seine Hände und drückte sie fest. „Verlass mich jetzt nicht! Ich brauche dich mehr denn je!“
„Ich weiß.“ Er lächelte wehmütig, dann verspannten sich seine Züge. „Ich werde immer für dich da sein, Virginia, aber ich kann dich nicht nach Wideacre begleiten. Diese Vorstellung ist fürchterlich für mich. Ich kann nicht mit euch beiden zusammen sein.“
„Aber...“
„Nein“, unterbrach er sie. „Lass mich dir etwas sagen. Ich wollte schon seit geraumer Zeit offen mit dir sprechen.“
Bangen Herzens nickte sie, denn sie war es ihm schuldig, ihn ausreden zu lassen. Aber was mochte er nach diesem Liebesgeständnis noch auf dem Herzen haben?
„Devlin ist kein schlechter Mensch. Aber an dem Tag, als er mit ansehen musste, wie unser Vater ermordet wurde, veränderte er sich. An diesem Tag hat er das Lächeln verlernt, und ich habe ihn nie wieder herzlich lachen hören. Von da an war er wie besessen von dem Gedanken an Vergeltung.“
Sie schluckte und nickte. Es fiel ihr schwer, nicht mit Devlin zu fühlen, aber sie wollte ihm jetzt kein Mitleid entgegenbringen.
„Virginia, ich erzähle dir das, weil ich meinen Bruder liebe. Wie meine Mutter und mein Stiefvater mache auch ich mir Sorgen um ihn und seinen Lebenswandel. Seine Karriere in der Royal Navy bedeutet ihm in Wahrheit nichts. Und für Großbritannien hat er kaum etwas übrig.“
Schlagartig entsann sie sich des geheimen Treffens, das sie belauscht hatte. „Aber warum nicht?“
„Ein Mann wie Devlin kann in der Kriegsmarine reich und mächtig werden, und wie du gesehen hast, hat Devlin genau das erreicht. Er hat seine Karriere nur dazu genutzt, genügend Reichtümer und Titel anzuhäufen, um in der Lage zu sein, Lord Eastleigh zu vernichten.“
Ihr fröstelte. Allmählich begann sie, das ganze Ausmaß dieser Besessenheit zu erahnen.
„Er ist mächtig, vermögend und furchtlos. Man bewundert ihn als großen Schiffskommandanten, und er wird gleichermaßen respektiert wie gefürchtet. Aber er ist kein herzlicher Mensch. Die Fähigkeit, andere Menschen freundlich und zuvorkommend zu behandeln, starb an dem Tag, als unser Vater den Tod fand.“
„Es tut mir so leid“, hauchte sie betroffen.
„Er ist auch kein rücksichtsloses Ungeheuer, und ich glaube, du hast das gespürt. Ich liebe meinen Bruder so sehr, dass ich zu hoffen wage, dass es vielleicht noch Hoffnung gibt.“
„Bloß wie?“, fragte sie.
Er umfasste ihre Schultern. „Der Devlin, den ich kenne, würde niemals dem Verlangen nach einer jungen unschuldigen Frau erliegen. Gott, wir wuchsen mit einer Stiefschwester auf, die wir zu schützen gelobten! Aber was noch wichtiger ist: Als unser Vater starb, kam unsere kleine Schwester in dem Feuer um, das die englischen Soldaten gelegt hatten. Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber Devlin hat noch jeden Augenblick vor Augen. Niemals würde er eine unschuldige Frau ausnutzen. Um es überspitzt zu sagen, wenn es ihn nach einer Frau verlangt, würde er sich einer Dirne wie Fiona zuwenden.“
„Was willst du mir damit sagen?“, wisperte sie. Sie zitterte, aber seltsamerweise verspürte sie etwas wie eine aufkeimende Hoffnung.
„Ich glaube, du bist zu einem Winkel seines Herzens vorgestoßen, der vor langer Zeit verkümmert ist, und ich denke – nein, ich hoffe es und bete darum –, dass du diesen Winkel wieder erreichst und Devlin in das Licht eines neuen, helleren Tages ziehst.“
„Was?“
„Es tut ihm leid“, betonte Sean. „Er hat es mir gesagt, und ich weiß, dass es stimmt. Es ist noch nichts verloren.“
Sie konnte Sean nur ungläubig anschauen.
„Er ist nicht gefühllos oder gleichgültig dir gegenüber. Das alles ist reine Verstellung, eine Maske, hinter der er sich versteckt. Wenn du ihn nicht hasst, wenn du ihm je vergeben kannst, dann bist du vielleicht diejenige, die seine Seele retten kann.“
„Bist ... du von Sinnen?“
Er lächelte dünn und ließ sie los. „Nein, nur traurig, nichts weiter.“
Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Sie drückte ihn fest an sich.
In ihren Armen flüsterte Sean: „Mein Bruder braucht die Liebe einer guten Frau, und wenn du mich nicht lieben kannst, dann vermagst du ihm vielleicht eine zweite Chance zu geben.“
Virginia begann am ganzen Leib zu beben. „Worum bittest du mich?“, flüsterte sie.
„Ich möchte dich bitten, meinen Bruder zu retten.“
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Virginia schaute aus dem Fenster der Kutsche, die früh am Morgen Askeaton verließ. Sean stand im Hof und winkte, und als die Kutsche in den Hauptweg einbog, wurden er und das Herrenhaus kleiner und kleiner, bis Sean schließlich gar nicht mehr auszumachen war. Virginia spürte einen fürchterlichen Kloß im Hals. Ein Teil von ihr hatte Askeaton nicht verlassen wollen. Vermisste sie Sean bereits, oder war es die Geborgenheit, der sie nachtrauerte? Trost und Freundschaft waren ihr dort zuteil geworden.
Oder hatte sie Angst, was denn die Zukunft ihr bringen mochte?
Ich möchte dich bitten, meinen Bruder zu retten.
Virginia sog die kalte, feuchte Luft ein, die in ihrer Lunge ein brennendes Gefühl auslöste. Ein großes Entsetzen bemächtigte sich ihrer. Ich will niemanden retten, dachte sie aufgewühlt, schon gar nicht ihn!
Sie warf einen verstohlenen Blick auf ihren Entführer. Er saß neben ihr auf der Rückbank und wirkte viel zu groß in der Enge der Kutschkabine. Nur wenige Zoll trennten sie von ihm.
Ich denke, du bist zu einem Winkel seines Herzens vorgestoßen, der vor langer Zeit verkümmert ist.
Virginia zuckte zusammen und wünschte sich, sie könnte Seans Stimme aus ihrem Kopf vertreiben.
Sie seufzte im Stillen. Warum hatte Sean sie gedrängt, seinen Bruder aufzurütteln und eine alte, tief sitzende Wunde zu heilen? Warum nur? Wieso übernahm diese große Aufgabe nicht eine andere Frau, eine, die stärker, viel erfahrener und weiblicher war? Sie wollte nicht seine Retterin sein. Sean musste am vergangenen Abend von Sinnen gewesen sein, wenn er glaubte, sie wäre diejenige, die diesem Mann sein menschliches Verhalten zurückgeben könnte.
Mein Bruder braucht die Liebe einer guten Frau ...
Jetzt entwich ihr ein Seufzer, doch es war zu spät, um ihn aufzuhalten.
Sie spürte seinen Blick.
Seine Augen ruhten kühl, gefasst und furchtbar gleichgültig auf ihr.
Sie wagte einen weiteren Seitenblick in seine Richtung und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.
„Bist du krank?“, fragte er.
„Ich ... habe schreckliche Kopfschmerzen.“
Ihre Blicke trafen sich, wenn auch nur für einen Augenblick. Scheinbar akzeptierte er ihre Ausrede und schaute dann mit derselben Gleichgültigkeit aus dem Fenster. Starker Regen hatte eingesetzt.
Sie sah seine harte Kieferpartie, die gerade Nase, den starken Wangenknochen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und die ihr vertraute innere Unruhe nahm zu. Dieser Mann zog sie nach wie vor in seinen Bann, wider jegliche Vernunft. Sie glaubte, förmlich zu spüren, wie er sie ganz gefangen nahm.
Doch Sean hatte sich in vielerlei Hinsicht geirrt. Devlin benahm sich ihr gegenüber gleichgültig und kümmerte sich nicht um sie – das konnte unmöglich Verstellung sein. Und sie war gewiss nicht der einzige Mensch auf Erden, der seine verlorene Seele zu retten vermochte.
Aber jeder verdient eine zweite Chance. Was hast du zu verlieren, meine Liebe?
Mit einem Mal saß Virginia kerzengerade auf der Bank, denn es war die Stimme ihrer Mutter gewesen, die sie eben vernommen hatte.
„Wir haben keinen Schiffsarzt, aber falls die Schmerzen zu stark werden, weiß ich, wo das Laudanum aufbewahrt wird.“
Sie wandte sich ihm mit großen Augen zu. „Ich brauche kein Laudanum“, flüsterte sie. Nun schaute sie wieder aus dem Fenster, und ihre Gedanken schweiften zurück in ihre Kindheit, zu ihrer liebevollen Mutter und den unbeschwerten Tagen auf Sweet Briar.
Meine Mutter, dachte sie wehmütig, würde mit Sean einer Meinung sein. Insbesondere da ihre Tochter nicht unempfänglich für die Verlockungen dieses Mannes war. Mit einem Seufzer schaute sie wieder zu ihrem Entführer hinüber. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Wir haben dich gestern Abend beim Dinner vermisst“, bekannte sie, denn er hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, unter dem Vorwand, die Rechnungsbücher prüfen zu müssen.
Er drehte ihr den Kopf zu und bedachte sie mit einem kühlen Blick. „Das bezweifele ich.“
Früher hätte eine derart kalte Bemerkung sie verletzt. Aber mittlerweile verstand sie diesen Mann ein wenig besser. Als Zehnjähriger hatte er weitaus mehr verloren als nur seine Kindheit. Sein Vater war vor seinen Augen ermordet worden. Und das Verhalten, das ihr schon bei der ersten Begegnung an ihm aufgefallen war, war die Folge dieses einschneidenden Erlebnisses. Dieser Mann hatte ein vernarbtes Herz.
Sie war hin- und hergerissen und war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Ebenso wenig vermochte sie zu sagen, ob sie Devlin bedauern sollte, aber noch während sie darüber nachsann, spürte sie, dass sie Mitleid mit ihm hatte.
„Virginia, wenn du mich weiterhin so anschaust, komme ich mir wie ein Insekt unter einer riesigen Lupe vor.“
Ihr Herz raste stürmisch in ihrer Brust. „Willst du mir nicht verraten, warum du uns gestern Abend keine Gesellschaft geleistet hast?“
„Ich wollte euch beiden ermöglichen, ungestört eine letzte gemeinsame Abendmahlzeit einzunehmen“, erwiderte er spöttelnd.
Sie blinzelte. „Meinst du das ernst?“
„Mein Bruder liebt dich, Virginia“, rief er aus. „Mittlerweile dürfte das auch dir aufgegangen sein, nach der vertraulichen Szene.“
Ihr blieb die Luft weg. „Was?“
Er schenkte ihr ein Lächeln, doch es war freudlos, und sie merkte, dass er wütend war.
Spielte er da etwa auf das Gespräch an, das sie noch vor dem Dinner mit Sean auf der Terrasse geführt hatte? Hatte er womöglich gelauscht? „Welche vertrauliche Szene?“
Er stieß ein schroffes Lachen aus. „Ich bitte dich! Natürlich die Szene, als du meinen Bruder umarmt hast, oder hat er dich im Arm gehalten?“
„Du hast uns also beobachtet?“, erboste sie sich, richtete sich steif auf und spürte, dass ihre Wangen glühten.
„Ich habe niemanden beobachtet, Virginia“, entgegnete er scharf. „Ich brauchte ein wenig frische Luft, aber ihr beide wart so vertieft in eure Zweisamkeit, dass ich es vorzog, im Salon zu bleiben. Der Abend war wie geschaffen für ein hübsches Liebespaar.“
Ihr blieb der Mund offen stehen. Ihre Gedanken überschlugen sich. „Wie viel hast du mit angehört?“
„Ich habe gar nichts gehört“, sagte er in demselben scharfen Tonfall. „Hast du seine Küsse genossen?“, fragte er unvermutet.
Es verschlug ihr schier den Atem. Und sie begriff allmählich, wie Sean und sie auf ihn gewirkt haben mussten – Devlin hatte sie für Liebende gehalten, die sich lange umarmt hatten. „Was gestern Abend geschehen ist, betraf nur Sean und mich“, brachte sie gefasst hervor, obwohl sie sich noch wie benommen fühlte, „und geht dich nichts an.“
„Aber ich billige die Verbindung“, sprach er. „Das habe ich immer getan, von ganzem Herzen.“
Sie verspannte sich, denn seine Worte schmerzten. Dann entsann sie sich, dass er gesagt hatte, Sean liebe sie – und damit lag er richtig. Sie starrte ihn an. Er war doch nicht etwa eifersüchtig? Allein schon bei dem Gedanken hätte sie beinahe gelacht. Eifersucht entsprang für gewöhnlich Zuneigung oder Liebe. Diesem Mann aber lag nichts an ihr, mochte Sean da auch anderer Meinung sein. Mit Bedacht sagte sie: „Sean ist nur ein Freund, ein guter Freund.“
Er gab einen verächtlichen Laut von sich. Seine Miene war eigentümlich angespannt, als tobe in seinem Innern ein heftiger Kampf.
„Aber du hast recht. Unglücklicherweise empfindet er sehr viel für mich, nur kann ich seine Gefühle nicht erwidern.“
„Warum nicht?“
„Das fragst du?“, rief sie außer Atem, und dann wurde sie so wütend, dass sie die Hände zu Fäusten ballte. Sein Blick wanderte zu ihren verkrampften Händen, dann sah er ihr wieder in die Augen. „Ich bin keine Dirne. Oder hast du wirklich vergessen, dass du mir meine Unschuld genommen hast, Devlin?“
Er zuckte zusammen und hielt ihrem Blick stand. „Wie könnte ich das vergessen“, meinte er, „wenn du mich immer wieder daran erinnerst?“
Es juckte ihr in den Fingern, ihm erneut eine Ohrfeige zu verpassen, aber sie beherrschte sich. „Ich glaube, diese Nacht hat es mir unmöglich gemacht, mich jemals in Sean zu verlieben.“
„Warum?“
„Warum!“ Sie konnte es nicht fassen.
„Ja, ich frage dich nach dem Grund. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen, Virginia, und schon recht bald bist du frei und kannst gehen, wohin du willst. Du warst sehr traurig, Askeaton und Sean verlassen zu müssen.“
Virginia zögerte. Sie war immer noch ungläubig, aber sie verspürte auch Schmerz und Wut. Er ist nicht gefühllos oder gleichgültig dir gegenüber. Das alles ist reine Verstellung, eine Maske, hinter der er sich versteckt.
Wenn Devlin doch etwas an ihr lag, warum benahm er sich dann so? Wieso sollte er sie dann in die Arme seines Bruders drängen? Ihr Blick war weich, als sie sprach: „Askeaton ist zauberhaft, Devlin. In den fünf Monaten, die ich dort war, hatte ich das Gefühl, zu Hause zu sein.“
Seine grauen Augen verrieten nichts von seinen Gefühlen. Dann verzog er den Mund zu einem gespielten Lächeln. „Das hört sich gut an. Denn sobald das Lösegeld gezahlt ist, darfst du dorthin zurückkehren, falls das deinem Wunsch entspricht.“
„Hast du Schuldgefühle?“, fragte sie. „Sind es Schuldgefühle, die dich nun treiben? Willst du deinem Bruder zumuten, das Chaos aus der Welt zu schaffen, das du angerichtet hast?“
„Genug jetzt!“, beschied er ihr schroff.
„Genau das ist es, nicht wahr?“, setzte sie nach. „Dein schlechtes Gewissen! Du besitzt also doch ein Herz! Du hast gesagt, es tue dir leid – Sean hat mir das erzählt –, du hast sogar zugegeben, die Ohrfeige verdient zu haben. Demnach ist dir bewusst, wie unmöglich du dich benommen hast. Aber du würdest nie eine Vermählung in Betracht ziehen – nicht, dass ich das wollte!“, fügte sie hastig hinzu. „Aber wenn Sean es täte, käme es dir gerade gelegen!“
Er packte sie bei den Schultern. „Genug, sage ich!“
Sie erschrak. Seine großen, kraftvollen Hände ließen sie erbeben, und für einen Moment drehte sie sich ihm zu, denn sie wünschte, er möge sie in die Arme schließen und küssen. Doch noch im selben Augenblick meldete sich die Vernunft zu Wort, und sie wich vor ihm zurück. Er gab sie frei, aber sein Blick haftete kurz auf ihrem Mund.
Sie zögerte. „Ich bin übrigens deiner Mutter begegnet.“
Er erbleichte.
„Sie ist eine sehr freundliche Dame. Ich mag sie sehr.“
„Ich werde Sean töten“, murmelte er.
Sie packte ihn am Arm, aber Devlin war so aufgewühlt, dass sie ihre Hand gleich wieder zurückzog. „Das war nicht Seans Fehler! Deine Eltern kamen, da sie von unserer Verlobung gehört hatten.“
„Unsere Verlobung?“, wiederholte er verblüfft.
Virginia musste an sich halten, nicht zu lächeln. Sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und das wollte sie noch ein wenig auskosten. Daher schwieg sie mit Bedacht.
„Wir sind nicht verlobt“, brachte er mühsam hervor.
Sie genoss diesen Augenblick. Wieder schwieg sie nur und zuckte die Achseln.
„Großer Gott, die Leute!“, entfuhr es ihm mit einem Mal. „Mittlerweile dürfte die ganze Stadt wissen, dass du meine Verlobte bist.“
„So wird es sein“, murmelte sie belustigt.
„Warum grinst du so schadenfroh?“, fuhr er sie an. „Wir beide wissen genau, dass ich mir diese Geschichte damals in Limerick nur ausgedacht habe.“
Sie seufzte. „Keine Sorge, das Missverständnis ist aufgeklärt.“
In der Kutsche wurde es totenstill. Sie schaute ihn zögerlich an. Seine silbergrauen Augen waren hart und unerbittlich. Ihr fröstelte. „Sean hat es ihnen schonend beigebracht.“ Schließlich gab sie auf. „Was erwartest du! Hast du geglaubt, du könntest die Nichte deines Erzfeindes als Geisel nehmen und deine Familie zum Narren halten?“
Er fluchte.
Virginia nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich weiß, was damals passiert ist, Devlin. Ich weiß, dass du Zeuge wurdest, wie mein Onkel deinen Vater auf grausame Weise ermordete. So ein Erlebnis würde jeden Menschen zeichnen. Ich verstehe dich jetzt, das tue ich wirklich!“
Seine Augen schienen zu flimmern, als er sich drohend vorbeugte. „Wenn du dich so gut mit meinem Charakter auskennst, Virginia, dann dürfte dir auch klar sein, dass du mehr von mir verlangst, als ich dir je geben könnte.“ Er bedachte sie mit einem düsteren Blick. „Je eher ich Eastleigh zugrunde richte, desto besser. Und je eher ich dich los bin, desto besser“, fügte er mit derselben finsteren Miene hinzu.
Seine Worte trafen sie, obwohl sie sein Verhalten kannte. Mit Bedacht erwiderte sie: „Du hast recht. Wenn ich freigekauft bin, werde ich zurück nach Sweet Briar gehen – ich kann es kaum erwarten.“ Doch die Wahrheit lautete, dass sie während der letzten Monate kaum an ihr Zuhause gedacht hatte. Erinnerungen, die einst ihr Leben begleitet hatten, waren inzwischen vage und undeutlich geworden. „Falls es die Plantage noch gibt“, fügte sie grimmig hinzu.

***
29. Oktober 1812
Eastleigh Hall, im Süden Hampshires

William Hughes – Lord Stuckey und Erbe des Grafentitels Eastleigh – betrat die Suite seines Vaters, ohne anzuklopfen. Er war Mitte dreißig, ein wenig füllig um die Hüften und trug einen edlen scharlachroten Gehrock, dazu Breeches mit Strümpfen und schwarzen Schuhen. An den Händen schillerten Ringe. Sein Haar war dicht und schwarz, sein ansprechendes Gesicht vor Aufregung gerötet. „Vater!“, rief er, und seine hellblauen Augen blitzten auf. William hatte eine Gemahlin, für die er nicht viel übrig hatte, und zwei Kinder, die er vergötterte.
Der Earl of Eastleigh, Harold Hughes, hatte einst genauso wie sein Sohn ausgesehen. Nun war er ein äußerst korpulenter Mann mit einer blässlichen Hautfarbe. Das graue Haar trug er streng zurückgebunden, sein Backenbart war dicht und lang. Auf den ersten Blick schien er ein gut gekleideter und vermögender Mann zu sein, wenn man jedoch genauer hinsah, zeigte sich, dass Rock, Hosen und Schuhe bereits deutliche Spuren der Abnutzung aufwiesen.
Eastleigh saß an seinem Pult im Salon, der an das Herrengemach angrenzte. Sein Sohn fragte sich, was es im Augenblick so Wichtiges zu schreiben gab. Es war William, der sich um den Besitz kümmerte – oder um das, was davon übrig geblieben war –, zusammen mit Harris, dem Verwalter. Sein Vater schaute gelangweilt auf und legte die Schreibfeder zur Seite.
„Vater!“ William trat an das Pult, und Verachtung spiegelte sich in seiner Miene, als er sah, dass sein Vater einen belanglosen Brief an einen Freund schrieb. Es ging um Pferderennen.
Seelenruhig lehnte Eastleigh sich auf seinem Stuhl zurück. „Du wirkst aufgeregt, William. Gibt es schlechte Nachrichten?“
William kochte vor Wut. Die Familie befand sich am Rande der Armut, wegen eines einzelnen Mannes – dabei wusste William nicht einmal, warum Sir Captain Devlin O’Neill beschlossen hatte, die Familie Hughes in den Ruin zu treiben. Vergangenen Monat hatten sie einen absurden Brief von diesem Mann erhalten. Darin behauptete er, Williams amerikanische Cousine bei sich in Irland zu Gast zu haben. Er habe sie von der „Americana“ geholt und ihr das Leben gerettet, ehe das Handelsschiff sank. „So großzügig meine Gastfreundschaft auch ausfallen mag, die Zeit wird kommen, wenn Miss Hughes den Wunsch verspürt, ihre Familie in England kennenzulernen“, hatte er geschrieben. „Ich bin mir sicher, dass eine solche Begegnung zur Zufriedenheit aller Beteiligten arrangiert werden kann.“
William konnte sich diesen sonderbaren Nachsatz nicht erklären. Sein Vater hatte den Brief mit versteinerter Miene überflogen, zerrissen und in aller Ruhe ins Feuer geworfen. Mit keinem Wort war er weiter auf den Inhalt eingegangen. Tatsächlich verlor er nie ein Wort über diesen O’Neill und weigerte sich beharrlich, die Umstände zu erläutern, die ihn einst gezwungen hatten, das Haus in Greenwich an den Iren zu verkaufen.
„Soeben ist die ,Deflance’ in Southampton eingelaufen, Vater, mit diesem Irrsinnigen, diesem O’Neill. Ich vermute stark, dass er gekommen ist, um seinem neuen Landhaus einen Besuch abzustatten. Was, wenn er in Erwägung zieht, länger zu bleiben? Wideacre liegt nur wenige Meilen von Eastleigh Hall entfernt.“
Der Earl erhob sich gemächlich und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Es ist sein gutes Recht, in Wideacre zu wohnen, wenn dies seinem Wunsch entspricht.“
Voller Ungeduld entzog William sich seinem Vater und schritt im Raum auf und ab. „Verflucht! Wusste ich doch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis dieser Kerl hier auftauchen würde, um uns direkt vor unserer Nase zu verhöhnen! Sicherlich hat er vor, sich in Wideacre einzurichten. Verflucht seien diese Narren in der Admiralität! Wie konnten sie diesen Kerl nur wieder vom Haken lassen? Ich kann nicht begreifen, warum die Anhörung zu nichts geführt hat – Tom war sich so sicher, dass O’Neill endlich zur Rechenschaft gezogen würde.“
Eastleigh verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Ich verstehe nicht, warum du dich so echauffierst. Was geht es uns an, wenn dieser Mann beschließt, ganz in der Nähe zu wohnen?“
William fuhr herum und sah seinen Vater ungläubig an. „Dieser Mann hat unser Haus in Greenwich gestohlen! Er residiert dort wie ein König! Er hat Tom die Geliebte ausgespannt und es ihm ins Gesicht gesagt! Zufällig weiß ich, dass die Countess ...“ Er verstummte.
„Was ist mit der Countess?“, fragte Eastleigh ruhig und hob die Brauen.
In seiner Wut stierte William den Earl an. Dann besann er sich und straffte die Schultern. Vor etwa einem Jahr hatte er herausgefunden, dass seine Stiefmutter eine Affäre mit genau dem Mann hatte, den er hasste. Er hatte es nicht glauben können und die Countess in seiner Empörung zur Rede gestellt. Doch sie hatte alles abgestritten. William hatte jedoch einen Spitzel beauftragt, der ihm schließlich das bestätigte, was er ohnehin geahnt hatte. Er konnte sich einfach nicht erklären, warum dieser Freibeuter – mehr sah William in diesem Mann nicht – immer wieder auftauchen musste. Er war wie ein Stachel in seinem Fleisch. Es kam ihm so vor, als wäre O’Neill ein überzeugter Feind der Hughes, aber diese Vermutung ergab einfach keinen Sinn. Und was hatte es mit diesem widersinnigen Brief auf sich?
William verzog den Mund. „Nichts“, sagte er. „Hast du dieses absurde Schreiben vergessen?“, fragte er ein wenig gefasster.
„Natürlich nicht. Vielleicht beabsichtigt er, uns die Tochter meines Bruders vorzustellen? Wenn sie wirklich lebt und nicht ertrunken ist, stehen wir in seiner Schuld, dass er sie gerettet hat, nicht wahr?“
„Virginia Hughes war an Bord der ,Americana’, die im Sturm sank, Vater. Es gab keine Überlebenden.“ Wütend fixierte William seinen Vater. „Devlin O’Neill behauptet, sie lebe als Gast bei ihm. Aber ich fürchte, dahinter steckt ein niederträchtiger Plan. Er gibt irgendeine Frau als unsere Verwandte aus, um von uns eine finanzielle Zuwendung zu erwirken! Aber wir können nichts mehr erübrigen“, fügte er warnend hinzu.
„In der Tat, unser Spielraum ist begrenzt, aber wenn sie noch am Leben ist, hat er vielleicht eine Belohnung verdient“, sagte Eastleigh wie beiläufig und spielte dabei mit dem Brieföffner auf seinem Schreibtisch. Es war ein kleiner Dolch, dessen Griff mit Perlen besetzt war.
William war mit seiner Geduld am Ende. „Vater! O’Neill versucht seit Jahren, unserer Familie zu schaden. Er hat all das an sich gerissen, was uns am Herzen lag, aber wir wissen immer noch nicht, warum! Und jetzt ziehst du auch noch in Erwägung, ihm eine Belohnung zukommen zu lassen? Dahinter steckt ein perfider Plan, Vater. Virginia Hughes ist tot, es gab keine Überlebenden. Also zaubert O’Neill irgendeine Schauspielerin aus dem Ärmel, die uns in seinem Auftrag das Blut aus den Adern saugen soll.“
„Du hast eine rege Fantasie, mein Junge“, sagte Eastleigh und trat an das Fenster, den kleinen Dolch immer noch in der Hand. Sein Blick fiel auf Rasenflächen, die einst gepflegt worden waren, mittlerweile jedoch vernachlässigt aussahen, da er sich nicht mehr als einen Gärtner leisten konnte. Die Gärten, die früher in ihrer Blütenpracht ihresgleichen gesucht hatten, waren nun von Unkraut überwuchert. Er führte die Spitze des Dolches an seinen Zeigefinger und sah, wie ein Blutstropfen hervorquoll. Ein unheimliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
„Ich werde Thomas Bescheid sagen“, beschloss William, „denn ich befürchte, O’Neill wird den nachbarschaftlichen Gepflogenheiten entsprechen und uns nach Wideacre einladen, damit wir die Hochstaplerin kennenlernen.“
William kümmerte es nicht, ob diese Frau seine Cousine war oder nicht. Für ihn war die Verwandte aus den Vereinigten Staaten tot – ein äußerst günstiger Umstand, wenn man die finanzielle Situation der Familie in Betracht zog. Wenn man also ihn, William, fragte, so führte O’Neill Böses im Schilde, und diese Frau war eine Betrügerin.
Aber wozu das Ganze?
O’Neill mochte zwar ein Mann voller Widersprüche sein, aber was bewog den Iren dazu, ein Spielchen mit den Hughes zu treiben?
Eastleigh wandte sich vom Fenster ab. „Fein. Thomas soll kommen. Ihr beide könnt euch zusammensetzen und unsere Pechsträhne beklagen.“ Sein Lächeln wirkte starr.
Mit einem verächtlichen Laut fuhr William herum und eilte aus dem Salon.
Erst jetzt machte der Earl seinem Zorn Luft. Mit verbissener Miene warf er den Dolch so, dass er in der verblichenen Wand stecken blieb. Blicklos stierte er auf die noch zitternde Klinge.
„Du willst also wieder zustechen, du Bastard?“, stieß er grimmig hervor. „Selbst wenn meine Nichte lebt, so kümmert es mich nicht, und ich werde das Lösegeld nicht zahlen, das du in so höflicher Form von mir verlangst!“
Mit einem Ruck riss er den Dolch aus der Wandverkleidung. „Meine Söhne sind Narren. Ich indes nicht. Dieser Krieg ist noch nicht vorüber.“
In seinem Zorn malte er sich aus, wie er Devlin O’Neill enthauptete, so, wie er es vor vielen Jahren mit dessen Vater gemacht hatte. Nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten.




15. KAPITEL



Tch verstehe nicht, warum wir nicht an deinem Landhaus Halt machen konnten, bevor wir meinen Onkel treffen“, sagte Virginia mit gedämpfter Stimme. Nach zwei Tagen auf seinem Schiff hatten sie spätabends Southampton erreicht. Während der Reise hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen, er war ihr offensichtlich aus dem Weg gegangen.
Entweder, so mutmaßte sie, hatte er Angst vor ihr, oder er war ihrer Gesellschaft überdrüssig.
Jetzt blieb Devlin ihr eine Antwort schuldig. Sie standen im Foyer von Eastleighs Haus. Verlegen machte Virginia sich bewusst, dass ihre äußere Erscheinung nach zwei Tagen auf See nicht gerade den Anforderungen der höheren Kreise entsprach, aber dennoch war sie auf die Hilfe ihres Onkels angewiesen. „Devlin? Ich muss mich dringend frisch machen“, sagte sie leise.
„Du siehst gut aus“, erwiderte Devlin, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht ihr. Seit sie das Haus betreten hatten, hatte er sie nicht mehr angeschaut und schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.
Sie zitterte leicht. „Ich möchte wirklich einen guten Eindruck machen“, wisperte sie. „Aber das verstehst du nicht.“
Schließlich sah er sie an, und seine Augen funkelten. „Warum? Eastleigh ist ein Mörder, und das weißt du.“
Sie schluckte. „Ich brauche seine Hilfe, wie du weißt, oder Sweet Briar ist verloren. Ich war zwar nicht dabei, als dein Vater ums Leben kam, aber es könnte auch ein Unfall in den Wirren des Krieges gewesen sein. Vielleicht hast du dir nach so vielen Jahren eingebildet, es sei vorsätzlicher Mord gewesen.“
Devlins Augen blitzten auf. „Wenn ein Mann seinen Säbel zieht und seinem wehrlosen Opfer mit Absicht den Kopf abschlägt, ist es eine vorsätzliche Tat, Virginia“, sagte er kalt.
Sie war wie benommen von seinen Worten und schaute ihn sprachlos an. Grässliche Bildfetzen stürmten auf sie ein. „Dein Vater wurde ... enthauptet?“
Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, sein Tonfall aber blieb hart und anklagend. „Ja, ganz recht. Ich habe mir diese Untat nicht eingebildet. Ich war Zeuge, genau wie meine arme Mutter.“
„Oh Gott“, stieß sie atemlos hervor. Unwillkürlich suchte sie seine Hand und drückte sie fest.
Einen Moment lang blickte er auf ihre kleine Hand, doch dann schüttelte er sie ab. „Dies ist weder die Zeit noch der Ort, um über den Tod meines Vaters zu sprechen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Du darfst deinen Onkel und deinen Cousin begrüßen, aber das Reden überlässt du mir.“
Sie war nach wie vor entsetzt. Ihr Mitgefühl für Devlin und seine Mutter kannte keine Grenzen. Und das hatte ihr Onkel verbrochen? Wie war das möglich?
In diesem Augenblick betrat ein gut aussehender Mann in einem dunkelroten Gehrock das Foyer. In würdevoller Haltung schritt er auf die Gäste zu, doch seine hellblauen Augen waren kalt. Virginia verspannte sich, wusste jedoch, dass dieser Mann vom Alter her unmöglich ihr Onkel sein konnte. „Captain O’Neill“, grüßte er höflich und verzog die Lippen zu einem gekünstelten Lächeln. „Willkommen in Eastleigh Hall.“ Er deutete eine Verbeugung an.
Devlin neigte leicht den Kopf. „Guten Tag, Mylord“, erwiderte er förmlich. „Wir sind soeben in Hampshire eingetroffen und befinden uns auf dem Weg zu meinem Landhaus in Wideacre.“ Auch Devlin rang sich nun ein dünnes Lächeln ab. „Ihre Cousine war jedoch so erpicht darauf, ihre Familie kennenzulernen, dass ich ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte. Dies ist Miss Virginia Hughes.“
Der Mann musterte sie und hob die Brauen. „Aber mir ist zu Ohren gekommen, sie sei mit der ,Americana’ untergegangen. Es hieß, es gebe keine Überlebenden!“, rief er aus.
„Sie irren sich. Wie Sie sehen können, ist Miss Hughes noch am Leben.“ Eine böse Freude schien in Devlins Augen aufzuflammen.
„Ich bin Ihre Cousine“, brachte Virginia hervor und wünschte, Devlin hätte ihr diese Situation erspart. „Und ich bin nicht ertrunken, wie Sie sehen.“
William sah Virginia unverwandt an, und für einen kurzen Moment zeichnete sich Verunsicherung in seinen Zügen ab. Doch dann wurde sein Blick abweisend. „Aber wie ist das möglich?“ In seinem Tonfall lag Spott. „Die Navy ließ vermelden, das Schiff sei in einem Sturm gesunken. Es war eine offizielle Bestätigung. Es gab keine Überlebenden.“
Devlin gab sich empört. „Sie bezichtigen Miss Hughes des Betrugs?“
Virginia spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.
„Ich habe niemanden irgendeines Vergehens bezichtigt“, erwiderte William beschwichtigend und setzte ein breites Lächeln auf. „Und ich bitte um Vergebung, Miss, äh, Hughes, sollten meine Worte diesen Eindruck hervorgerufen haben.“
„Es gab eine Überlebende“, schaltete Devlin sich rasch ein, bevor Virginia etwas erwidern konnte. „Und das ist eine Tatsache, denn ich bin derjenige, der die junge Dame von der ,Americana’ an Bord meines Schiffes brachte.“
„Nun.“ Wieder lächelte William gekünstelt. „Wie sonderbar! Zwei Aussagen, die sich, wie es scheint, widersprechen!“
„Ich empfehle Ihnen, den Earl zu rufen“, sprach Devlin. Seine Worte klangen nicht wie ein Vorschlag, sondern vielmehr wie ein Befehl.
„Das wollte ich gerade tun“, entgegnete William und entfernte sich sichtlich erleichtert.
Virginia war beunruhigt. „Er hält mich für eine Hochstaplerin“, flüsterte sie.
Ein Lächeln umspielte Devlins Lippen. „Er weiß, dass du seine Cousine bist. Natürlich wird er bis zum Jüngsten Gericht behaupten, du seist ertrunken, um sich vor der Lösegeldzahlung und vor zukünftigen finanziellen Zuwendungen zu drücken, die dir als Verwandte zustehen.“
„Hat das nicht Zeit?“, flehte sie ihn an.
Seine Miene wurde hart. „Nein. Es ist schon zu viel Zeit vergangen. Möchtest du denn gar nicht den Earl kennenlernen? Schon bald bist du frei.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nicht auf diese Weise. Sieh doch, wie verarmt sie sind!“, gab sie zu bedenken und wies auf den Zustand des Foyers hin. Einige Marmorfliesen im Fußboden waren gesprungen, und die Wände waren schon lange nicht mehr farblich aufgehellt worden. Wie sollte ihr Onkel die Schulden der Plantage begleichen und obendrein das Lösegeld zahlen? Virginia war am Boden zerstört. Die letzte Möglichkeit, Sweet Briar zu retten, war in weite Ferne gerückt.
Schritte waren auf der gewundenen Treppe zu ihrer Rechten zu vernehmen. Als Virginia sich umwandte, sah sie einen großen grauhaarigen und äußerst beleibten Mann mit einer aschfahlen Gesichtsfarbe, der die Stufen hinunterging, dicht gefolgt von William. Für einen kurzen Moment glaubte sie, große Spannungen wahrzunehmen, ganz so, als habe die Feindschaft der beiden Männer ein unheilvolles Knistern in der Luft ausgelöst. Doch dann lächelte ihr Onkel galant und wandte sich den Besuchern mit einer freundlichen Miene zu. „Captain O’Neill“, sprach er und trat vor. „Wie aufmerksam von Ihnen, uns aufzusuchen.“
„Mylord“, erwiderte Devlin ruhig und verneigte sich leicht.
Der Earl wandte sich Virginia zu, die hastig in einen Knicks sank. „Und dies ist ... meine Nichte?“
Nervös machte Virginia einen Schritt nach vorn und sprach viel zu schnell. „Ja, Mylord, ich bin es, Virginia Hughes, die Tochter Ihres Bruders, sein einziges Kind!“
Er schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen, doch er lächelte nach wie vor. „Mir wurde zugetragen, es gebe keine Überlebenden“, merkte er leise an.
Der sonderbare Unterton in seiner Stimme war Virginia nicht entgangen, aber sie holte tief Luft und sprach: „Captain O’Neill hat mir das Leben gerettet, Mylord. Er ... holte mich an Bord seines Schiffes, als sich abzeichnete, dass ein Sturm bevorstand.“ Sie verschwieg geflissentlich, dass Devlin die „Americana“ zuvor angegriffen hatte. „Hätte er mir nicht geholfen, wäre ich jetzt tot! Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet“, fügte sie hastig hinzu und spürte Devlins erstaunte Blicke.
Beharrlich mied sie seinen Blick, doch jetzt wusste er, dass sie nie preisgeben würde, was er wirklich getan hatte.
Eastleigh musterte sie von Kopf bis Fuß. „Und in der ganzen Zeit waren Sie zu Gast bei meinem Freund, dem Captain. Welch wunderbare Fügung.“
Sie zögerte. „Ich bin kaum ein Gast“, entgegnete sie, doch Eastleigh schien sie nicht zu hören. Zögerlich schaute sie zu Devlin auf. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und seinen Augen wohnte ein angriffslustiges Leuchten inne.
„Sir ... Mylord ... Onkel!“ Ohne darüber nachzudenken, umschloss sie die fleischigen, feuchten Hände des Earls. „Bitte sagen Sie mir, dass Sweet Briar noch nicht verkauft ist! Bitte sagen Sie mir, dass es mein Zuhause noch gibt!“
Eastleigh zog die Hand zurück und schaute seinen Sohn an. „Haben wir die Plantage schon verkauft?“
„Leider nein.“
Virginia hätte am liebsten einen Freudenruf ausgestoßen und drückte ihre Hand an ihr Herz.
Die drei Männer sahen sie an. Dann ergriff Devlin das Wort. „Ich würde Sie gerne unter vier Augen sprechen ... Mylord.“
Eastleigh lächelte weiterhin leutselig. „Bedaure, aber ich fürchte, wir sind verhindert. Eine Einladung, Sie verstehen. Ich schlage vor, Sie suchen mich an einem anderen Tag auf.“
Als Virginia Devlins Lächeln sah, lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Ich bestehe aber darauf, Sie jetzt zu sprechen.“
Eastleigh war wie erstarrt, und als er schließlich etwas sagte, sprach er so schnell, dass Virginia Mühe hatte, alles zu verstehen. „Ich bin Ihrer Spielchen überdrüssig“, sagte er leise. „Wahrlich überdrüssig.“
„Ich empfehle Ihnen, mir ein Gespräch einzuräumen, es sei denn, Sie möchten, dass die ganze Londoner Gesellschaft von den Indiskretionen der Countess erfährt.“
Virginia hatte keine Ahnung, worauf Devlin anspielte, doch William sog scharf die Luft ein und erbleichte. Das Gesicht des Earls aber wurde von einer unheilvollen Zornesröte überzogen.
William trat beschwichtigend vor. „Ich werde den Konstabler rufen, Vater“, schaltete er sich ein. „Dieser Mann hat nicht das Recht, mit einer Hochstaplerin in unser Haus zu kommen und Beschuldigungen gegen die Countess zu erheben.“
„Ich habe noch überhaupt keine Beschuldigungen erhoben“, sagte Devlin ruhig. „Ich habe lediglich damit gedroht.“
„Lass den Konstabier aus dem Spiel“, sagte Eastleigh mit erstickter Stimme. „Sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben, O’Neill, und dann verschwinden Sie. Sonst sehe ich mich gezwungen, Sie hinauswerfen zu lassen!“
Devlin schien die sich abzeichnende Auseinandersetzung auszukosten. „Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?“, fragte er und fiel in ein höhnisches Lachen.
Eilig trat Virginia neben ihn. „Wir sollten gehen.“
Doch er hörte ihre Bitte nicht – niemand schien sie zu hören. Er sagte: „Virginia hat den Wunsch, mit ihrer Familie vereint zu sein – mit Ihnen, Sir. Ihr Ruf, ein freigebiger Mensch zu sein, eilt Ihnen voraus, Mylord. Ich möchte mit Ihnen über die Art der Belohnung sprechen, die Sie mir sicherlich gewähren.“ Devlin schien seinen Spaß zu haben.
Eastleigh stand ganz still, doch seiner verzerrten Miene war zu entnehmen, dass er Devlin am liebsten erwürgt hätte.
„Eine Belohnung?“, rief William außer sich. „Großer Gott, der Mann erdreistet sich, eine Lösegeldforderung zu stellen! Er will uns erpressen!“ Dann nahm seine Stimme einen drohenden Unterton an. „Das wird Sie Ihren Kopf kosten! Selbst Sie können nicht einfach eine Frau wie meine Cousine entführen und dann mit Lösegeld davonkommen!“ Seine Augen blitzten kampflustig auf.
Eastleigh und Devlin starrten einander unverwandt an. Keiner von beiden lächelte mehr.
„Es wird kein Konstabier zu Hilfe geholt“, sagte Eastleigh schließlich. „Und du, William, wirst zu niemandem ein Wort sagen! Nicht einmal dein Bruder darf hiervon wissen, hast du mich verstanden?“
„Aber ...“, brachte William stotternd hervor.
„Ich bin nicht auf Lösegeld aus“, sagte Devlin beinahe einschmeichelnd. „Ich habe lediglich den Wunsch, für meine Auslagen entschädigt zu werden, und daher werden wir von nun an nur noch von einer Belohnung sprechen. Fünfzehntausend Pfund dürften angemessen sein.“ Er wandte sich zum Gehen. „Komm, Virginia, unser Geschäft ist erledigt – für heute.“
Er hatte sie am Arm ergriffen. Sie schaute zurück und sah, dass der Earl hilflos die Hände zu Fäusten ballte. William wirkte wie betäubt. Fünfzehntausend Pfund. Das war ein Vermögen. Eine Summe, die Eastleigh gewiss nicht aufzubringen vermochte.
Sie hatten gerade die Tür erreicht, als Eastleigh hinter ihnen herrief: „Wir werden nicht zahlen, O’Neill. Diesmal haben Sie verloren, denn ich will das Mädchen nicht. Es wird kein Lösegeld geben. Sie dürfen sie behalten.“ Und dann lachte er wie ein Irrsinniger.
Virginia kauerte neben Devlin in der Kutsche und sah ihn mit großen Augen an. Seine Züge waren verhärtet, ebenso seine Augen. Sie erschauderte. Was mochte nun geschehen? Sie bezweifelte nicht, dass der Earl es ernst gemeint hatte. Es kümmerte ihn nicht, ob seine Nichte tot oder lebendig war, gefangen oder frei. Nie hatte sie derart kalte Augen gesehen – außer bei Devlin.
Wieder fröstelte ihr. In gewisser Weise war Eastleighs Augenausdruck schlimmer. Zwei Dinge standen nun fest: Devlins Hass kannte keine Grenzen, aber der Earl hasste seinen Widersacher in demselben Maße. Beide Männer waren jetzt in eine Sackgasse geraten, denn Devlin verlangte Lösegeld, das Eastleigh nicht zahlen wollte.
Wenn sie Devlin doch nur dazu bewegen könnte, von seinem Kurs abzuweichen. Würde denn nichts ihn davon abhalten, Vergeltung an seinem Feind zu üben? Sie hielt es für unwahrscheinlich und war verzweifelt. „Devlin ... das muss aufhören.“
Er sah sie an. „Dies hört auf, wenn ich es für richtig befinde, und keinen Moment eher.“
Sie versteifte sich, denn sein Blick war eiskalt. „Bist du nun mit dir zufrieden? Bereitet es dir Vergnügen, was du bislang getan hast und im Augenblick tust? Mein Onkel ist mittellos! Du hast ihn in den Ruin getrieben. Warum willst du noch fortfahren? Wer würde sich für ein solches Dasein entscheiden – ein Leben voller Hass und Rache?“, rief sie aus.
Ein Flackern lag in seinen Augen. Sein Mund bildete einen dünnen Strich. „Du hast einmal gesagt, wenn jemand deinen Vater ermordet hätte, würdest du den Täter umbringen.“
Sie schaute kurz zu Boden, denn das hatte sie tatsächlich in Seans Gegenwart geäußert. „Ich glaube, dass ich es nicht so gemeint habe.“
„Doch, das hast du. Siehst du, in diesem einen Punkt unterscheiden wir uns nicht voneinander.“
„Wir unterscheiden uns sehr wohl voneinander! Ich habe allen Grund, dich zu hassen und Vergeltung zu üben. Aber ich hege keinen Hass gegen dich und werde es auch nie tun. Und ich werde nie jemandem erzählen, was du in Wahrheit getan hast. Verstehst du, ich weigere mich einfach, den Weg der Rache zu wählen.“
Seine Miene wirkte versteinert, als er Virginia ansah. „Ich bin das meinem Vater schuldig.“
„Dein Vater ist tot! Seit vielen Jahren!“ Sie durfte jetzt noch nicht aufgeben. „Devlin, sie können die Lösegeldsumme nicht aufbringen, und selbst wenn sie es täten, würden sie es nicht zahlen. Das musst du doch auch erkannt haben.“
Er hatte den Kopf weggedreht und offenbar nicht die Absicht, auf ihre Worte einzugehen.
Virginia wandte sich verzweifelt ab. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Sie ahnte, dass er etwas im Schilde führte, und was immer es sein mochte, es bereitete ihr Angst. Aber was sollte sie noch vorbringen? Offensichtlich war sie nicht in der Lage, ihn davon zu überzeugen, seinem Leben eine neue Wendung zu geben. Was sollte aus Devlin werden, wenn die Lage sich zuspitzte und Eastleighs Sohn die Behörden einschaltete? Aber das dürfte einen Mann kaum erschrecken, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Sie musste sich vielmehr Sorgen um ihre eigene Zukunft machen, die sehr trostlos aussah.
Nach einiger Zeit passierte die Kutsche ein rostiges Eisentor. Virginia gewahrte eine sanft ansteigende Rasenfläche und ein bescheidenes Steinhaus, gerade zwei Stockwerke hoch und offenbar nicht sehr groß. Dahinter befand sich ein Unterstellplatz für die Kutsche, der auch schon bessere Tage erlebt hatte. Virginia schaute sich ein wenig verdutzt um und wunderte sich, dass das Landhaus derart klein und heruntergekommen aussah. Das konnte doch unmöglich Devlins Haus sein – sie mussten sich bei der Abfahrt vertan haben.
Aber Devlin war ihr beim Aussteigen behilflich. Gleichwohl sah er verstimmt aus. Während er das Gebäude lange und eingehend betrachtete, gewann Virginia den Eindruck, dass er es noch nie zuvor gesehen hatte. Jetzt wusste sie, dass sie sich nicht in der Adresse geirrt hatten. Dann geleitete er sie am Arm über den gepflasterten Weg.
Noch bevor sie das Haus erreicht hatten, ging die Tür auf, und ein Mann und eine Frau traten heraus. „Sir Captain O’Neill?“, fragte die große dunkelhaarige Frau. Sie mochte mittleren Alters sein, sah sehr schlank aus, und ihre hageren Züge wirkten habichtartig. Sie trug die strenge schwarze Kleidung der Dienstboten.
Devlin nickte. „Mrs. Hill, die Haushälterin, nehme ich an?“
Sie lächelte angespannt. „Ja, wir haben Sie schon erwartet. Ich hoffe, das Haus und das Anwesen entsprechen Ihren Erwartungen, Sir Captain.“
„Ich werde es Sie wissen lassen“, erwiderte er unverbindlich.
„Sir? Ich bin Ihr Butler, Tompkins“, meldete sich der kleine drahtige Mann an der Seite der Haushälterin zu Wort. Er trug einen dunklen Wollmantel und Hosen. „Wir sind sehr erfreut, Sie endlich zu Hause begrüßen zu dürfen, Sir Captain.“
Devlin nickte ungeduldig. „Bringen Sie das Gepäck in meine Suite“, sprach er.
Virginia erschrak – und was war mit ihrem Gepäck?
„Darf ich Ihnen Miss Hughes vorstellen?“
Mrs. Hill und der Butler bedachten sie mit einem höflichen Lächeln.
„Miss Hughes soll es an nichts fehlen“, ließ Devlin verlauten. „Sie ist mein ganz besonderer Gast, und alles, was sie wünscht, möge ihr erfüllt werden.“
Virginia starrte ihn unsicher an, und ein ungutes Gefühl beschlich sie. Was mochte er vorhaben?
„Und wohin bringen wir das Gepäck der Dame, Sir?“, erkundigte sich Tompkins.
Devlin hob überrascht die Brauen. „In meine Gemächer natürlich“, sagte er.
Das Erstaunen der Hausangestellten war förmlich mit Händen zu greifen.
Virginia war im Begriff zu protestieren, aber da hob Devlin ihre Hand an die Lippen. Virginia wähnte sich in einem Traum. Mit einem Lächeln hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken. Warm umspielte sein Atem ihre Haut.
Sogleich sprach ihr verräterischer Körper auf Devlins Aufmerksamkeiten an, sodass Virginia über sich selbst erschrak. Was, um Himmels willen, beabsichtigte er?
„In Ihre ... Suite, Sir?“, fragte Tompkins ungläubig nach und errötete leicht.
„Ja, Miss Hughes teilt die Räumlichkeiten mit mir“, erwiderte Devlin leichthin.
Und während Virginia noch auf ihren rasenden Herzschlag horchte, ahnte sie, was auf sie zukam. „Devlin“, widersprach sie leise.
„Seht, Liebes“, sagte er. Und er lächelte die Bediensteten an. „Mrs. Hill, Mr. Tompkins, dies ist Miss Virginia Hughes, meine Mätresse.“
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Virginia wusste, dass man ihr die Verblüffung anmerkte. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte sie Devlin an. Doch es blieb ihr kaum
Zeit, sich zu rechtfertigen, denn Devlin zog sie mit sich fort und murmelte: „Komm, mein Schatz.“ Aus den Augenwinkeln sah sie Mrs. Hills strenge, missbilligende Miene. Ein wissendes Leuchten lag in ihrem Blick, während der Butler seine Röte nicht verbergen konnte.
Was für ein Spiel wurde hier gespielt?
Eine Woge des Zorns erfasste sie. Sie weigerte sich, Devlin einfach so in das Haus zu folgen, und wandte sich ihm wutentbrannt zu. Finster blickte sie ihn an, doch sie wusste immer noch nicht, ob sie seine dreisten Worte richtig verstanden hatte. Was, um alles in der Welt, tat er bloß?
Devlin hob sie auf die Arme und trug sie ins Haus. „Keine Widerrede“, warnte er sie. „Und untersteh dich, mich zu treten!“
„Lass mich runter“, schimpfte sie. „Ich bin nicht deine ...“
Doch er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.
Virginia war mehr als erstaunt. Sie verspannte sich, aber sein Mund war ihr so vertraut. Als sie ihren Widerstand aufgab, wurden seine Lippen weicher. Sie merkte, dass er die Tür mit einem Fuß aufstieß. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er drängte sie mit seinem stürmischen Kuss, sich ihm zu öffnen. Wie gerne hätte sie seinem Verlangen nachgegeben ... Ihr Zorn schwand, ihr Denken trat in den Hintergrund. Bereitwillig öffnete sie die Lippen und schlang die Arme um seine Schultern, während seine Zunge die Weichheit ihres Mundes erforschte.
Ein heißes Verlangen durchzuckte sie.
Dann hob er den Kopf, und als er die Stufen erklomm, trafen sich ihre Blicke. Seine Augen glitzerten, aber Virginia vermochte nicht zu ergründen, was in ihm vorgehen mochte. Was tat er da bloß? Und was fiel ihr ein, den Kuss dieses Mannes zu erwidern? Auf dem oberen Treppenabsatz blieb er stehen und schaute sich um.
„Lass mich runter, Devlin“, sagte sie ruhig, obgleich sie innerlich aufgewühlt war. Deutlich spürte sie, wie rasch Devlin sie zu erregen vermochte, aber sie schwor sich, nicht noch einmal das Bett mit ihm zu teilen, ganz gleich, was er tun würde.
Devlin schwieg, stieß die erste Tür zu seiner Rechten mit der Schulter auf, warf einen kurzen Blick in den Raum und ging zur nächsten Tür.
Er betrat das Zimmer und stellte sie dann wieder auf die Füße. Dabei streifte sie seinen Hosenbund und erstarrte. Auch er war erregt. Er begehrte sie immer noch. Wie sollte sie damit umgehen?
Er wandte sich von ihr ab und schloss die Tür. Schließlich sagte er leise: „Das ist lediglich Maskerade. Ich werde ...“ – er schaute sich in dem Zimmer um und fuhr dann ernüchtert fort – „ ... auf dem Boden schlafen.“
„Was?“, rief sie und sah, dass das Herrengemach ein schönes Himmelbett, eine Chaiselongue, zwei Beistelltischchen, eine Spiegelkommode und einen Kamin aufwies.
Er trat auf sie zu.
Virginia verspannte sich. Ihr Atem hatte sich noch nicht beruhigt, und im Stillen verfluchte sie ihr geheimes Sehnen, in Devlins Armen zu liegen. „Was tust du, Devlin?“, fragte sie leise.
„Wie die Dinge liegen, sehe ich mich gezwungen, deinen Onkel so lange zu provozieren, bis er das Lösegeld zahlt“, erwiderte er gleichgültig. „Du wirst in meinen Gemächern leben, als wärst du meine Mätresse. Und in der Öffentlichkeit werden wir uns wie ein schamloses Liebespaar benehmen. Ich erwarte, dass du mitspielst, Virginia“, ermahnte er sie mit einem unmissverständlichen Unterton. „Es dürfte in deinem Interesse sein, denn du möchtest doch gewiss bald frei sein. Je früher Eastleigh sich entrüstet zeigt, dass ich dich so schamlos in die Ge-Seilschaft einführe, desto eher wirst du nach Hause fahren können – wo auch immer das sein mag.“
Virginia war sprachlos.
Sie brauchte einen Moment, um sein Vorhaben zu begreifen. „Wir sollen vortäuschen, ein Liebespaar zu sein? Wir teilen uns dieses Gemach? Du hast vor, mich in der Gesellschaft in einen falschen Ruf zu bringen, aber du wirst nicht das Bett mit mir teilen?“ In ihrer Stimme schwangen Unglaube und Schmerz mit. Was er da vorschlug, ging über alle Vorstellung hinaus. Sie war entsetzt. Er würde ihren Ruf ruinieren, sie in der Öffentlichkeit zur Schau stellen!
„Ja, genau darum geht es“, antwortete er. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand so fest und sicher, als sei er bereit für einen herannahenden Sturm. „Es gibt keinen anderen Weg.“
„Wie kannst du mir das nur antun?“ Das Atmen fiel ihr schwer. Denn nun hatte sie den endgültigen Beweis, dass Sean sich irrte und Devlin nichts an ihr lag – er würde sie rücksichtslos ausnutzen, ihren guten Namen in Verruf bringen, und alles bloß wegen der Lösegeldforderung.
„Du kennst meine Motive“, sagte er schroff. „Es behagt mir nicht, dich auszunutzen, aber das lässt sich nicht vermeiden. Ich habe all diese Mühen nicht auf mich genommen, um mir jetzt von Eastleigh ins Gesicht lachen zu lassen. Er wird zahlen.“ Er wandte sich von ihr ab, als könnte er ihr nicht mehr in die Augen sehen.
„Die Familie ist verarmt! Sie können die Summe nicht aufbringen, das ist doch offensichtlich!“ Sie musste sich setzen, da ihre Beine nachgaben. „Selbst wenn mein Onkel das Geld hätte ... wie kannst du mir das antun?“
„Dein Onkel kann immer noch Eastleigh Hall verkaufen, Virginia, oder weitere Kredite aufnehmen. Deine Familie könnte mit etwas Glück sogar Sweet Briar loswerden. Es ist mir gleich, wie sie an das Geld kommen.“ Er schritt zur Tür, doch er drehte sich um. „Wir wissen doch beide, dass dir das Gerede der Leute nichts ausmacht. Du hast fünf Monate ohne Anstandsdame in Askeaton verbracht. Es dürfte dir also nicht schwerfallen. Und wenn ich dich wirklich zu meiner Geliebten machte, würde dir das gefallen, das weiß ich. Also hör auf, dich verletzt und empört zu geben!“
„Niemand weiß, dass ich in Askeaton war, und die Leute hielten mich für deine Verlobte. Ich fühle mich verletzt, Devlin“, sagte sie mit der Würde, die sie noch aufzubringen vermochte. „Es trifft mich hart, wie wenig dir an meinem Ruf liegt und dass du mich als deine Mätresse vor aller Augen zur Schau stellen willst, um dein Ziel zu erreichen. Du opferst meinen Ruf für deine Vergeltung.“
Devlin starrte sie an. Noch nie hatte er in ein Gesicht gesehen, in dem sich mehr Kummer und Enttäuschung spiegelten. Tränen standen in ihren violetten Augen. In diesem Moment hasste er sich für das, was er tat, aber er hatte keine andere Wahl. Oder doch?
Und für einen Moment zögerte er und spürte das Verlangen einzulenken – sie freizugeben und die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Doch da hallte Eastleighs verächtliches Lachen in seinen Ohren wider, dicht gefolgt von der grässlichen Erinnerung an die blicklosen Augen seines Vaters, die ihn aus der Blutlache anstierten. Eastleigh durfte nicht den Sieg davontragen. Der Gerechtigkeit musste Genüge getan werden. „Du übertreibst maßlos. Schließlich erspare ich dir die wahre Erniedrigung, denn ich mache dich nicht zu meiner Geliebten. Und wenn dies vorüber ist, werde ich der Gesellschaft sagen, dass alles nur dazu diente, deinen Onkel zu demütigen. Aber wenn du ohnehin beabsichtigst, nach Virginia zurückzukehren, dürften dir die Vorgänge hier gleichgültig sein. In deiner Heimat weiß niemand, was sich in England zugetragen hat.“ Doch er wusste, wie erbärmlich sein Versuch war, die Dinge nüchtern zu betrachten.
Sie reckte das Kinn empor, aber sie sprach so leise, dass er ihre Worte kaum verstehen konnte. „Wenn wir wirklich ein Liebespaar wären, würdest du meinen Ruf mit allen Mitteln verteidigen, und niemand würde je etwas von der Affäre erfahren.“
Natürlich hatte sie recht. „Ich weiß nicht, wo da der Unterschied liegen soll“, log er. „Es gibt keine andere Möglichkeit.“
„Es gibt immer eine andere Möglichkeit, Devlin. Selbst wenn du mich so rücksichtslos ausnutzt, was gibt dir Anlass zu der Vermutung, dass sie zahlen werden, auch wenn sie Sweet Briar verkaufen oder sich das Geld anderweitig leihen?“, rief sie.
Er umklammerte den Türknauf und mied ihren Blick, denn er konnte ihren anklagenden Augen nicht mehr standhalten. „Es wird eine Angelegenheit der Ehre werden“, sprach er. „Sie werden zahlen, dafür werde ich sorgen.“ Rasch stahl er sich aus dem Raum, als könnte er dadurch den hässlichen Plan vergessen, den er gefasst hatte. Ein Plan, der Virginia Hughes ein für alle Mal ruinieren würde.
Virginia hatte Angst. Nun stand außer Zweifel, dass Devlin so besessen von seiner Rache war, dass nichts und niemand ihn aufhalten konnte. Genauso traurig war die Erkenntnis, dass Sean ganz falsch gelegen hatte – es war ihr nicht möglich, seinem Bruder den heilsamen Weg ins Licht zu weisen, denn wenn Devlin noch nicht ganz verloren wäre, hätten ihn gewiss Schuldgefühle geplagt. Aber sie hatte keinerlei Anzeichen eines schlechten Gewissens an ihm bemerkt – alles, was sie gesehen hatte, war eine grimmige Entschlossenheit.
Sie wusste nicht mehr weiter. Eigentlich müsste sie ihn hassen, da er sie erneut wie eine Gefangene hielt. Sie müsste ihn hassen, da er sie den Leuten als seine Mätresse vorzuführen gedachte, doch sie verspürte keine Hassgefühle. Er tat ihr nur unendlich leid.
Ihr fröstelte, und sie stellte sich vor den prasselnden Kamin.
Lange starrte sie in die tänzelnden Flammen, doch alles, was sie sah, war Devlin. Abermals blieb ihr nichts anderes übrig, als sein Spiel nach seinen Regeln mitzuspielen und abzuwarten, was daraus würde. Gleichwohl war sie stark genug, das auszuhalten. Es kümmerte sie tatsächlich kaum, was die Gesellschaft von ihr hielt. Dann versteifte sie sich.
Warum nicht klüger handeln als er? Warum spielte sie das Spiel nicht mit, um zu gewinnen!
Sie wollte ihre Freiheit und Sweet Briar zurückerlangen, aber das war nicht das, was sie sich im Grunde ihres Herzens wünschte. Hatte sie den Mut, sich selbst einzugestehen, wonach sie wirklich strebte? Unglücklicherweise war das, was sie am meisten begehrte, die Liebe ihres Entführers.
Als sie sich bewusst machte, was sie wirklich von ihm wollte, schien ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen. Die Knie wurden ihr weich, und sie fühlte sich mit einem Mal schwach. Erschrocken suchte sie Halt an einer Stuhllehne und sank dann zitternd auf die Chaiselongue. Wie konnte sie bloß so töricht sein?
Hoffte sie etwa, das Unmögliche würde in Erfüllung gehen?
Viel wichtiger war jedoch, ob sie überhaupt den Mut hatte, ihn so weit zu bringen, dass er sie von Herzen liebte.
Sie nagte am Winkel der Unterlippe und spürte die Tränen, die in ihren Augen brannten. Sie hielt sich nicht für eine Schönheit, auch wenn er sie gewiss anziehend fand. Zudem war sie keine feine Dame, was ihm nur allzu bewusst sein musste. Wieso bildete sie sich dann ein, diesen Mann für sich gewinnen zu können?
Irgendwann in der ganzen Zeit, die zwischen der Überfahrt auf der „Americana“ und dem Aufenthalt in Wideacre lag, hatte sie sich in Devlin O’Neill verliebt, und von diesem Augenblick an war nichts mehr so gewesen wie sonst. Ihr blieb keine Wahl. Ihr blieb nichts anderes übrig, als alles daran zu setzen, seine Seele zu retten – und um seine Liebe zu kämpfen.
Als Virginia nach unten ging, war sie sehr ernst und nachdenklich. Ihre Schritte waren unsicher, da sie immerzu ihren neu gefassten Plan vor Augen hatte. Ihr hatte sich eine ganz neue Sichtweise aufgetan.
„Haben Sie einen Wunsch, Miss Hughes?“
Als sie Mrs. Hills feste Stimme vernahm, die herablassend und unterwürfig zugleich klang, erschrak Virginia und fuhr herum. „Mein blaues Kleid und der dazu passende lange Mantel müssen gewaschen werden, wenn Ihnen das möglich ist“, erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln.
„Gewiss. Ich werde das Mädchen nach oben schicken.“ Mrs. Hill bedachte Virginia mit einem steifen Lächeln, und in ihren Augen lag unverhohlene Missbilligung.
Virginia bedankte sich und fragte noch: „Wo ist der Captain?“
„In der Bibliothek“, lautete die knappe Antwort.
Sie betrat einen kleinen, ziemlich geschmacklos eingerichteten Salon, der von einem zerschlissenen Sofa aus goldenem Samt beherrscht wurde. Durch die nächste Flügeltür gelangte man in ein Arbeitszimmer, in dem in einer Ecke ein Schreibpult und vor dem Kamin ein dunkelgrünes Sofa standen. Die Regale an den Wänden waren voller Bücher, und in dem weichen Schein des Feuers und dem matten Rot der untergehenden Sonne wirkte dieser Raum sogar recht ansprechend.
Wäre da nicht Devlin gewesen, der mit einem Glas Scotch in der Hand auf dem Sofa saß. Offenbar hatte er die ganze Zeit über wie gebannt in das Kaminfeuer gestarrt; jetzt hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.
Virginia war auf der Hut. Er hatte wahrlich schlechte Laune, aber welchen Schluss ließ das zu? „Du scheinst nicht sonderlich gut gelaunt zu sein“, murmelte sie, als sie in den Raum trat.
Nach wie vor ruhte sein wachsamer Blick auf ihr. „Der Earl of Eastleigh trägt nicht gerade dazu bei, meine Stimmung aufzuhellen.“
„Soll das heißen, du genießt die Jagd nicht? Es macht dir also keinen Spaß, einem armen, alten und beleibten Mann nachzustellen?“
Er beäugte sie, während er sich erhob und an das Sideboard trat. „Doch, ich genieße die Jagd. Aber solltest du anfangen, diesen Mörder zu bemitleiden, so schlage ich vor, dass du deine Gefühle für dich behältst.“ Er reichte ihr ein Glas Scotch.
„Ich bemitleide ihn nicht“, sagte sie mit weicher Stimme. „Du bist es, der mir leidtut.“
Einen langen Augenblick starrte er sie an, und sie fürchtete schon, sein Zorn würde wieder aufflammen. Doch er zuckte bloß die Schultern. „Lass dich in deinen Gefühlen nicht stören, aber setz dich endlich. Ich beiße nicht. Zudem glauben die Dienstboten, du würdest meine Gesellschaft genießen.“ Er leerte sein Glas und schenkte sich wieder ein.
„Ich bin nur zu dir gekommen, da man sonst nirgendwo hingehen kann“, sagte sie leise und nahm am anderen Ende des Sofas Platz. Natürlich war das eine Lüge.
Er lächelte und setzte sich wieder hin. Sein großer Körper beherrschte das Sofa, den Raum und nicht zuletzt ihr ganzes Denken. „Wirklich? Offen gestanden bin ich der Ansicht, dass du dich in meiner Gesellschaft wohlfühlst“, sprach er. Sein Blick wurde unergründlich. „Obgleich ich mir das nicht erklären kann“, fügte er mit samtener Stimme hinzu.
Virginia zuckte zusammen und versteifte sich. „Hast du zu tief ins Glas geschaut, Devlin?“
Er trank ihr zu. „Nur ein wenig.“
„Nur eine törichte Frau würde deine Nähe suchen und genießen“, sagte sie und errötete, als sie sich ausmalte, wie viele Frauen auf ihn warten mochten.
„Dann gibt es vermutlich viele törichte Frauen“, entgegnete er. Wieder hatte er die Hälfte seines Glases geleert.
„Wie viele waren es?“
„Wie meinst du das?“
„Wie viele Frauen haben sich deiner Gesellschaft erfreut?“, wagte sie sich vor, denn sie musste es einfach wissen.
„Was hast du gesagt?“ Seine Miene verriet, dass er gleichermaßen verblüfft und belustigt war. „Willst du etwa wissen, wie viele Frauen ich in meinem Bett gehabt habe?“ Er verschluckte sich.
„Ja, so ist es“, sagte sie, verschränkte die Hände im Schoß und blinzelte Devlin erwartungsvoll an. Sie spürte, dass ihre Wangen zu brennen begannen.
Devlin lachte. Sein Lachen klang rau und ein wenig schroff, aber es war nicht unangenehm. „Ich glaube, was mir am besten an dir gefällt, ist deine verblüffende Neugierde“, sagte er, und sein Lachen schwand. Doch das Lächeln, das nun seine Lippen umspielte, war nicht gekünstelt. Die Heiterkeit ließ sogar seine Augen tanzen. Nie hatte sie einen hübscheren Mann gesehen.
„Nein, stimmt nicht ganz“, verbesserte er sich, „ich mag deine offene Art. Ist dir je in den Sinn gekommen, nicht jeden Gedanken oder Wunsch laut auszusprechen?“
Sie blinzelte aufgeregt. Sie hatte ihn nicht nur zum Lachen gebracht, jetzt schmeichelte er ihr sogar. War dies nur wieder eins seiner Spielchen, oder hatte sie endlich einen entspannten Devlin O’Neill vor sich, der Einblick in seine Gedanken gewährte? Lag es nur an dem Whiskey? Mochte er sie tatsächlich ein wenig? „Wie viel hast du getrunken, Devlin?“
„Ein, zwei Scotch“, erwiderte er leise. „Gut, das ist der dritte, nein der vierte. Aber ich bin nicht betrunken, Virginia. Das bin ich nie.“
„Das sehe ich anders“, gab sie zurück, und ihre Blicke trafen sich. Die beängstigende Kälte in seinen Augen war verflogen. Sie war so begeistert, dass sie nicht mehr ruhig atmen konnte. „Keiner mag meine offene Art. Selbst meine Eltern sind daran verzweifelt.“
Wieder lächelte er. „Du bist unberechenbar. Nie weiß ich, was du als Nächstes sagen oder tun wirst – das finde ich sehr interessant.“
Ihr Herz raste. „Also magst du mich doch ein wenig?“ Großer Gott, hatte sie diese Frage allzu hoffnungsvoll vorgebracht?
Er löste den Blick von ihr und erhob sich langsam. Ehe er gemächlich vor dem Kamin auf und ab ging, bedachte er sie mit einem verführerischen Seitenblick. „So viele Fragen“, murmelte er.
Sie sprang auf. „Aber du hast noch keine davon beantwortet.“
Er senkte den Blick. „Es waren viele Frauen, Virginia. Ich habe sie nicht gezählt“, murmelte er.
Wie klug er doch war, das Thema zu umgehen, das sie ansprechen wollte. „Es ist also kein Weltuntergang, wenn der große und ach so kaltherzige Captain O’Neill tatsächlich einen anderen Menschen mag“, sagte sie.
Als er den Blick hob, sah sie kurz ein Glitzern in seinen silbergrauen Augen, doch dann schaute er weg. „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Dass ich dich schön finde? Dass ich mich nach deinem Kuss sehne? Dass ich nicht ohne dich leben kann? Ich finde dich zwar interessant, aber ich fürchte, ich gehöre nicht zu den Männern, die vor einer Frau kriechen und sich nach wahrer Liebe oder sonstigem Unfug sehnen.“
Sie schluckte, denn er war zu scharfsinnig. Er schien ihre Gedanken und Gefühle zu kennen. „Du hast damit angefangen“, begann sie. „Wir beide wissen, dass ich nicht schön bin, daher bitte ich dich auch nicht, mich so zu beschreiben. Wir wissen auch, dass es nicht schwer ist, dich zu erregen. Deshalb sehnst du dich natürlich nach meinem Kuss und anderen Dingen. Und was das Zusammenleben anbelangt? Natürlich kannst du ohne mich leben, ohne Sean, ohne irgendjemanden! Du bist wie eine Insel, Devlin. Du bist dir selbst genug, und das wissen alle.“
Wieder sah er sie lange an. Bei seinem starren Blick zuckte sie zusammen. „Nein, ich fürchte, du hast damit begonnen, Virginia, denn du wolltest etwas von mir, was ich dir nicht geben kann.“ Sein Tonfall war sehr ernst geworden.
Beunruhigt schaute sie zu ihm auf. Wollte er ihr damit sagen, dass er sie nie lieben würde?
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, wisperte sie.
Gleichgültig zuckte er die Schultern. Sein dünnes Lächeln verriet, dass er ihr nicht glaubte.
Dann durchzuckte sie ein Gedanke, ein wundervoller Einfall, der sie ihrem Ziel näher bringen könnte. „Aber da ist etwas, was ich von dir will, Devlin“, sprach sie.
Er musterte sie abwartend.
„Es gibt da etwas, was ich von dir will, und ich weiß, dass du es mir geben kannst“, bekräftigte sie. Wie angespannt ihre Miene wirken musste.
„Oh, ich spüre einen neuen Kampf. Schatz, du kannst nicht gewinnen, denk also gar nicht erst daran, das Feld zu erobern.“ Er lächelte, aber sie sah die Wachsamkeit in seinen Augen.
„Ich bin nicht dein Schatz“, hauchte sie.
„Doch, für die Gesellschaft schon.“ Sein weicher Tonfall tat ihr weh.
Sie befeuchtete die Lippen, betete im Stillen und fragte sich, ob er trotz seiner Worte von vorhin versuchen würde, sie zu verführen. „Ich möchte deine Freundschaft, Devlin. Nichts sonst, bloß deine Freundschaft.“
Seine Augen weiteten sich. „Ein neuer Trick“, murmelte er und nickte ihr beinahe anerkennend zu. „Wie ich gesagt habe, immer wieder unberechenbar. Doch davon halte ich nichts.“
„Warte, du musst mich anhören!“ Aufgeregt trat sie auf ihn zu und nahm seine Hand.
Er starrte zunächst auf ihr Gesicht, dann auf ihre blasse Hand und gab einen unwirschen Laut von sich. „Virginia“, warnte er sie, und nun war es offensichtlich, dass die verführerische Spannung verflogen war.
Doch sie blieb beharrlich. „Ich möchte deine ehrliche Freundschaft, bis das Lösegeld gezahlt ist und ich mich frei bewegen kann.“
„Ich habe keine Freunde“, entgegnete er trocken.
„Das ist doch lächerlich!“, rief sie. „Sean ist dein Freund.“
Er hob die Brauen, entzog ihr seine Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Immer wieder interessant“, sann er halblaut nach. Doch sein Tonfall wurde härter. „Du bist auf einen Handel aus. Also, verhandele mit mir.“
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Sein Blick verharrte auf ihrem Mund. Mit pochendem Herzen sagte sie: „Im Gegenzug werde ich die Rolle deiner Mätresse so gut spielen, dass selbst du mich für deine schamlose Geliebte halten wirst.“
Sprachlos blickte er sie an.
Sie lächelte und kostete den Augenblick des Triumphs aus. „Nun? Dieses Spiel dürfte viel schneller zu Ende sein, wenn ich mitspiele. Und ich biete dir mehr als Kooperation – ich biete dir die volle Teilnahme.“
Langsam verzog er die Lippen zu einem Lächeln, aber sein Blick blieb dunkel und nachdenklich. „Ich weiß, wie klug du bist“, sagte er. „Und ich weiß auch, dass deinem Handel ein Plan zugrunde liegt. Was immer es sein mag, was immer du zu erlangen suchst, du wirst scheitern, wenn es nicht meinen Vorstellungen entspricht.“
Sie zuckte die Achseln und gab die Hoffnung auf den Sieg nicht auf. „Du brauchst lediglich dem Handel zuzustimmen.“
„Geduld, Liebes, ist eine Sache, die du noch lernen musst, wenn du an dem Spiel des Lebens teilnehmen möchtest.“
Sie seufzte aufgebracht, doch innerlich frohlockte sie beinahe. „Treffen wir nun eine Abmachung oder nicht?“, drängte sie ihn.
„Wir treffen sie“, stimmte er leise zu und lächelte. „Lass mich raten, wir bekräftigen sie mit einem Handschlag?“ Er sprach mit weicher Stimme, doch sie hörte den Spott heraus.
„Das sehe ich anders“, brachte sie kühn vor. Sie konnte kaum glauben, wie mutig sie war, als sie sich an seinen Leib schmiegte.
„Wir bekräftigen unser Abkommen mit einem Kuss.“
Sein wissendes Lächeln verriet ihr, dass er es nicht anders erwartet hatte.
Virginia verspürte einen leichten Schwindel. In ihrer Aufregung störte es sie nicht, dass er keine Anstalten machte, sich zu ihr hinabzubeugen, und daher stellte sie sich zögerlich auf die Zehenspitzen und umschloss seine Schultern mit beiden Händen. Das Letzte, was sie sah, ehe sie die Lider schloss, waren seine silbergrauen Augen, die plötzlich hell leuchteten. Auch er wollte dies. Dann suchte sie seine Lippen und verschloss sie mit einem Kuss.
Er stand ganz still.
An seinen Lippen verlangte sie mit der Zungenspitze Einlass, und als er ihrem Drängen nachgab, verspürte sie wahren Triumph. Genüsslich ließ sie ihre Zunge an seiner spielen.
Mit einer Hand umfasste er hart ihren Nacken, zog sie zurück und erforschte ihren Mund. Sofort hatte er die Initiative übernommen und ließ es Virginia unmissverständlich wissen. Es kümmerte sie nicht. Sie schmiegte sich weiterhin eng an ihn und gewährte ihm jede nur erdenkliche Freiheit, die er womöglich im Sinn hatte. Und als der leidenschaftliche und lange Kuss vorüber war, hob er den Kopf und sah sie durchdringend an.
„Wie auch immer dein Spiel aussehen mag, mein Schatz, es ist ein gefährliches Unterfangen.“
Sein warnender Unterton beunruhigte sie, doch sie lächelte. „Ich möchte bloß deine Freundschaft, mehr nicht“, log sie.
Er gab einen spöttelnden Laut von sich.
Als die Tür sich öffnete, stellte Virginia sich schlafend. Ganz still lag sie auf dem Rücken und lauschte angestrengt.
Schließlich vernahm sie ein Seufzen, und Devlin schloss die Tür. „Ich weiß, dass du wach bist, Virginia, die Röte auf deinen Wangen verrät es mir“, sagte er und hielt die Kerze hoch.
Sie setzte sich auf. Es war Mitternacht. Sie hatte versucht einzuschlafen, aber zu viele Fragen hatten sie beschäftigt. Glaubte sie wahrhaftig, ihn in diesem Spiel besiegen zu können? Konnte sie tatsächlich seine Freundschaft gewinnen? Würde sie es wirklich schaffen, dass er sich in sie verliebte? Und wie, in Gottes Namen, sollten sie die Nacht gemeinsam in diesem Raum verbringen?
„Wie ich sehe, hast du mir schon mein Lager gemacht“, meinte er und warf einen Blick auf die ungeordneten Laken und Kissen auf dem Fußboden. „Wie aufmerksam.“
Sie zog die Knie an die Brust und sah zu, wie er sich ein Laken und eine Decke zurechtlegte. Als sein notdürftiges Lager fertig war, setzte er sich auf den einzigen Stuhl, den dieser Raum zu bieten hatte, und zog sich die Stiefel aus. Dann stand er auf und knöpfte sein Hemd auf.
Sie vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden und war wie gebannt von der goldenen Haut, die bei jedem weichenden Knopf besser zum Vorschein kam. Sie gab sich Mühe, ihn nicht allzu bewundernd anzustarren, aber er glich einem griechischen Gott. Sein Leib war hart und kraftvoll, jede Sehne und jeder Muskel zeichnete sich deutlich unter der glatten Haut ab.
Ohne sie anzuschauen, blies er die Kerze aus. Die Breeches hatte er anbehalten. „Gute Nacht, Virginia.“
Mit einem leisen Seufzer legte sie sich zurück in die Kissen. Sofort tanzte ein ganzes Kaleidoskop von Bildern vor ihren Augen, auf die ihr Leib ansprach: Devlins Augen, die vor Begierde aufleuchteten, sein heißer Atem auf ihrer Haut. Sie entsann sich, wie atemberaubend schön er eben im Schein der einsamen Kerze ausgesehen hatte, ohne sein Hemd. Wie sollte sie je Schlaf finden, wenn er dort unten auf dem Boden lag – unwiderstehlich verlockend! Und wieso fühlte sie sich so sehr in Versuchung geführt? Immerhin verfolgte sie jetzt einen Plan, der ihr zwar Unbehagen bereitete, den sie aber auszuführen gedachte.
Sie öffnete die Augen und blickte zu Devlin hinüber. Auch er fand offenbar keine Ruhe und warf sich immer wieder von einer Seite auf die andere.
Plötzlich sprang er auf. „Ich werde unten noch ein wenig lesen.“
Im schwachen Schein des Mondlichts sah sie, dass er erregt war. Deutlich zeichnete sich seine harte Männlichkeit unter den eng anliegenden hellen Breeches ab.
„Devlin, so geht das nicht. Wir können uns unmöglich ein Zimmer teilen. Du musst woanders schlafen. Zur Hölle mit den Dienstboten!“
Er lehnte an der Tür und schaute zum Bett herüber. „Dienstboten lieben es zu tratschen, und ich möchte mein Vermögen verwetten, dass die gute Mrs. Hill jedem auf die Nase binden wird, was für ein schamloser Herumtreiber ihr neuer Herr aus Irland ist. Daher muss es bei dieser Absprache bleiben. Leg dich hin, mach die Augen zu und zähle Schafe, Virginia, oder Tabakballen, wenn dir das lieber ist. Ich bin mir sicher, dass du dann zur Ruhe kommst“, riet er ihr und verließ den Raum.
„Wir verpacken den Tabak nicht in Ballen“, murmelte sie.
Dann sank sie zurück in ihr Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und verspürte eine sonderbare Zufriedenheit. Vielleicht würde ihr Plan doch noch aufgehen.




17. KAPITEL



Miss Hughes? Sie haben Besuch im Salon“, verkündete Tompkins.
Virginia hatte an diesem Morgen lange geschlafen, da sie erst spät zur Ruhe gekommen war. Nun war es beinahe Mittag, und sie hatte sich ein wenig auf dem Rasen hinter dem Haus ergangen und sich schließlich auf die kleine Terrasse gesetzt. Sie schenkte dem Butler ein Lächeln. „Besuch?“
„Ja.“ Er strahlte sie an.
Tompkins war so ganz anders als die furchtbare Mrs. Hill, der Virginia nach dem Aufstehen nur flüchtig begegnet war. Die Haushälterin hatte den Frühstückstisch im kleinen Speisezimmer schon abgeräumt und Virginia mit vorwurfsvollem Unterton wissen lassen, dass das Frühstück zwischen acht und neun Uhr eingenommen werde. Auf Virginias Nachfrage hin hatte ihr schließlich ein Hausmädchen etwas Kaffee und Toast gebracht, denn es war offenkundig unter Mrs. Hills Würde, die Mätresse ihres Herrn zu bedienen.
Als Virginia den Salon betrat, unterhielt sich Devlin gerade mit einem Landadligen und dessen hübscher Gemahlin. Sie fragte sich, ob er gestern Nacht überhaupt wieder in das Schlafgemach gekommen war. Das Gemach, das sie nun gemeinsam bewohnten. Sie konnte das immer noch nicht begreifen, genauso wenig verstand sie den Zustand ihres Herzens. Jetzt, da sie sich ihre schlimmsten Befürchtungen und größten Träume eingestanden hatte.
„Komm herein, Virginia“, sagte Devlin mit einem bezaubernden Lächeln. „Squire Pauley und seine Gemahlin waren so nett, uns einen Besuch abzustatten.“
Virginia zögerte und war sich des Spiels sehr wohl bewusst, das nun beginnen würde. Sowohl der schnauzbärtige Squire wie auch seine blonde Gemahlin betrachteten sie mit neugierigen Blicken und lächelten galant. Virginia war klar, dass der Besuch noch nicht wusste, dass sie eine gefallene Frau war.
Das gedachte sie zu ändern. Mit einem Lächeln trat sie vor und ging geradewegs auf Devlin zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Haut war warm und glatt – gewiss hatte er sich an diesem Morgen rasiert. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie den Kopf zurückzog und sagte: „Guten Morgen, Liebster.“ Ohne ihr Zutun klang ihre Stimme aufreizend heiser.
Er erschrak ein wenig, doch dann hob er ihre Hand an die Lippen und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Du bist bezaubernd, Virginia“, murmelte er. „Du hast lange geschlafen. Aber du hast dir die Ruhe verdient.“
Ihre Blicke verschmolzen. „Ich war so müde, ich konnte einfach nicht aufstehen“, hauchte sie und strich ihm hintersinnig über die Wange, um ihn innerhalb der Spielregeln noch zu übertreffen.
Wieder zuckte er zusammen. Doch das verschaffte ihr keine Genugtuung, denn ihr Herz raste noch stürmisch von der vorgetäuschten Vertraulichkeit.
„Darf ich Ihnen Miss Virginia Hughes aus Sweet Briar, Virginia, vorstellen“, sagte Devlin und hakte ihren Arm bei seinem unter.
Der Squire und seine Gemahlin machten große Augen; dann lächelten sie beide wie auf ein geheimes Zeichen hin. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Hughes“, hob der Squire an und blickte rasch von Devlin zu Virginia.
„Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte Virginia höflich und streckte ihm die Hand entgegen. Wohlerzogen umschloss er ihre Finger und beugte sich zu einem Handkuss darüber. Dann wandte sie sich seiner Gemahlin zu. „Guten Tag, Mrs. Pauley. Wohnen Sie weit weg?“
„Nur wenige Meilen von Wideacre entfernt“, erwiderte die blonde Dame und war um ein Lächeln bemüht.
„Der Captain erzählte uns, Sie seien erst kürzlich angekommen“, sagte Squire Pauley und richtete sein Krawattentuch.
„Ja, gestern. Ich habe die letzten fünf Monate in Devlins Haus in Irland verbracht“, erklärte Virginia und warf Devlin einen flüchtigen Blick zu.
Er hob belustigt die Brauen. Gewiss wunderte er sich nicht mehr über ihre freimütige Art, das Spiel voranzutreiben. „In der Zeit war ich leider gezwungen, vor der Küste Spaniens zu patrouillieren“, warf er sogleich ein und seufzte übertrieben, als habe er sie jeden Tag vermisst.
Mrs. Pauleys Wangen waren gerötet. Doch ihre blauen Augen wanderten zu Devlin. „Wir haben schon so viel von Ihnen gehört, Captain. Sie sind für uns alle ein Held.“
„Ja, Sir“, fügte ihr Gemahl hinzu. „Wir sind hocherfreut, Sie als neuen Nachbarn begrüßen zu dürfen.“
„Verbindlichsten Dank“, murmelte Devlin.
„Wie lange werden Sie in Ihrem Anwesen verweilen?“, erkundigte sich der Gast.
„Vielleicht eine Woche, gewiss nicht länger“, antwortete Devlin.
Virginia war überrascht. „Nur eine Woche, Devlin?“, fragte sie mit weicher Stimme.
Er zog sie näher zu sich. „Ist dir mein kleines Landhaus bereits so ans Herz gewachsen wie Askeaton?“
Lächelnd schaute sie zu ihm auf und genoss es, seinen großen Leib so nah zu spüren. Unmerklich schmiegte sie sich enger an seinen Arm. Es fühlte sich so gut an. „Ich fürchte, so ist es ... Liebster“, sagte sie.
Der Squire hüstelte. Vielleicht hatte er sich auch nur verschluckt. Als Virginia ihn anschaute, sah sie, dass sein Gesicht eine tiefrote Färbung angenommen hatte.
„Sind Sie ... verlobt?“, wagte sich die Gemahlin des Landadligen zögerlich vor. Ihre Miene war erstarrt.
„Verlobt?“, wiederholte Devlin. Virginia vernahm das Erstaunen in seiner Stimme und wappnete sich innerlich, aber sie schaute lächelnd zu ihm auf. „Ich fürchte, ich bin nicht für die Ehe geschaffen.“
Die blonde Frau starrte ihn an. Ihr Gemahl tat es ihr gleich.
Virginia unterbrach das Schweigen. „Ich bin bloß seine Geliebte“, verkündete sie kühn und spürte, wie Devlin sich erschrocken verspannte.
„Ich glaube, Virginia wollte nur zum Ausdruck bringen, dass sie eine gute alte Freundin ist“, murmelte Devlin.
„Ah, verstehe“, nuschelte der Squire und schielte Hilfe suchend zu seiner Gemahlin.
Virginia sah von einem Gast zum anderen und merkte, dass beide entsetzt waren. Und als Mr. und Mrs. Pauley ihre Blicke auf Virginia richteten, spürte sie, dass die Empörung tief empfundener Missbilligung wich. Tapfer lächelte sie die Besucher an.
Denn sie scherte sich nicht um die Meinung anderer Leute. Oder etwa doch?
Nun löste sie sich von Devlin, trat an den Tisch und spielte mit der Tischdekoration. Ich bin nicht peinlich berührt und auch nicht entsetzt, redete sie sich beharrlich ein. Dies war bloß ein Spiel, ein Abkommen, das Devlin und sie getroffen hatten, und wenn sie gewann, hätte sie ihre Freiheit ... und seine Liebe.
Nichts und niemand sonst war von Bedeutung.
In diesem Augenblick schob Tompkins ein Teetischchen in den Salon, auf dem sich kleine Kuchen auftürmten. Virginia verspürte das Verlangen, draußen etwas frische Luft zu schnappen. Glücklicherweise durchbrach Devlin endlich das lastende Schweigen. „Ich habe gehört, dass es jeden Sonntag einen wundervollen Markt im nächsten Dorf gibt.“
„Oh ja“, bestätigte Mrs. Pauley und lächelte erleichtert. „Da müssen Sie unbedingt hingehen, Captain, denn dort gibt es ganz ausgezeichnete selbst gebackene Pasteten, einen Tanzbär, und die Kinder können auf einem Pony reiten. Ein Möbeltischler aus der Gegend stellt seine Möbel aus. Sie müssen Miss Hughes, äh Virginia, mitbringen, denn sie wird es gewiss sehr unterhaltsam finden!“
Virginia wünschte, sie könnte sich dieser peinlichen Situation entziehen. Ihr war elend zumute, aber schlimmer war noch, dass diese guten und achtbaren Leute für Devlins besessenen Rachefeldzug herhalten mussten und in ihrem Anstandsempfinden verletzt wurden. Dennoch schaute sie mit einem Lächeln von einem zum anderen. „Da würde ich gerne hingehen, Liebster.“
„Es wird Ihnen gefallen“, sagte der Squire verbindlich. „Beth? Ich fürchte, wir müssen uns jetzt verabschieden. Wir haben dem Captain seine teure Zeit gestohlen.“
„Ja, du hast recht“, erwiderte Beth Pauley und schaute Virginia mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen an.
Rasch schüttelte Devlin dem Squire die Hand. „Sie sind jederzeit willkommen“, sagte er höflich, und Virginia wusste nicht, ob es nur eine Floskel war. „Mrs. Pauley, es war mir ein Vergnügen“, sagte er so zuvorkommend, dass Virginia nach Atem rang.
Mrs. Pauleys Wangen glühten, diesmal jedoch vor Freude, und Virginia wusste, dass die Dame von dem stattlichen Offizier ganz hingerissen war. „Besuchen Sie den Jahrmarkt, Captain“, sprach sie, und in ihren Augen lag ein weicher Glanz.
„Wir werden es versuchen“, erwiderte er. Dann wandte er sich der Tür zu, wo Tompkins dienstbeflissen wartete. „Geleiten Sie den Squire und seine Gemahlin zur Tür, Tompkins. Wünsche einen guten Tag.“
Virginia hatte ein dauerhaftes Lächeln aufgesetzt. Sie sah, wie das Paar hinauseilte. Devlin schritt zur Tür und drückte sie zu. Als er sich zu Virginia umdrehte, war sein Lächeln verflogen. Er musterte sie mit angespannter Miene.
„Du bist eine gute Schauspielerin, Virginia.“
„Aber?“
„Aber, wie ich bereits gestern Abend anmerkte, du bist wie immer zu freiheraus.“
Sie wollte sich jetzt keine Schelte anhören. „Du sagtest, du magst meine unverblümte Art.“
„Du bist eine gute alte Freundin von mir und nicht meine Geliebte. Wir befinden uns hier in feiner Gesellschaft und nicht in irgendeiner Spelunke. Der Squire hätte beinahe einen Schlaganfall erlitten.“ Abrupt wandte er sich von ihr ab.
Virginia gewann den Eindruck, als ob Devlin mit einem Mal seine eigenen Regeln nicht mehr mochte. „Es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich mich geziert und affektiert geben sollte. Würdest du mich entschuldigen, Devlin? Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen und werde mich ein wenig hinlegen.“ Sie mied seinen Blick und strebte der Tür zu, wobei sie achtgab, in ihren Bewegungen nicht zu hastig zu erscheinen. In Wirklichkeit war sie jedoch so aufgeregt, dass sie Ruhe brauchte, um ihre Fassung wiederzuerlangen und das Spiel tapfer fortzuführen.
Kurz bevor sie die Tür erreichte, sagte er: „Ich fürchte, wir werden noch mehr Besuch erhalten, Virginia. Sieh dich also vor.“ Sein Tonfall war grimmig.
Schnell ging sie hinaus.
Virginia war furchtbar erschöpft und trug dem Hausmädchen auf, heißes Wasser für ein Bad zu holen. Als die Wanne gefüllt war und das Mädchen den Raum verlassen hatte, sank Virginia in das dampfende Wasser und lehnte sich seufzend zurück. Sie schloss die Augen und bemühte sich, eine Weile an nichts zu denken, doch das war ihr nicht vergönnt.
Nach den Pauleys waren noch vier weitere Besucher gekommen, drei Paare und der Dorfgeistliche. Jedes Mal hatte Virginia sich in ihre Rolle gefügt und die gute Freundin des Hausherrn gemimt, Konversation betrieben und mit abgespreiztem kleinem Finger an der Teetasse genippt. Doch irgendwann hatte sie bei all der Scheinheiligkeit nur noch ein Gefühl verspürt: Furcht.
Ihr war bewusst gewesen, dass es wehtun würde, als seine Geliebte zur Schau gestellt zu werden, aber sie hatte sich nicht vorstellen können, wie erniedrigend und demütigend die ganze Maskerade sein würde. Und jetzt kam sie sich nicht länger wie seine Geliebte, sondern wie eine Dirne vor.
Sie rief sich in Erinnerung, dass sie es war, die den Handel vorgeschlagen hatte, da sie sich törichterweise in Devlin verliebt hatte. Aber mittlerweile galt die Vereinbarung einen Tag, und obwohl er alles bekommen hatte, was er wollte – die ganze Grafschaft schien nun zu wissen, wer Miss Hughes war –, stand sie mit leeren Händen da. Denn ihrem Ziel, ihn zumindest als Freund zu gewinnen, war sie kein Stück näher gekommen. Was sollte sie also jetzt tun?
Sie könnte nachgeben – oder aber kämpfen.
Ohne anzuklopfen, betrat er den Raum.
Virginia rang nach Luft und schaute sich erschrocken nach ihrem Handtuch um, als Devlin nebenan im Schlafgemach stehen blieb. Das rettende Handtuch lag außer Reichweite auf einem Stuhl. Verunsichert schaute sie auf. Devlin stand unweit der Tür und schaute in den kleinen Nebenraum herüber, wo sie ihr Bad nahm. In der Hoffnung, er möge das Schlafgemach wieder verlassen, sank sie tiefer in das Nass, war sich aber nicht ganz sicher, ob der Rand der Wanne ihr ausreichend Schutz vor seinen Blicken bot.
Stattdessen trat er näher und sah sie unverwandt an, sein Blick war hell und klar.
Virginia gab sich unbekümmert. „Entschuldige, Devlin, aber ich nehme gerade ein Bad.“
Er lehnte mit der Schulter am Türrahmen und erdreistete sich, geradewegs in die Wanne zu schauen. Ein Lächeln zeichnete sich um seine Mundwinkel ab. „Das sehe ich.“
Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Als sie in das Wasser sah, stellte sie erschrocken fest, dass der klägliche Rest Seifenschaum nichts von ihrem Leib verbarg. Ihre Brüste schienen gleichsam zu schweben. „Ich würde gerne allein sein“, brachte sie schließlich hervor.
In aller Seelenruhe verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete Virginia, wobei sein Blick überall, aber nicht auf ihrem Gesicht verweilte. Nach einem schier endlosen Moment voller Anspannung hob er den Blick. „Hast du geweint?“
„Ich hatte Seife ins Auge bekommen“, entgegnete sie rasch. „Aber würde es dich kümmern?“
„Nein.“ Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Er machte keine Anstalten zu gehen und musterte sie noch eingehender als zuvor. „Aber ich möchte wissen, wenn du weinst.“
Sein silbergrau schimmernder Blick wühlte sie zutiefst auf; sie wollte sich bedecken. „Ich habe nicht geweint. Bitte reich mir mein Handtuch“, sagte sie gefasst.
Er senkte den Blick, und seine Wimpern verbargen das Leuchten in seinen Augen. Dann trat er an den Stuhl, auf dem das Handtuch lag, hob es hoch und hielt es ihr ausgebreitet hin. Jetzt stand er gefährlich nahe.
Sie hatte nicht die Absicht, aus der Wanne zu steigen und sich von ihm in das Handtuch hüllen zu lassen. „Gib es mir“, sagte sie.
„Gerne“, murmelte er und trat dicht an den Wannenrand.
Virginia erhob sich, griff nach dem Handtuch und riss es ihm aus der Hand. Rasch wickelte sie es um ihren bloßen Leib, nach wie vor knietief im Wasser.
Er streckte den Arm nach ihr aus.
„Untersteh dich“, ermahnte sie ihn mit heiserer Stimme.
Devlin erstarrte in seiner Bewegung. Schließlich schloss seine Hand sich um ihren Arm. „Ich wollte dich nur stützen, damit du nicht ausrutschst und dir das Genick brichst.“
„Danke, zu freundlich“, entgegnete sie knapp.
„Ich habe nie behauptet, freundlich zu sein.“
„Jetzt sind wir Freunde.“
„Ein Abkommen allein macht noch keine Freundschaft.“
„Wirst du jetzt zum Philosophen?“, rief sie wütend. Sie versuchte, sich seiner Hand zu entziehen.
„Komm aus der Wanne heraus, Virginia“, sagte er mit angespannter Miene.
Sie trat tatsächlich heraus, und in dem Augenblick, als sie mit beiden Füßen den Boden berührte, ließ er sie los. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schwer werden würde!“, rief sie.
Er zögerte. „Das tut mir leid.“
„Es tut dir also leid?“, rief sie ungehalten.
„Ja, das tut es“, bekräftigte er.
„Da bin ich ja erleichtert. Demnach bist du doch zu Mitgefühl fähig“, sagte sie bissig und ging an ihm vorbei in das Schlafgemach.
Er folgte ihr. „Wir halten uns hier nicht lange auf. London wird uns mehr zusagen.“
„Warum?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Weil es dort viele Mätressen gibt – und viele Dirnen?“
„Du bist keine Dirne, Virginia.“
„Und warum hast du mich dann so angesehen, als wäre ich eine?“
Seine Züge verhärteten sich. „Ich habe dich nie so angesehen, als wärst du eine Dirne. Niemand weiß besser als ich, dass du noch so gut wie jungfräulich bist. Niemand!“
Sie konnte ihn nur stumm anstarren, denn er schrie beinahe. Was hatte dieser Verlust an Selbstkontrolle zu bedeuten?
Er wurde wieder ruhiger. „Ich habe dich nicht so angesehen, als wärst du eine Dirne.“
„Ach ja, dann hast du also nicht auf meine Brüste gestarrt?“ Sie konnte nicht weitersprechen und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
„Ich habe lediglich eine schöne Frau bewundert.“ Er verließ das Gemach.
Mit Verzögerung begriff sie, was er gesagt hatte. Sie eilte zur Tür und schaute ihm verblüfft nach.
Als sein Bruder, der soeben aus London zurückgekehrt war, die Bibliothek betrat, legte William Hughes die Schreibfeder zur Seite. Wortlos sah er dem schlanken, gut aussehenden Mann in die hellblauen Augen, die für die Männer in der Familie so charakteristisch waren, und seine Miene verfinsterte sich. Thomas Hughes, Lord Captain der Royal Navy, trug seine Marineuniform und ließ ein paar Handschuhe aus edlem Leder auf das Schreibpult fallen. „Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund, mich nach Eastleigh Hall zu bestellen, Will“, sagte Tom rundheraus.
„Es ist eine Woche her, dass du meinen Brief erhalten hast!“, warf William seinem Bruder vor und sprang auf.
„Es gab Angelegenheiten in der Admiralität, die keinen Aufschub duldeten“, erwiderte Tom mit zusammengezogenen Brauen. „Wir befinden uns im Krieg, Will, oder hast du das vergessen? Eigentlich sind es zwei Kriege, da die verfluchten Kolonisten nach all den Drohgebärden, die keiner ernst genommen hatte, nun doch zum Angriff übergegangen sind. Bist du über die letzten Vorgänge im Bilde? Wir haben die ,Macedonian’ und die ,Frolic’ verloren.“
Will hatte sich wieder beruhigt und war erschrocken. „Nein, davon weiß ich noch nichts. Gleich zwei Schlachtschiffe Seiner Majestät?“
„Ja, zwei Fregatten. Erstaunlicherweise scheinen die verdammten Kolonisten genau zu wissen, wie man segelt und, schlimmer noch, wie man kämpft.“
Er wandte sich von seinem Bruder ab und durchmaß rastlos die Bibliothek.
„Gestern kam der Earl of Liverpool nach London. Admiral St. John bat mich, bei den Gesprächen anwesend zu sein. Immer muss er seine Nase in unsere Angelegenheiten stecken! Er will keine weiteren Niederlagen mehr auf See. Er ist ganz außer sich wegen der hohen Verluste“, sagte Tom aufgebracht.
William straffte die Schultern und horchte auf. „Das ist wahrlich eine gute Nachricht.“
„Wie das?“ Tom hatte in einem gepolsterten Armlehnstuhl Platz genommen, dessen Bezug aus rotem Damast verblichen war.
William trat vor den kalten Kamin. „Ich habe dich gebeten herzukommen, da O’Neill momentan in Wideacre residiert. Und mir ist zu Ohren gekommen, dass er in Kürze beabsichtigt, nach London aufzubrechen.“
Tom stieß ein verächtliches Schnauben aus. Hass spiegelte sich in seinen Augen. „Vergiss den verdammten Bastard.“
„Das dürfte uns schwerfallen, solange er unsere Cousine als Geisel hält und Lösegeld verlangt. Er führt sie ganz Hampshire als seine Mätresse vor“, sagte William mit einem grimmigen Lächeln.
„Was?“ Im Nu war Tom wieder auf den Beinen.
„Du hast mich richtig verstanden“, erwiderte William kühl. „Der Schurke lebt offen und ungeniert mit ihr zusammen! Das ist ein Skandal. Und er verlangt fünf zehntausend Pfund für ihre Freilassung!“
Tom war bleich geworden.
„Der Hund stellt sie in der Gesellschaft zur Schau und zieht unseren Namen in den Schmutz! Bislang habe ich die skandalöse Angelegenheit von Vater fernhalten können, aber früher oder später wird er davon erfahren. Wir müssen diesem Irrsinnigen Einhalt gebieten. Dieses verfluchte Spiel muss aufhören! Aber wir werden keinen Penny für ihre Freilassung zahlen!“
„Was, zum Teufel, will dieser O’Neill? Abgesehen von dem Lösegeld, meine ich. Warum setzt er uns in dieser Weise zu? Ich wusste ja, dass er zum Abschaum der Menschheit gehört, aber eine junge Frau in dieser Weise zu ruinieren? Und er weiß ganz genau, dass wir über keine Mittel mehr verfügen!“
„Ich wünschte, ich wusste, warum er ausgerechnet uns verfolgt“, stieß William zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Aber ich sehe da einfach keinen Zusammenhang.“
Tom verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Admiralität hätte ihn beinahe gehabt, im Juni. Er hatte sich erneut über ausdrückliche Befehle hinweggesetzt. Doch es ist ihm wieder einmal gelungen, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Das Kriegsgericht wurde nicht einberufen.“ Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: „Schläft die Countess noch mit ihm?“
„Sie kam gestern aus der Stadt zurück. Ich bin mir sicher, dass sie nur hier ist, da er wenige Meilen entfernt wohnt“, erwiderte William.
„Ich habe genug von O’Neill. Erst spannt er mir meine Geliebte aus, dann verführt er unsere Stiefmutter und jetzt unsere Cousine. Wer ist die Nächste? Etwa unsere Stiefschwestern? Dieser Ire verfolgt einen ganz bestimmten Plan, und mittlerweile ist es an der Zeit, dass wir der Sache auf den Grund gehen.“
„Ich glaube, ich hätte da eine Lösung, Tom.“
„Sprich.“
„Schick O’Neill nach Amerika. Unsere Navy unterliegt dort in Seeschlachten. Wer wäre geeigneter, den Amerikanern die Stirn zu bieten? Nennt man O’Neill nicht die Geißel der Meere? Er gilt als unbesiegbar.“ William lächelte hämisch. „Ist Farnham dir noch gewogen?“
„Das ist wahrlich ein trefflicher Vorschlag, Will“, sagte Tom. Plötzlich hörte er ein Geräusch von der Tür her und drehte sich um. An der Schwelle erblickte er den Hausherrn. „Vater!“
Eastleigh schenkte seinem jüngeren Sohn ein gönnerhaftes Lächeln. Seine Miene blieb jedoch undurchdringlich, und Tom fragte sich, wie lange sein Vater dort schon gestanden haben mochte. „Thomas. Ich wusste gar nicht, dass du die Stadt verlassen hast. Wie schön. Wann bist du angekommen?“ Er schlenderte in den Raum. Seine Augen waren zusammengekniffen, und wie immer hatte seine Stimme einen sardonischen Unterton.
Tom entbot seinem Vater einen höflichen Gruß. „Ich bin gerade erst gekommen. Du siehst gut aus, Vater“, log er schmeichlerisch, denn Eastleigh hatte seit dem letzten Sommer einige Pfund zugenommen.
„Ja, ich fühle mich gut.“ Eastleigh bedachte William mit einem argwöhnischen Seitenblick. „Und liege noch nicht in meinem Grab. Was besprecht ihr zwei gerade? Habe ich da richtig gehört, dass ihr unseren neuen Nachbarn erwähnt habt, den so heldenhaften Devlin O’Neill?“ Hohn und Verachtung beherrschten seinen Tonfall.
William und Tom wechselten Blicke. Dann ergriff der Ältere das Wort. „Du unternimmst rein gar nichts, Vater, während O’Neill uns mit seiner Affäre Schaden zufügt. Die Situation wird allmählich unerträglich, und wir alle stehen wie Narren da. Ich kann mich kaum noch erhobenen Hauptes in der Öffentlichkeit blicken lassen!“
Der Earl gab ein Kichern von sich. „Der Einzige, der hier ein Narr ist, ist O’Neill. Soll er das Flittchen ruhig am Königshof zur Schau stellen, was kümmert’s mich? Den Schaden wird er am Ende davontragen.“
Tom und William tauschten wieder verständnislose Blicke. Dann trat Tom vor. „Er hasst uns, so viel steht fest. Und jetzt wird deutlich, dass du ihn ebenfalls hasst. Warum, Vater? Verflucht, du bist uns eine Erklärung schuldig, wenn es überhaupt eine gibt!“
„Er hat mir meinen schnellsten Hengst weggenommen, meine Hundemeute, mein geliebtes Haus. Und jetzt hat er die Tochter meines Bruders im Bett, und du verlangst noch eine Erklärung?“ Der Earl hob die buschigen Brauen. „Ich habe allen Grund, diesen Mann zu verabscheuen, der sich als Gentleman ausgibt, aber in Wahrheit ein Freibeuter ist.“
Tom baute sich fordernd vor seinem Vater auf. „Warum versucht er, dir Schaden zuzufügen? Uns allen? Ich will den Grund wissen!“
„Ganz einfach. Er ist ein verdammter Wilder, das ist der Grund. Ein Wider, genau wie sein Vater“, sprach Eastleigh, und sein stumpfer Blick schweifte in eine unbestimmte Ferne.
Erschrocken sahen die Brüder einander an. „Du kanntest seinen Vater!“, fragte William mehr als verblüfft.
„Ob ich ihn kannte?“ Jetzt spielte ein böses Lächeln um Eastleighs Mundwinkel. „Ich tötete ihn, mein Junge.“
Virginia hatte das Haus vor einigen Stunden verlassen und war zu Fuß in das Dorf gegangen. Als sie nun zurückkam, gewahrte sie eine vornehme Kalesche vor dem Hauptportal und blieb verwundert stehen. Unbehagen stieg in ihr hoch. Seit ihrer Ankunft in Wideacre hatten sie ein Dutzend Besucher empfangen. Offenbar wusste nun halb Hampshire, dass der berüchtigte Captain O’Neill offen mit seiner Geliebten zusammenwohnte, und vermutlich wollten sich alle Nachbarn mit eigenen Augen von der unerhörten Nachricht überzeugen. Virginia glaubte, innerhalb der Spielregeln eine gute Figur abzugeben. Stets reckte sie das Kinn stolz empor, sprach mit weicher Stimme, nannte Devlin Liebster, küsste ihn vor den Augen des Besuchs auf die Wange, und schon waren die klatschsüchtigen Nachbarn zufrieden. Ebenso Devlin. Nur ihr allein war bewusst, wie schwer ihr all das fiel.
Sie hasste jeden Augenblick. Besonders die Blicke der Herren empfand sie als unverschämt, ja, sie wurde regelrecht angegafft, aber Devlin schien all das nicht zu stören.
Nun stand sie unschlüssig vor dem Haus. Im Augenblick hatte sie einfach nicht die Kraft, die Maskerade fortzusetzen; sie wollte sich nicht schon wieder den missbilligenden Blicken fremder Leute aussetzen. Schon zog sie in Erwägung, den Spaziergang weiter auszudehnen, als ihr das Wappen an der Kutsche ins Auge fiel.
Sie kannte die Farben und Ornamente sehr wohl. Ihr Vater hatte ein Buch der Heraldik gehabt, und schon früh hatte er ihr die Wappen der Eastleighs gezeigt. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Sie wusste nicht, ob sie begeistert oder bestürzt sein müsste. War ihr Onkel gekommen, um das Lösegeld zu bezahlen? Vielleicht war das Spiel vorbei, und es war an der Zeit, nach Hause zu fahren?
Als sie in Richtung Haus eilte, fragte sie sich, wie leicht – oder wie schwer – es ihr fallen würde, Devlin O’Neill jetzt zu verlassen.
„Sie sind in der Bibliothek, Miss Hughes“, sagte Tompkins mit großen Augen. Aber er lächelte nicht wie sonst.
Virginia blieb verwirrt stehen. Für gewöhnlich empfing Devlin die Besucher im Salon. Und immer hatte der Butler gelächelt. „Stimmt etwas nicht?“, wagte sie sich vor.
Tompkins’ Lächeln kehrte zurück, aber es wirkte furchtbar angestrengt. „Doch, gewiss. Sie haben die Tür zugezogen“, fügte er bedeutungsvoll hinzu.
Virginia zögerte und sah dem Butler direkt in die Augen. „Ist es mein Onkel, der Earl of Eastleigh?“, fragte sie.
„Es ist die Countess“, erwiderte er.
Virginia blinzelte. Wie seltsam, dachte sie und stellte sich sofort eine alte, grauhaarige Frau vor, die genauso füllig wie der Earl war. Womöglich war die Countess gekommen, um das Lösegeld zu bezahlen, da der Earl sich nicht wohlfühlte. Als sie den Knauf drehte und die Tür einen Spaltbreit aufdrückte, vernahm sie die weiche und sinnliche Stimme einer kultivierten Dame, die weder alt noch gebrechlich war. Der Stimme nach zu urteilen, befand sich in der Bibliothek eine junge Frau, die beunruhigt war.
Virginia stand ganz still.
„Ich verstehe das nicht, Devlin.“
Die Countess nannte ihn beim Vornamen? Virginia spähte durch den Türspalt und rang nach Luft. Unmittelbar vor Devlin stand eine ausnehmend schöne blonde Frau, die keinen Hehl aus ihrem Kummer machte. Vom Alter her passte sie eher zu William und nicht zu dem alten Earl. Die Dame sah bezaubernd aus; sie besaß verführerische Rundungen und hatte ein wunderschönes Antlitz. Mit großer Bestürzung schaute Virginia Devlin an, aber seine Züge waren zu einer Maske verhärtet und nicht zu deuten.
Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.
„Ist das wahr?“, fragte die Countess leise und berührte seine Hand.
„Ich fürchte, ja, Elizabeth“, sprach er und wandte sich von der schönen Frau ab.
„Aber ich bin doch deine Geliebte“, rief die Countess händeringend, und ihre Wangen röteten sich. Verzweifelt und mit bebenden Lippen schaute sie Devlin an. „Und jetzt verstößt du mich einfach so?“
„Es tut mir leid“, erwiderte Devlin und reichte ihr ein Glas Brandy. „Ich habe dir nie irgendwelche Versprechungen gemacht, Elizabeth. Ich fürchte, die Dinge haben sich geändert.“
Virginia suchte Halt am Türrahmen. Eastleighs Gemahlin war Devlins Mätresse? Die Erkenntnis raubte ihr den Atem. Ein Gefühl der Übelkeit bemächtigte sich ihrer. Niemals könnte sie mit einer so weltgewandten Frau mithalten.
Elizabeth drückte das Glas an ihr sehr freizügiges Dekollete. Nun war sie blass geworden. „Ich weiß, dass du mir nie etwas versprochen hast. Oh Gott, ich kann das immer noch nicht fassen. Irgendwie habe ich immer geglaubt, dass du hier in England nur mich begehrst.“
„Möchtest du dich nicht lieber setzen?“, fragte Devlin höflich-distanziert.
„Aber ich liebe dich doch, Devlin!“, rief sie aus.
„Und ich habe dir bereits gesagt, dass das nicht weise wäre.“
„Oh Gott.“ Plötzlich sah es so aus, als würde die Countess in Ohnmacht fallen, doch Devlin stützte sie und rückte ihr einen Lehnstuhl zurecht. Mit beiden Händen umklammerte sie das Glas, nahm jedoch nach wie vor keinen Schluck. „Es ist dir gleichgültig, nicht wahr?“
Seine Miene war wie versteinert. „Wie ich sagte, die Dinge haben sich geändert.“
„Nein, du warst immer schon herzlos. Dabei habe ich gebetet, du mögest dich ändern!“ Sie erhob sich, und Tränen schimmerten in ihren großen Augen. „Wer ist es? Ist sie eine Schauspielerin?“ Die Countess hatte Mühe, ihre Würde zu wahren. Mit zittrigen Fingern stellte sie das Glas Brandy ab. „Du lebst hier offen mit ihr zusammen. Hast du mich wegen einer dahergelaufenen Dirne sitzen lassen?“ Tränen benetzten ihre Wimpern.
„Hast du jetzt vor, mir eine Szene zu machen?“, fragte Devlin ungerührt.
„Ja, das habe ich vor!“, ereiferte sie sich. „Und ich will diese Frau sehen, die du mir auf eine so unverschämte Weise vorziehst!“
„Ich fürchte, das ist nicht möglich“, entgegnete Devlin. „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Du solltest jetzt besser gehen, bevor du etwas sagst, was du morgen bereust.“
„Seit sechs Jahren bin ich deine Geliebte, und nun soll alles einfach so vorbei sein?“
Virginia schluckte schwer, und in diesem Moment verlor sie aus einem unerfindlichen Grund den Halt, stieß ungeschickt die Tür auf und fiel der Länge nach in den Raum – wenige Schritte von dem Paar entfernt.
Langsam schaute sie auf.
Devlin hob bloß die Brauen, während es der Countess vor Schreck die Sprache verschlagen hatte. „Hast du gelauscht?“, fragte er seltsam gleichmütig und half ihr wieder auf die Beine.
Virginia wollte ihn fragen, warum er all dies tat und wie viele unschuldige Leute er noch in ihren Gefühlen verletzen würde, um seinen Vater zu rächen? All diese Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber sie war nicht in der Lage zu sprechen.
„Das ist sie?“, rief die Countess ungläubig aus. „So ein junges Ding?“
Virginia bemühte sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Ich bin achtzehn“, sprach sie leise. Dann sank sie in einen Knicks. „Mylady.“
Die Countess presste sich die Hand an die Stirn und wandte sich ab. Virginia schaute zu Devlin auf und verspürte das Verlangen, ihn zur Rede zu stellen. Sie wünschte, sie wäre dieser Frau niemals begegnet.
Lastendes Schweigen senkte sich herab. Schließlich sagte Devlin: „Virginia, die Countess wollte sich gerade verabschieden. Du gehst am besten für einen Augenblick nach oben. Ich komme gleich nach.“
Ehe Virginia etwas erwidern konnte, drehte sich die Countess um. „Virginia? Ihr Name ist Virginia?“ Ihr Blick wurde anklagend. „Ist das etwa meine Nichte?“
„So ist es“, sagte Devlin und schien sich auf einen Wutanfall einzustellen. Elizabeth stimmte ein Wehklagen an und rang die Hände.
Virginia konnte das alles nicht mehr ertragen. Sie eilte zu der Frau und sagte: „Bitte, setzen Sie sich hin. Sie stehen unter Schock. Und Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, wirklich nicht. Er liebt mich nicht und hat für mich nichts übrig.“
Die Countess blinzelte Virginia durch tränenfeuchte Augen an. „Warum kümmerst du dich um mich?“, schluchzte sie ungläubig.
„Weil Sie recht haben. Er ist herzlos, und keine Frau hat es verdient, auf diese schändliche Weise verstoßen zu werden.“ Wütend blickte sie Devlin an. Er sah sehr verstimmt aus, als missfalle ihm die heikle Begegnung.
Die Countess wischte die Tränen fort und starrte Virginia an. „Wir dachten, du wärst ertrunken!“
„Nein, Devlin brachte mich auf sein Schiff und ...“
Da packte Devlin sie am Arm. „Du brauchst die Countess nicht mit Einzelheiten zu langweilen“, stieß er warnend hervor.
Virginia funkelte Devlin zornig an und versuchte, seine Hand abzuschütteln. „Du bist ein Bastard. Lass mich los!“
Er zuckte zusammen und gab sie frei.
Virginia bedachte ihn mit einem weiteren vernichtenden Blick. Vielleicht hasste sie ihn letzten Endes doch.
Seine Worte galten der Countess, obwohl sein Blick nach wie vor auf Virginia ruhte. „Elizabeth, es tut mir leid, aber ich muss dich bitten, nun zu gehen.“
„Ja, es ist höchste Zeit.“ Jetzt musterte sie Virginia eingehend. Eine Vorahnung stieg in Virginia auf, und darüber vergaß sie sogar, wie wütend sie auf Devlin war. Dann sah die Countess Devlin an. „Hast du ihr wehgetan?“
Er hob unschuldig die Brauen. „Nein.“
Die Countess wandte sich wieder Virginia zu.
Virginia errötete. „Mir geht es gut ... den Umständen entsprechend.“
„Ich wage mir nicht auszumalen, was das heißen soll. Virginia, du bist viel zu jung. Du magst zwar achtzehn sein, aber du bist zu unerfahren für einen Mann wie Devlin. Ich mache mir Sorgen um dich, meine Liebe.“
Virginia wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich versuchte sie, möglichst unbefangen zu klingen, als sie sagte: „Hunde, die bellen, beißen nicht.“ Zögerlich fügte sie hinzu: „Zumindest meistens.“
Die Countess ließ den Blick mehrmals zwischen Devlin und Virginia hin- und hergleiten. „Mach nicht den gleichen Fehler wie ich. Du darfst dich nicht in ihn verlieben. Er wird deine Liebe niemals erwidern.“ Ihr Lächeln war gequält und traurig, als sie den Raum verließ.
Es ist zu spät, dachte Virginia. Sie eilte zur Tür und schaute der Countess nach. Im Stillen bewunderte sie Elizabeths Würde und Stolz. Dann befiel sie eine tiefe Traurigkeit.




18. KAPITEL



Angespannt durchmaß Devlin das Speisezimmer. Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr – es war schon nach sieben. Wieder schaute er zur Tür, aber Virginia kam nicht.
Der Tisch war mit Kristallgläsern, feinem Porzellan und goldgeränderten Tellern eingedeckt, Annehmlichkeiten, die er von seinem Schiff hatte holen lassen. Reichlich gefüllte Servierplatten dampften zwischen kostbaren Kerzenleuchtern. Virginia ließ auf sich warten.
Sie ging ihm bewusst aus dem Weg.
Seit drei Tagen mied sie ihn, seit Elizabeths Besuch, aber vielleicht war es auch besser so, denn ihm fiel es schwerer und schwerer, sich in Virginias Gegenwart zusammenzureißen. Es fiel ihm wahrlich nicht leicht, sie derart schamlos in seinem Rachefeldzug auszunutzen. Er wusste sehr wohl, dass ihr sowohl das Abkommen als auch die Maskerade viel abverlangten. Das alles bedauerte er, selbst wenn er kein Mitleid empfinden wollte. Alles würde einfacher in London.
Er brauchte sich lediglich ihren Humor, ihren ehrlichen Wunsch nach Freundschaft oder ihre leidenschaftlichen Gefühlsausbrüche zu vergegenwärtigen, um einzusehen, dass er sie freilassen müsste.
Wenn sie frei wäre, hätte die Versuchung keine Macht mehr über ihn.
Schuldgefühle plagten ihn, nagende Zweifel, die ihm nahezu fremd gewesen waren. Das Blut pochte an seinen Schläfen. Rastlos trat er an die zweiflügelige Terrassentür und rieb sich den Nacken, als könne er dadurch die Anspannung loswerden, die seinen Körper und seinen Geist in Beschlag nahm. Wäre sie doch nicht genau in dem Moment hereingeplatzt, als Elizabeth da gewesen war. Er wünschte, er hätte ihr zumindest diesen Nachmittag ersparen können.
Aber Virginia hatte sogar noch versucht, Elizabeth Trost zuzusprechen. Diese kleine Amerikanerin war wirklich die unberechenbarste Frau, die ihm je begegnet war. Sie war zudem die liebenswerteste und aufrichtigste Person, die er kannte.
Sie hatte gewiss keine Vorstellung davon, wie schwer es für ihn war, so eng mit ihr zusammenzuleben. Vermutlich wusste sie nicht, dass er in der Bibliothek schlief und sein notdürftiges Lager auf dem Fußboden erst kurz vor Anbruch der Dämmerung aufsuchte. Den Dienstboten hatte er erzählt, er leide an Schlaflosigkeit und arbeite bis tief in die Nacht.
Schließlich lief er die Treppe hinauf. Schuldgefühle suchten ihn heim. Der Weg der Rache, den er einst eingeschlagen hatte, erwies sich nunmehr als steiniger Pfad. Er tat, was er tun musste, was sein Vater von ihm verlangen würde – er erfüllte seine Pflicht als Gerald O’Neills Sohn. Es gab einfach keine andere Möglichkeit, nicht für ihn. Sein Leben stand im Zeichen des Hasses und der Vergeltung. Es war Sean, der Anspruch auf ein Familienleben und Liebe hatte.
Er stolperte auf der Treppe. Was, in Gottes Namen, hatte er nur für Gedanken? Familie und Liebe? Diese Lebensentwürfe hatten nichts mit ihm zu tun und würden ihm auch nie etwas bedeuten.
Doch er fand seine innere Ruhe nicht wieder. Plötzlich entsann er sich der Worte, die Elizabeth unter Tränen zu Virginia gesagt hatte. Du darfst dich nicht in ihn verlieben. Er wird deine Liebe niemals erwidern.
Blieb zu hoffen, dass Virginia diesen Ratschlag beherzigte.
Er überlegte kurz, ob er anklopfen sollte. Doch schließlich betrat er den Raum ohne Vorankündigung, denn eine genießerische Vorfreude hatte seine Schuldgefühle verdrängt, da er sich vorstellte, wie Virginia sich wieder in einem Wannenbad entspannte. Doch sie lag im Bett und las ein Buch. Sein Blick fiel auf das Nachthemd, das vielleicht zu einem jungen Mädchen gepasst hätte.
Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. „Tut mir leid, aber ich werde nicht zum Abendessen kommen. Ich habe keinen Appetit.“ Offenbar zürnte sie ihm nicht mehr.
Er blieb am Fußende stehen. Das Nachthemd mochte kindlich sein, aber er malte sich jeden Zoll von Virginias vollkommenem Leib aus; der Körper einer erwachsenen Frau. „Bist du krank?“
„Nein.“ Behutsam schloss sie das Buch. „Du hast sie nie geliebt, oder?“
Es missfiel ihm, jetzt von Elizabeth sprechen zu müssen. „Nein.“
„Gehörte sie auch zu deiner Rache?“
„Ja.“ Er spürte, wie er das Gesicht verzog.
Sie erbleichte. „Das ist abscheulich, Devlin, furchtbar und abscheulich.“
„Ist es das?“ Sein Zorn regte sich. „Sie hat jeden Augenblick in meinem Bett genossen. Von meiner Seite her gab es keine Verstellung, keine Unehrlichkeit und keine falschen Versprechungen! Sie hat den Fehler gemacht, einen Schritt zu weit zu gehen, als sie sich in mich verliebte. Es tut mir leid, wenn ich ihre Gefühle verletzt habe, aber ich werde mich nicht für das entschuldigen, was ich getan habe. Eastleigh hat jeden Schritt meiner Vergeltung verdient und noch viel mehr!“
„Warum ermordest du ihn dann nicht einfach und bringst diese absurde Sache zu Ende!“, rief sie erbost aus und setzte sich im Bett auf. Ihre Brust hob und senkte sich unter raschen Atemzügen.
„Ich habe tatsächlich daran gedacht“, räumte er ein und hoffte, sie mit dieser Offenheit zu erschrecken. „Aber schon vor langer Zeit kam ich zu dem Schluss, dass der Tod eine viel zu milde Strafe für ihn ist.“
„Demnach willst du ihn leiden sehen.“ Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es nicht fassen. „Bitte sag mir, dass es dir wirklich leidtut, in welcher Weise du Elizabeth benutzt hast.“
„Ich war nicht ihr erster Liebhaber, Virginia. Ich war auch nicht der Erste, mit dem sie Ehebruch beging. Sie wollte meine Aufmerksamkeit und hat mir das mehr als deutlich gezeigt. Es unterschied sich nicht wesentlich von unserer Vereinbarung.“ Er wusste, dass er sie finster ansah. Es wurde immer schwieriger, das Spiel aufrechtzuerhalten, das er ihr und der Gesellschaft zumutete. Aus einem unerfindlichen Grund löste Virginia Gefühle in ihm aus, die niemand zuvor in ihm wachgerufen hatte.
Das war eine beunruhigende Erfahrung.
„Das war ganz etwas anderes, denn du wusstest, dass sie Gefühle für dich hegte, und außerdem kennt ihr euch schon lange. Sechs Jahre lang habt ihr euch im Bett geliebt!“, rief sie, und ihre Wangen färbten sich rot vor Empörung.
„Wenn ich mit Elizabeth oder sonst irgendeiner Frau zusammen war, habe ich keine Liebe empfunden“, sagte er und schämte sich noch im selben Augenblick seiner Worte.
Sie sah blass aus, reckte jedoch kühn das Kinn empor und flüsterte: „Wie solltest du auch.“
Er wusste, dass er sie erneut tief verletzt hatte, und dafür hasste er sich. Es missfiel ihm, dass er derjenige gewesen war, der ihr die Unschuld genommen hatte und ihr gezeigt hatte, was Leidenschaft bedeutete. Und er hasste es, dass sie jetzt so verletzlich war. Aber am meisten hasste er, dass sie sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte. Doch die Liebe hatte keinen Stellenwert in seinem Leben. Und im selben Moment machte er sich bewusst, wie unerträglich schmerzvoll dieser ernüchternde Gedanke war. „Virginia, wir haben eine Vereinbarung getroffen. Meine Freundschaft gegen deine Verstellung.“
Sie starrte ihn entgeistert an.
„Verlange nicht etwas von mir, was ich dir nicht geben kann“, sagte er mahnend. Seine Hand umschloss das Bettende, und seine Knöchel traten weiß hervor.
„Ich habe dich lediglich um deine Freundschaft gebeten, Devlin. Du irrst, wenn du glaubst, ich würde mehr als das von dir verlangen. Was sollte ich auch von einem Mann verlangen, der mich entführt hat und gefangen hält?“
Ihr Stolz hatte ihn immer schon beeindruckt. Jetzt verschaffte er ihm sogar Erleichterung. „Morgen brechen wir auf nach London“, sagte er.
„Ich möchte zuvor noch etwas klarstellen. Du hast so viel Zeit darauf verschwendet, mich als deine Mätresse vorzuführen, dass du vollkommen aus den Augen verloren hast, dich mir gegenüber wie ein Freund zu benehmen. Ein gemeinsames Abendessen ist noch kein Freundschaftsbeweis, insbesondere dann nicht, wenn du nur finster auf deinen Teller stierst.“
Er erschrak und unterdrückte dann das Lächeln, das um seine Mundwinkel zuckte. „Du hast recht“, räumte er ein und war über sich selbst überrascht.
„Du gibst zu, dass dies bislang ein einseitiges Abkommen war?“
„Ja, das tue ich.“
Ihre angespannten Züge glätteten sich, und das Leuchten kehrte in ihre großen Augen zurück. „Was werden Sie also unternehmen, Captain?“, neckte sie ihn.
Sein pochendes Herz erwies sich einmal mehr als verräterischer Gefährte. „Sobald wir in London sind, werde ich dir die Geschäfte zeigen, den Jahrmarkt, das Theater, vielleicht sogar die Pferderennbahn, um diese große Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen“, sprach er und erwiderte ihr herausforderndes Lächeln.
Dann zögerte er. „Bist du sicher, dass du nicht doch mit mir zu Abend essen möchtest?“
Sie schwieg. Dann spitzte sie nachdenklich die Lippen und nickte. „Gib mir ein paar Minuten zum Anziehen.“
Er verließ das Gemach, erleichtert.
London. Virginia hatte Gemälde und Stiche mit dem Motiv der Hauptstadt gesehen. Ihr Vater hatte ihr Geschichten aus seiner Kindheit erzählt. Immer schon hatte sie davon geträumt, eines Tages diese Metropole zu besuchen. Noch vor Anbruch der Dämmerung waren sie von Wideacre aufgebrochen. Jetzt saß Virginia wie gebannt am Fenster der Kutsche und nahm aufgeregt die vorbeiziehenden Straßenzüge in sich auf, als die Kalesche in Richtung Greenwich fuhr, wo Devlin ein Haus am Fluss besaß. Noch nie hatte sie so viele edle Karossen und Fuhrwerke auf einmal gesehen, so viele gut gekleidete Gentlemen und exklusiv gewandete Damen. Die Straße, durch die sie gerade fuhren, säumten teure Geschäfte und feine Hotels, gelegentlich unterbrochen von einem Schauspielhaus oder einem gut gepflegten Park. Wenig später fuhren sie an stattlichen Villen vorbei, die allesamt perfekt geschnittene Rasenflächen, edle Rosenstöcke, Steinstatuen und sogar Springbrunnen aufwiesen. Mit einem Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Man könnte glauben, der Reichtum der Welt befinde sich hier.“
„Du brauchst neue Kleidung“, sagte Devlin. „Ich kümmere mich darum, dass Madame Didier morgen Zeit für uns hat.“
Sie blinzelte. „Ich brauche keine neuen Kleider.“ Natürlich war das gelogen. Jetzt, da sie nicht mehr in Breeches und Reitstiefeln herumlaufen konnte, benötigte sie wahrlich eine neue Garderobe.
„Es wird Teestunden und dergleichen geben, und dann und wann werden wir zu Soireen eingeladen“, sprach er. „Du brauchst Kleider für den Tag und ein Ballkleid.“
Ein Ball? Aber sie konnte doch gar nicht tanzen! „Das klingt so, als würden wir eine ganze Weile in der Stadt bleiben.“
„Wir werden hier so lange verweilen, wie es nötig ist“, beschied er ihr knapp.
„Wir sind da“, sagte er kurz darauf.
Sie schaute wieder aus dem Fenster und staunte.
Vor dem Fluss und den in den Himmel ragenden Kirchtürmen und Dachfirsten Londons hob sich die Silhouette eines prachtvollen Gebäudes ab. Waverly Hall kam Virginia auf den ersten Blick wie ein Schloss vor. Das große, aus Kalkstein erbaute Haus wurde an beiden Seiten von Türmen flankiert. Die Gartenanlagen waren atemberaubend – noch nie hatte sie im Herbst eine solche Farbenpracht gesehen!
„Virginia, dies ist nun für die nächste Zeit dein Zuhause.“
Ihre Vorfreude schwand. Für einen Moment hatte sie das Abkommen vergessen. Aber sie hatten eine Vereinbarung getroffen, und er würde seine Gefangene neu einkleiden lassen und sie zu Abendveranstaltungen mitnehmen: Jetzt würde sie in London zur Schau gestellt. Er würde sie und ihren Onkel weiter demütigen, bis Eastleigh kapitulierte und das Lösegeld zahlte.
Sie rückte ein wenig von ihm ab. „Dies ist nicht mein Zuhause. Ich hatte vergessen, dass es mein Gefängnis ist.“ Plötzlich kehrte die tiefe Traurigkeit zurück, die sie vor einigen Tagen befallen hatte, nachdem die Countess gegangen war.
„Du musst versuchen, dich wie zu Hause zu fühlen“, sagte er leise.
Sie rang sich ein dünnes Lächeln ab.
Der Butler, der sie ins Haus geleitete, verzog keine Miene. Mit angehaltenem Atem bestaunte Virginia die hohe, großzügige Empfangshalle mit dem Kristalllüster und den wertvollen Kunstgegenständen.
Die Fliesen waren aus hochwertigem Marmor. Großer Gott, Devlin war sogar noch reicher, als sie geglaubt hatte.
„Benson, dies ist Miss Hughes. Lassen Sie ihr Gepäck in meine Gemächer bringen, die sie mit mir teilen wird“, erklärte Devlin.
Der Butler blinzelte nicht einmal. „Ja, Sir Captain.“
„Ty“, rief Devlin im nächsten Moment erstaunt aus.
Virginia drehte sich um und gewahrte einen Mann im gegenüberliegenden Durchgang.
„Dev.“ Der Mann trat vor, und da erkannte Virginia gleich, dass es sich nur um den Sohn des Earls of Adare handeln konnte. Die Ähnlichkeit – die machtvolle Ausstrahlung, die markanten, ebenmäßigen Gesichtszüge und das dunkle Haar – war verblüffend. Neugierig beobachtete sie, wie die beiden Männer einander umarmten, und kam rasch zu dem Schluss, dass sie mehr miteinander verband – sie waren Freunde. Dann trat der Mann, den Devlin mit Ty angeredet hatte, einen Schritt zurück und schaute Virginia gespannt an.
„Virginia“, sagte Devlin mit einem Lächeln und reichte ihr die Hand.
Sie zögerte, denn einmal mehr sah es so aus, als wäre Devlin ihr Freund. Und plötzlich wünschte sie, er wäre es wirklich – ein wahrer Freund und Vertrauter, auch wenn er ihr als Frau nie seine Liebe entgegenbringen würde. Damit könnte ich leben, dachte sie wehmütig.
Sie trat vor und vermochte sich des Eindrucks nicht zu erwehren, dass der große dunkelhaarige Mann sie eingehend musterte. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sollte sie jetzt wieder ihre Rolle spielen? Nun stand sie neben Devlin, doch diesmal legte er nicht den Arm um sie. „Miss Virginia Hughes“, sagte er leise.
Ty nickte. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, und sein Blick war unergründlich. Virginia merkte, dass er wütend war, als er sich Devlin zuwandte, aber Ty sagte kein Wort.
„Mein Stiefbruder, Tyrell de Warenne“, stellte Devlin den jungen Mann vor.
Da begriff sie, dass die Maskerade im Kreise der Familie nicht vonnöten war.
Tyrell verbeugte sich höflich vor ihr. „Bitte um Entschuldigung, Miss Hughes. Ihre Schönheit hat mich sprachlos gemacht.“
Erleichtert lächelte sie ihn an, da sie jetzt nicht Captain Devlin O’Neills Geliebte zu spielen brauchte. „Vielen Dank für das Kompliment.“
„Sean hält große Stücke auf Sie. Er lässt Sie herzlich grüßen“, fügte Tyrell hinzu.
Sie verspürte einen leichten Stich in der Brust. „Wie geht es ihm?“
„Nun, gesundheitlich geht es ihm gut“, antwortete Tyrell bedeutungsvoll.
Sie sah ihm in die Augen. Wusste dieser Mann etwa, dass Sean sich in sie verliebt hatte? Und wieso grollte er Devlin? „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen? In Askeaton?“
„Ja. Vor vierzehn Tagen war ich zum Abendessen dort.“ Tyrell griff in die Falten seines beinahe schwarzen Mantels und holte einen versiegelten Brief hervor. „Für Sie, Miss Hughes.“
Sie nahm das Schreiben entgegen, sah ihren Namen und erkannte Seans Handschrift. Allerdings wusste sie nicht, ob sie besorgt oder erfreut sein sollte. Dann fühlte sie sich von beiden Männern beobachtet und schaute von Tyrell zu Devlin. Er wirkte reserviert. „Haben Sie Dank für den Brief“, sagte sie zu Tyrell. Zu Devlin gewandt sprach sie: „Ich werde mich ein wenig im Garten ergehen, damit du dich mit deinem Bruder in Ruhe austauschen kannst.“
Devlin nickte ihr bloß zu.
Den Brief fest in Händen, eilte Virginia aus der Empfangshalle.
Tyrell sah seinen Stiefbruder an und hielt seinen Zorn nicht länger zurück. „Sie teilt die Gemächer mit dir? In der Stadt kursieren aberwitzige Gerüchte, Dev. Angeblich lebst du offen mit einer Frau in Hampshire zusammen, aber ich kann das nicht glauben.“
„Alles der Reihe nach, Tyrell“, warnte Devlin ihn und betrat den angrenzenden Salon. Die großen Fenster gingen auf die Terrasse hinaus, und dort erblickte er Virginia, die gerade den Brief öffnete.
Zorn flammte in ihm auf.
Ein Liebesbrief, da war er sich ganz sicher, und sie war ganz gerührt gewesen, als Tyrell ihr das Schreiben von Sean überreicht hatte.
„Was, zum Teufel, denkst du dir dabei, Dev?“, bedrängte Tyrell ihn. Nun schaute auch er aus dem Fenster und sah, wie Virginia die Zeilen überflog. Offenbar vermochte sie ihre Hände nicht ruhig zu halten, denn das Schreiben zitterte wie ein Blatt im Wind.
„Ich fürchte, es geht dich nichts an, wen ich in mein Bett hole“, sagte Devlin kühl.
„Du willst mich wohl zum Narren halten!“ Tyrell schaute seinen Stiefbruder fassungslos an. „Sie ist Eastleighs Nichte. Jetzt habe ich die Gewissheit, dass du weiter an deinem eigenen Verderben arbeitest.“
„Der Einzige, der in sein Verderben rennt, ist Eastleigh“, erwiderte Devlin scheinbar ruhig. Er glaubte zu sehen, dass Virginia am ganzen Leib bebte. Weinte sie gar?
„Sean liebt diese Frau. Du würdest einen Hahnrei aus deinem Bruder machen?“
Devlin wendete schließlich den Blick von Virginia und war kurz davor, seinem Stiefbruder einen Schlag zu versetzen. „Lass das, Ty“, zischte er mit warnendem Unterton, doch mit den Gedanken war er bei Virginia, die womöglich Tränen über Seans Liebesbrief vergoss.
„Nein.“ Tyrells Miene war verhärtet, und in seinen dunklen Augen blitzte es gefährlich auf. „Ich bin dein Bruder und werde nicht damit aufhören. Sean hat mir von deinem aberwitzigen Vorhaben erzählt, Lösegeld für diese Frau zu verlangen. Du hast Askeaton vor drei Wochen verlassen. Wo ist denn nun das Lösegeld, Devlin? Warum ist sie jetzt deine Mätresse, wenn sie eigentlich mit deinem Bruder zusammen sein müsste?“
Devlins Wut kannte keine Grenzen, denn er wusste, dass Tyrell recht hatte. Unwillkommene Bilder drängten sich in sein Gesichtsfeld: Er sah Virginia in Seans Armen. „Sie bleibt bei mir und tut das, was ich ihr sage“, stieß er schroff hervor.
Tyrell packte ihn bei den Schultern. „Ich habe dich noch nie so erlebt, so erzürnt und unbesonnen. Ich kann einfach nicht glauben, dass du sie in dieser Weise ruinieren willst, denn der Devlin, den ich kenne, würde so etwas nie tun! Und wohin soll das Ganze noch führen? Glaubst du, du kommst ungeschoren davon?“, rief er nun laut.
Devlin schüttelte die Hände seines Bruders ab. Plötzlich hallten Seans Worte in seiner Erinnerung wider. Um Eastleigh zu zerstören, musst du Miss Hughes zugrunde richten, nicht wahr? Erst Sean und nun auch noch Tyrell. Gott, was tat er da bloß? Er wusste verdammt gut, dass Virginia es nicht verdient hatte, ein Spielball in seinem Rachefeldzug zu sein. „Virginia wird das überleben“, meinte er grimmig. „Sobald das Lösegeld gezahlt ist, werde ich den Schaden wiedergutmachen.“
„Und wie? Wirst du sie heiraten, um ihren angeschlagenen Ruf zu retten?“
Devlin erschrak, und sein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. „Nein“, hörte er sich wie von Ferne sagen. Aber Tyrell hatte recht. Devlin war sich der Tragweite seines Handelns nicht bewusst gewesen – nur die Ehe allein könnte Virginia noch vor den bösen Zungen bewahren, die er heraufbeschworen hatte.
Aber das Familienleben und die Liebe hatten keinen Platz in seinem Leben.
Sein Dasein war geprägt von Tod und Vernichtung.
Tyrell riss ihn aus seinen Gedanken. „Und wie steht es um deine Karriere? Sie hängt am seidenen Faden! Ein weiterer Fehltritt, und ich bin mir sicher, dass du vor ein Kriegsgericht kommst! Durch diese Entführung hast du gegen das Gesetz verstoßen, Devlin, und erzähl mir jetzt nicht, dass du darüber noch nicht nachgedacht hast. Männer werden für geringere Vergehen dem Henker vorgeführt.“
Missmutig entzog Devlin sich seinem Stiefbruder. „Ich werde nicht hängen.“ Doch nun erschrak er, denn durch das Fenster sah er, dass Virginia ganz bleich geworden war und stocksteif auf der Terrasse stand.
Tyrell folgte Devlins Blick. Unvermutet fragte er: „Liebst du diese Frau?“ Sein Tonfall war von Unglaube geprägt.
Devlin zuckte zusammen. „Nein!“
„Verstehe.“ Tyrell wurde nachdenklich. „Wird Eastleigh zahlen?“
„Ja, am Ende wird er zahlen müssen.“
„Wie kannst du ihr das nur antun?“, bedrängte Tyrell ihn erneut. „Sieh nur.“ Er deutete auf die Terrasse. Dort hielt Virginia sich die Hände vors Gesicht und zitterte am ganzen Leib. „Sie weint, Devlin. Ich weiß, dass dich das nicht kaltlässt, denn ich kenne dich besser als alle anderen, besser noch als Sean. Ich weiß, dass du nicht unbarmherzig bist, zumindest nicht tief in deinem Herzen.“
„Also gut“, gab er grimmig von sich. „Gut, es lässt mich nicht kalt! Bist du nun zufrieden, verflucht?“
Mit vor Erstaunen geweiteten Augen sah Tyrell ihn an. Devlin trat an das Sideboard und goss sich mit unsicherer Hand einen Scotch ein. Nun ignorierte er Tyrell und versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken und der zutiefst aufwühlenden Gefühle Herr zu werden, denen er sich nicht stellen wollte. Virginia weinte wegen Sean. War es denkbar, dass er so etwas wie Eifersucht empfand?
Das war ein Gefühl, das ihm gänzlich unbekannt war. Noch nie war er auf jemanden eifersüchtig gewesen. Aber dieser aufflammende Zorn, gepaart mit Zweifeln und aufkeimender Furcht, sah gefährlich nach Eifersucht aus.
„Verflucht!“ Unbeherrscht schleuderte er das Glas gegen die Wand, wo es in tausend Stücke zerbrach.
„Du hast in meiner Gegenwart noch nie die Beherrschung verloren, solange ich dich kenne“, stellte Tyrell erstaunt fest.
Unvermutet eilte Virginia durch die Terrassentür in den Salon. „Was ist passiert?“, rief sie. Ihre Wangen waren gerötet, aber nicht tränenfeucht.
Devlin blieb ihr eine Antwort schuldig. Er konnte immer noch nicht mit seiner mörderischen Wut und seiner Eifersucht umgehen – denn das war es, was ihn derart aufwühlte, eine rasende Eifersucht –, und daher starrte er Virginia bloß ungläubig an.
„Ich dachte, jemand hätte einen Schuss abgefeuert“, sagte sie aufgeregt und ließ rasch den Blick zwischen Tyrell und Devlin hin- und hergleiten. „Bist du in Ordnung?“
Devlin wandte sich ab. Ihm fehlten die Worte.
„Niemand hat geschossen“, erklärte Tyrell ruhig. „Könnten Sie Benson holen und ihm sagen, dass es hier ein kleines Missgeschick gegeben hat?“ Sein Lächeln war freundlich.
Virginia nickte, warf einen Blick auf Devlin, der ihr den Rücken zuwandte, und eilte dann aus dem Raum.
Devlin schenkte sich erneut ein und leerte das Glas diesmal.
Tyrell kam auf ihn zu. „Wie ich sehe, ist nicht alles so, wie es scheint“, sprach er leise.
„Es ist alles genau so, wie es aussieht“, gab Devlin schroff zurück. „Möchtest du auch einen Drink?“
Tyrell stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wäre im Augenblick vermutlich das Beste.“
„Komm, Madame Didier erwartet uns“, sprach Devlin und nahm Virginia beim Arm. Sie waren auf dem Weg zur Regents Street, die Devlin ihr als die vornehmste Einkaufsstraße Londons angepriesen hatte.
Wie beiläufig erkundigte er sich plötzlich: „Und, was hat Sean geschrieben?“
Virginia zögerte, denn sie war unsicher, was sie nun sagen sollte.
Bei Seans Zeilen war ihr warm ums Herz geworden, aber sie hatte auch Traurigkeit verspürt. Er hatte nicht über seine Gefühle gesprochen, aber es war deutlich, dass er immer noch sehr viel für sie empfand, und nachdem er erzählt hatte, was sich seit ihrer Abreise alles in Askeaton zugetragen hatte, hatte er betont, dass das Leben dort ohne sie nicht mehr so wie früher sei. Sie wusste, wie es in seinem Innern aussah – er vermisste sie. Und beim Lesen der Zeilen hatte auch sie ihn vermisst, aber in einer Weise, wie man einen guten Freund vermisst. Durch den Brief sah sie ihre wahren Gefühle für Sean bestätigt. Sie hatte in ihm nie mehr als einen Freund gesehen und hoffte, er möge sich eines Tages leidenschaftlich in eine Frau verlieben, die seine Gefühle erwiderte.
Sie seufzte. „Das geht dich nichts an, Devlin“, sagte sie knapp.
„Da irrst du dich, denn als älterer Bruder habe ich mich immer schon dafür verantwortlich gefühlt, dass es Sean gut geht und er glücklich ist. Aber du brauchst seine Geheimnisse nicht preiszugeben. Ich kann mir sehr genau vorstellen, was er dir geschrieben hat.“
„Demnach bist du jetzt auch Wahrsager? Oder vielmehr Gedankenleser?“ Sie neckte ihn mit einem leichten Stoß in die Rippen und hoffte, endlich das Thema wechseln zu können.
„Wohl kaum“, erwiderte er und lächelte.
Das Geschäft der Schneiderin hatte Virginia sich ganz anders vorgestellt. Sie hatte mit einem kleinen Laden gerechnet, in dem viele emsige Frauen an Tischen arbeiteten. Stattdessen öffnete eine fabelhaft gekleidete junge Dame mit rotem Haar die Tür und bat ihre Kunden in einen Vorraum mit gebohnerten Holzdielen und Perserteppichen. An den Wänden standen Glasvitrinen, die die Aufmerksamkeit der Betrachter auf ausgefallene Hüte, edle Handschuhe, Geldbörsen oder Stoffmuster lenkten. Eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe führte in den ersten Stock.
„Captain O’Neill?“ Die Rothaarige lächelte Devlin an. Ihr Akzent verriet ihre französische Herkunft.
„Madame Didier?“, fragte er erstaunt. Die Frau mochte nicht älter als Anfang zwanzig sein.
„Ich bin Mademoiselle Didier, ihre Nichte“, erwiderte die rothaarige Frau mit weicher Stimme, aber sosehr Virginia auch aufpasste, die Französin bedachte Devlin nicht mit einem verführerischen Augenaufschlag. Dann wandte sie sich Virginia zu. „Und Sie müssen Miss Hughes sein, nehme ich an?“
Virginia nickte und blickte von der eleganten Französin zu den auffallend schönen Arbeiten in den Vitrinenschränken.
„Wenn Sie mir bitte folgen möchten? Meine Tante erwartet Sie bereits.“
Virginia spürte Devlins Hand an ihrer Taille, als sie gemeinsam hinter Mademoiselle Didier die breite Treppe hinaufgingen.
Der Salon im oberen Stock war mit Marmor ausgelegt. Mehrere edle Sitzgelegenheiten luden zum Verweilen ein. Eine ältere Frau mit dunklem Haar, hübsch und schlank von Gestalt, kam aus einem Nebenraum. „Captain O’Neill, wie ich mich freue, Sie endlich kennenzulernen“, rief sie und eilte ihren Kunden mit einem Lächeln entgegen. Ihr Akzent war noch stärker als der ihrer Nichte.
Devlin beugte sich über ihre ausgestreckte Hand. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Madame. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten.“
„Für Sie, mon capitaine, habe ich immer Zeit.“ Sie wandte sich Virginia zu. „Mademoiselle, ah, welch schöner Anblick. Sie sind eine bezaubernde kleine Schönheit, ah, das wird nicht schwer und mir ein Vergnügen sein. Sieh nur, Sofie, regarde la petite!“
Die beiden Frauen tauschten ein paar französische Worte und strahlten.
Virginia errötete, als Madame sie bereits in den Nebenraum bat. „Soll der Captain bleiben und unsere Kleiderwahl begutachten, oder möchten Sie die Auswahl der Stoffe lieber uns überlassen?“, fragte Madame Didier mit einem Augenzwinkern.
„Er kommt später wieder“, sagte Virginia rasch, doch da hatte Devlin bereits auf einem zierlichen Sofa Platz genommen, auf dem er sich riesig ausnahm. Verblüfft starrte sie ihn an.
Er schenkte Virginia ein unschuldiges Lächeln. „Ich werde lieber hierbleiben. Miss Hughes benötigt mehrere Tagesgarderoben und zwei Ballkleider. Am besten würde sie mir in Farben gefallen, die zu ihren Augen passen. Violett oder die Schattierungen des Amethysts kämen infrage, denke ich.“
Virginia blieb vor Staunen der Mund offen stehen: Er blieb hier? Sie sollte zur Anprobe, und das bedeutete, dass sie sich entkleiden müsste.
„Und Rubinrot, mon capitaine, und natürlich Silber.“ Madame Didier schnippte mit den Fingern, und schon hielt Sofie eine Stoffbahn aus silbern schillerndem Gewebe hoch, das je nach Lichteinfall zu funkeln begann.
„Oh, ja“, stimmte Devlin der Meisterin sofort zu. „Das gefällt mir ausgesprochen gut.“
Virginia stand ganz still, schloss den Mund und starrte Devlin an, während Sofie den Stoff über Virginias Schulter legte. Scheinbar unbeteiligt ließ er den Blick über ihren Leib gleiten und lächelte, aber in seinen Augen lag nichts Gleichgültiges – sie bargen ein helles Leuchten.
Ihr Mund wurde ganz trocken.
Kein Zweifel, er stellte sie sich in dem silbern schillernden Stoff vor und fand die Vorstellung anregend. Sie schluckte schwer. „Wie wäre es, wenn du deine Vorschläge machst und uns dann einen Augenblick allein lässt, Devlin?“
„Ich bleibe.“ Mit diesen Worten machte er es sich auf dem kleinen Zweisitzer bequem.
Madame Didier gab ihrer Nichte einige Anweisungen in ihrer Muttersprache. Dann nahm Sofie Virginia den Umhang ab, während Madame sich setzte und einige Notizen machte.
Virginia rang nach Luft, als der Umhang ihre Schultern verließ. „Ich ... was machen Sie da?“, fragte sie schüchtern.
„Sie müssen sich entkleiden. Wir müssen Ihre Maße nehmen“, erklärte Sofie ihr verständnisvoll und begann bereits, die vielen kleinen Haken und Ösen an Virginias Kleid zu öffnen.
Hilfe suchend blickte Virginia Devlin an.
Doch von seiner Seite durfte sie im Augenblick keine Unterstützung erwarten, denn er lächelte in sich hinein, streckte die Beine aus und kreuzte sie an den Fußgelenken. „Achte gar nicht auf mich“, murmelte er. Er wirkte entspannt und schien sich auf die Darbietung zu freuen.
Virginia spürte Sofies zierliche Finger, als das Kleid sich am Rücken öffnete. Sie konnte es nicht fassen, aber sie war nicht wütend. Devlins Augen leuchteten, und als sie sich bewusst machte, dass er ihre Gestalt mit begehrlichen Blicken musterte, fiel ihr das Atmen schwer.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schluckte, hob die Arme und gestattete der jungen Französin, ihr das Kleid über den Kopf zu streifen. Sie warf einen Seitenblick auf Devlin. Sein Blick ruhte auf ihren Fußknöcheln, die von seidenen Strümpfen umschmeichelt wurden. Schließlich wanderte sein Blick zu ihren Brüsten, die nur noch dürftig von dem dünnen Stoff ihres Untergewandes bedeckt waren.
Ehe sie sich’s versah, hatte Sofie ihr auch dieses Kleidungsstück abgestreift, und so stand Virginia nur noch in ihrem Korsett, den Pantalons und der Unterhose da. Ihre Brüste waren entblößt und wurden von dem engen Korsett nach oben gedrückt. Ihre Wangen standen in Flammen, und für einen Moment wähnte sie sich in einem Taumel, bevor sie langsam zu Devlin hinübersah.
Sein Blick haftete auf ihrem Leib.
Die Luft in dem Raum schien förmlich zu knistern. Virginia hatte Schwierigkeiten, gleichmäßig zu atmen.
„Capitaine?“, fragte Sofie, und ehe Virginia reagieren konnte, hielt die junge Schneiderin ihr einen roten Satinstoff an die Brust. Das leichte Gewebe war wie eine zärtliche Liebkosung an ihren empfindlichen Brustspitzen. Virginia biss sich auf die Lippe, um einen wonnevollen Laut zu unterdrücken. Ein anregendes Kribbeln durchrieselte ihren Leib.
„Dagegen ist nichts einzuwenden“, sagte Devlin auffallend leise, und seine Stimme klang ein wenig heiser.
Schon wurde der Satinstoff wieder fortgezogen.
„Mademoiselle benötigt Unterwäsche.“ Die Meisterin erhob sich. „Zwei Korsetts, ein schwarzes und ein weißes, und beide müssen Bänder haben und mit Spitze abgesetzt sein. Dazu jeweils ein passendes Unterhemd. Oui?“
Sofie hielt nun schwarze Spitze hoch, und als Devlin zu nicken schien, hüllte sie Virginias Dekollete in das hauchzarte Gewebe. Virginia brauchte nicht erst an sich hinabzuschauen, um zu wissen, dass der Stoff durchsichtig war.
Devlin schaute wie gebannt zu ihr herüber.
„Trifft das Ihren Geschmack, Capitaine?“, fragte Sofie mit weicher Stimme.
„Durchaus.“
Die Spitze wurde wie von Zauberhand fortgezogen und im selben Moment von elfenbeinfarbenem Leinenstoff ersetzt. Und als dieser entschwand, legten sich abwechselnd mehrere Schleifen und Bänder in Cremetönen und Rosa um Virginias Brüste.
„Oui?“, erkundigte Madame sich lebhaft.
Virginia versuchte zu schlucken, aber mittlerweile fiel ihr das Schlucken genauso schwer wie das Atmen.
Devlin nickte und sagte kein Wort mehr. Sein Blick glitt über die Bänder, über Virginias Brüste und erreichte schließlich Virginias Augen.
Sie konnte sich diesem Blick nicht entziehen.
„Nehmen Sie sie alle zusammen mit dem elfenbeinfarbenen Stoff“, sagte er.
„Süperbe, mon Capitaine“, stimmte Madame ihm von Herzen zu. „Dazu Unterhosen, wie sie in Mode sind, oui?“
„Ja“, sagte Devlin.
„Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Eine ganz besondere Seide für die Unterwäsche. Ganz etwas Ausgefallenes. Mademoiselle wird es gefallen. Die Stoffe sind unten, un moment, s’il vous platt.“ Madame verließ das Ankleidezimmer.
Virginia fragte sich, wie sie die Anprobe überstehen sollte.
Jetzt umschmeichelte ihre Brüste eine schimmernde dunkelrote Seide, und Virginia verspürte ein Prickeln am ganzen Körper, als sie Devlin nicken sah. Diesmal zog Sofie den Stoff nicht zur Seite. „Wie tief, mon Capitaine?“, murmelte die Schneiderin. Sie hielt das Gewebe so, dass Virginias Brustansatz eben noch sichtbar war.
„Tiefer“, sagte er.
Virginia fühlte sich wie in einem Traum, angefüllt mit sinnlichen Freuden. Sie blinzelte und wusste nicht, ob sie Entsetzen verspüren sollte oder nicht. Noch nie hatte sie einen derart tiefen Ausschnitt getragen.
„Bis hier?“, fragte Sofie und hielt den Stoff ein Stück tiefer.
„Sehr schön“, sagte Devlin mit belegter Stimme. Und mit einem Mal sprach er mit der jungen Schneiderin fließend Französisch.
„D’accord“, sagte Sofie, als er geendet hatte. Sie warf einen Seitenblick auf Virginia, eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür.
Virginia sah Devlin in die Augen, als er sich langsam erhob. Hastig griff sie nach einem Kleidungsstück, mit dem sie sich sittsam hätte bedecken können. Doch sie ahnte, was er wollte.
„Nicht“, sagte er, und es war ein Befehl.
Sie erstarrte, ein Seidentuch lose in der Hand.
Langsam zog er es ihr aus der Hand.
„Was tust du da?“, wisperte sie heiser, und ihre Augen wurden ganz groß.
„Du bist so wunderschön“, hauchte er, streichelte über ihre Brüste und umschloss sie fest.
Virginia wollte leise sein, aber das war ihr nicht möglich – die Sinnlichkeit, die sich ihrer bemächtigt hatte, suchte sich einen Weg, und so entfuhr ihr ein wonnevoller Laut. Sie schloss die Augen, als er ihre Spitzen liebkoste, die unter seinen zarten Strichen noch härter wurden, bis sie hilflos aufstöhnte und eine sengende Hitze von innen her in sich aufsteigen fühlte.
„Schau mir in die Augen“, befahl er leise.
Ihre Lider gehorchten ihm, öffneten sich, und ihre Blicke verschmolzen. In seinen Augen tanzten silberne Flammen.
Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich hinabbeugte und eine harte Knospe mit der Zungenspitze umkreiste.
Virginia stöhnte laut, umklammerte seinen Kopf und wollte Devlin Einhalt gebieten, denn eine innere Stimme warnte sie, dass Madame oder Sofie jeden Augenblick hereinkommen könnten. Aber sie war nicht in der Lage zu sprechen, und als er seine Zunge an ihrer Spitze spielen ließ, spürte sie heiße, ungezügelte Lust, die sich wie eine feurige Schlange durch ihre Adern ringelte.
Dann gewahrte sie, wie seine Hände nach unten wanderten und sich an ihren Pantalons zu schaffen machten.
Gefangen in einem Schleier der Lust, fragte sie sich, was er nun tun würde. Als habe er ihre Gedanken gelesen, raunte er: „Lass mich dir Vergnügen bereiten, Liebes.“
„N-nicht hier“, stammelte sie atemlos.
Doch sein Gesicht war bereits auf Höhe ihres Bauchnabels, und sie fühlte, dass er lächelte. „Sie werden uns nicht stören.“ Er zog die Pantalons herunter, die sich um ihre Knöchel legten.
Von unbändigem Verlangen durchzuckt, krallte Virginia die Hände in seine Schultern und drängte ihn zur Eile.
„Geduld ist eine Tugend“, rief er ihr mit einem Lächeln in Erinnerung, sank vor ihr auf die Knie und rieb seine Wange über ihren Schoß.
„Oh Devlin“, stöhnte sie.
Zärtlich küsste er sie dort.
Sie verlor den Halt.
Er fing sie auf und bettete sie auf Stoffbahnen aus Satin und reiner Seide, und als sie sich ihm öffnete, suchte er ihre weiblichste Stelle mit der Zunge.
Virginia bäumte sich auf und spürte, wie die Wogen der Lust sie in einen Strudel hineinzogen, der ihr die Sinne raubte. „Devlin!“, keuchte sie.
Unablässig verwöhnte er sie mit seiner fordernden Zunge, bis sie erneut vor Wonne aufstöhnte und unter den sinnlichen Freuden zusammenzuckte.
Langsam kam sie wieder zu sich. Sie sog scharf die Luft ein, öffnete die Augen und machte sich bewusst, dass sie rücklings auf dem Boden lag, nur noch notdürftig bekleidet von dem Korsett und den Seidenstrümpfen. Devlin kniete zwischen ihren Schenkeln, die sie ihm in schamloser Weise geöffnet hatte. Rasch presste sie die Beine zusammen, doch er bedeckte ihren Schoß mit einer Hand. „Warte.“
Verlangen regte sich aufs Neue. Sie lag nun ganz still, und ihre Brust hob und senkte sich in rascher Folge. „Was, wenn ...“, begann sie und wagte sich gar nicht auszumalen, was geschähe, wenn die Schneiderinnen jetzt zurückkehrten.
Zärtlich strich er ihr mit den Fingern über den Venushügel. „Sie werden uns nicht stören.“
Virginia wusste nicht, wie sie ihm widersprechen sollte, und schob sich seiner liebkosenden Hand entgegen. Langsam drang er mit den Fingern in sie ein, und ihre letzte Zurückhaltung schwand. Die Empfindungen waren so überwältigend, dass sie das Gefühl hatte, in einem Taumel zu versinken. Vage war sie sich seines Blickes bewusst, als sie begann, sich flehend unter ihm zu winden. „Bitte, Devlin, ich brauche dich in mir ... bitte!“
Plötzlich suchten seine Lippen ihren Mund, während er mit seiner Hand weiterhin rhythmisch in sie eindrang. Sie wusste, wonach sie sich jetzt sehnte, was ihr Verlangen stillen könnte.
Mit einem Mal war seine Hand verschwunden. Stattdessen schloss er Virginia in die Arme und rieb seine harte Erregung, die sich unter den Breeches wölbte, über ihren Schoß. Virginia stöhnte, krallte die Finger in seine Schultern und strebte dem nächsten Gipfelpunkt der Verzückung entgegen, während Devlin ihren Namen murmelte und sich keuchend über ihr bewegte.
Diesmal lag sie eine Ewigkeit auf den weichen Seidenstoffen und spürte, dass er schwer atmend über ihr verharrte, immer noch erregt. Sie errötete, als sie sich bewusst machte, was geschehen war.
Devlin richtete sich auf.
Sie sah ihm in die Augen.
Sein Blick glitt über ihren Leib. Seine Wangen waren leicht gerötet.
Virginia setzte sich hin, griff nach einem Stück Stoff und bedeckte sich. Mit dieser Entführung in sinnliche Gefilde hatte sie beileibe nicht gerechnet. Sie war wie benommen, doch sie schämte sich keineswegs. Sie wollte noch mehr.
„Dafür ist es ein wenig zu spät“, merkte er an und deutete auf den Seidenstoff, den sie vor ihre Brüste hielt.
Sie befeuchtete sich die Lippen. Nach wie vor sehnte sie sich danach, er möge sich mit ihr vereinigen.
„Ich wollte das schon die ganze Zeit tun“, sagte er leise und schaute sie an. „Du bist unbeschreiblich leidenschaftlich, Virginia.“
Bei seinem entzückten Tonfall wurde ihr ganz warm ums Herz. „Was ist mit deinem Vergnügen?“, fragte sie ebenso leise und spürte ein bebendes Verlangen. Aber selbst die Vereinigung wäre in diesem Augenblick nicht genug. Wenn er sie nur mit einer Geste tiefer Zuneigung berühren würde!
Doch er rührte sich nicht. Er erhob sich und zuckte die Achseln. „Ich werde es überstehen.“
Auch sie stand nun auf und zog sich rasch die Unterhose und die Pantalons an. Beharrlich weigerte sie sich, das Gefühl der Enttäuschung an sich herankommen zu lassen. Dieser Mann blieb ihr ein Rätsel. Sie konnte nicht verstehen, warum er nicht so etwas wie Zuneigung für sie empfand und warum die rein körperliche Lust immer im Vordergrund stehen musste. „Ich finde es schade, dass du kein Vergnügen hattest.“ Zögerlich setzte sie hinzu: „Devlin, ich bin verunsichert.“
Seine Züge glichen erneut einer Maske. „Das brauchst du nicht zu sein. Es war nichts weiter als ein Augenblick. Ich hätte nicht während der Anprobe hierbleiben sollen.“
Endlich traute sie sich, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge brannte. „Fandest du mich wirklich so schön, dass du die Selbstbeherrschung verloren hast?“
„Offen gestanden, ja.“
„Meinst du das ernst?“, fragte sie atemlos.
„Ja, das meine ich ernst.“
Virginia lächelte und verspürte ein lang ersehntes Glücksgefühl in sich aufsteigen. „Aber ...“
Er berührte ihre Lippen mit einem Finger. „Warum erfreust du dich nicht einfach an meinen Worten?“
Ihr Lächeln wurde breiter. Sie wähnte sich in einem Freudentaumel, und in ihrer Hochstimmung hüpfte ihr das Herz im Leibe. Er fand sie schön. Sämtliche niederdrückenden Gedanken waren wie weggeblasen. „Genau das werde ich tun“, erwiderte sie.




19. KAPITEL



Es war später Nachmittag, als sie Madame Didiers Geschäft verließen. Die Fußgänger, die ihnen begegneten, waren allesamt fein gekleidete Herren.
„Ist es schon so spät?“, fragte Virginia. Nach dem erotischen Zwischenspiel auf seidigen Tüchern hatte Devlin sich für den Rest der Anprobe zurückgezogen. Gleichwohl hatte er den Modeschöpferinnen genaue Anweisungen gegeben, wie die Gewänder für Virginia gefertigt werden sollten.
„Es ist vier Uhr. Aber die Damen bereiten sich inzwischen für die Abendstunden vor“, erklärte er.
Sie mied seinen Blick. Sie konnte ihm unmöglich in die Augen sehen, solange die Erinnerung an seine Berührungen sie innerlich aufwühlte. Wie sollte sie sich nun verhalten? Wie sollte sie weiterhin die Vereinbarung einhalten, wenn es für sie so viel mehr als ein Spiel war?
Sie müsste entzückt sein, dass er sie so schön fand und beinahe die Kontrolle über sich verloren hatte, doch langsam kehrte die Verzweiflung zurück.
„Du bekommst wunderschöne Gewänder, Virginia. Ich weiß, dass du dir nicht viel aus Mode machst, aber du darfst die Kleider behalten, wenn du frei bist.“
Augenblicklich regte sich Zorn in ihr, und sie bemühte sich nicht, ihn zurückzuhalten. „Ich will die Gewänder nicht.“
Er zögerte, stand dann jedoch unmittelbar vor ihr und schaute ihr in die Augen, als sie seine Kutsche mit den vier stattlichen Pferden beinahe erreicht hatten. „Ich biete sie dir aber an.“
„Und diese gönnerhafte Geste erleichtert dein Gewissen?“, fragte sie spitz und machte jetzt keinen Hehl mehr aus ihrer Verbitterung.
Er blickte sie starr an.
Sie errötete und wünschte sofort, sie hätte ihre Zunge im Zaum gehalten.
„Ich müsste also ein schlechtes Gewissen haben?“, fragte er gedehnt. „Da ich dir Vergnügen bereitet habe?“
„Für alles“, stieß sie erhitzt hervor.
„Dass ich dir die Gewänder schenke, hat nichts mit Schuldgefühlen zu tun“, sprach er. „Du wirktest niedergeschlagen. Ich dachte, ich könnte dich ein wenig aufmuntern.“
„Du könntest mir immer wieder Vergnügen bereiten“, erwiderte sie spitz, „das würde gewiss seinen Zweck erfüllen.“
Er zuckte zusammen.
Entschlossenen Schrittes entfernte sie sich von ihm und wünschte, sie hätte auch diese Worte für sich behalten. Dem sinnlichen Vergnügen, das er ihr zu bereiten wusste, würde immer nur Ernüchterung und Kummer folgen. Wäre sie doch eine Frau von Welt, eine erfahrene Mätresse, die seine Zuwendung genießen könnte, ohne sich nach der Liebe dieses Mannes zu sehnen. Warum rief die Art und Weise, in der er sie ausnutzte, keine Schuldgefühle bei ihm hervor? Tränen stiegen ihr in die Augen. Enttäuschung und Wut bahnten sich ihren Weg.
Virginia betrachtete sich aus nächster Nähe in dem oval eingefassten Spiegel. Sie war erstaunt, dass die verführerische und schöne Gestalt, die sie erblickte, sie selbst war. Ihr Spiegelbild erschien ihr unwirklich.
Nach einigen ruhigen Tagen, in denen sie Devlin aus dem Weg gegangen war, hatte er ihr angekündigt, dass sie ihn an diesem Abend zu einem Ball begleiten würde. Er hatte keinen Widerspruch geduldet, auch wenn sie sich noch nicht dazu bereit fühlte, wieder als seine Mätresse in der Öffentlichkeit vorgeführt zu werden.
„Oh, Miss Hughes“, staunte das Dienstmädchen atemlos. „Der Captain wird nie wieder eine andere Frau ansehen, wenn er Sie erblickt!“
Und als Virginia weiterhin auf die schlanke Frau in dem tief ausgeschnittenen Ballkleid mit den gebauschten Ärmeln und der Schärpe aus silberfarbenem Samt schaute, glaubte sie dem Mädchen beinahe. Nun betrachtete sie sich von der Seite. In dem Kleid wirkten ihre Brüste viel üppiger, und sie war sich sehr wohl der Unterwäsche bewusst: reine Spitze in verführerischem Schwarz. Eigentlich müsste sie sich bei dieser durchscheinenden Unterwäsche wie eine Dirne vorkommen, aber für derlei Gedanken war sie viel zu aufgeregt. Der bevorstehende Ballabend bereitete ihr großes Unbehagen, und wiederholt hatte sie das Gefühl, der Ohnmacht nahe zu sein.
„Wie elegant Sie aussehen, Miss Hughes. Und wie wird erst der Captain staunen!“ Hannah kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus.
Nein, sie sah wahrlich nicht wie eine Dirne oder eine herausgeputzte Mätresse aus – in diesem Gewand wirkte sie geradezu königlich. Virginia berührte die silberne, perlartig verzierte Spitze, die ihr streng aufgestecktes Haar schmückte und bei Weitem besser aussah als jede andere Kopfbedeckung. Jetzt fehlten nur noch eine Kette und Ohrringe. Doch darüber wollte sie nicht klagen.
Aber wie sollte sie die Abendveranstaltung überstehen, auf der sich die elegantesten Damen und Herren der höchsten gesellschaftlichen Kreise ein Stelldichein gaben?
„Virginia, wir sind spät dran“, sagte Devlin.
Sie schaute in den Spiegel und sah, dass Devlin in der Tür stehen geblieben war. Seine Augen weiteten sich, als er sie in dem prächtigen Kleid gewahrte. Sein bewundernder Blick glitt über ihr Gesicht und verweilte auf ihrem Dekollete. „Dreh dich zu mir“, sagte er mit weicher Stimme.
Voller Unbehagen kam sie der Aufforderung nach, doch als sie das silberne Leuchten in seinen Augen sah, wusste sie, dass er von ihrer Erscheinung wirklich angetan war. „Ich hoffe, du bist mit Madame Didiers Arbeit zufrieden“, sprach sie mit einem gezwungenen Lächeln, denn sie war sich der Rolle schmerzlich bewusst, die sie in den folgenden Stunden zu spielen hatte.
„Mehr als zufrieden, Virginia. Du wirst die schönste Frau auf Lord Carews Soiree sein.“
Sie quittierte seine Worte mit einem verächtlichen Laut.
Seine Mundwinkel zuckten. „Du darfst dich entfernen“, sprach er zu dem Dienstmädchen. Hannah nickte, sank in einen Knicks und eilte aus dem Zimmer. „Komm zu mir“, sagte er freundlich.
Sie zog nicht in Erwägung, ihm zu widersprechen, sondern ging auf ihn zu. Er lächelte ein wenig und streckte ihr die Hände entgegen, und für einen Moment glaubte sie, er würde ihr Gesicht mit seinen großen Händen umschließen. Stattdessen steckte er ihr Ohrringe an jedes Ohrläppchen, drehte Virginia um und legte ihr eine Diamantenkette um den Hals. Als Virginia an sich hinabschaute, verschlug ihr der Anblick all der funkelnden Steine den Atem. „Was ist das?“
„Gefällt sie dir?“, fragte er und legte seine Hände auf ihre zarten Schultern.
Virginia stand wieder vor dem Spiegel und sah, dass Devlin hinter ihr stand. Hunderte von Diamanten, alle wie glitzernde Sterne eingefasst, hingen in unterschiedlichen Größen von der Kette herab. Die Mitte zierte ein großer Anhänger, zu dem die Ohrringe passten.
Virginia schluckte. „Ja“, brachte sie atemlos hervor und fragte sich, wann und warum er diese Kette überhaupt besorgt hatte. Gewiss war der Schmuck nur für die Rolle gedacht, die sie zu spielen hatte – bestimmt durfte sie die Kette nicht behalten.
„Sollen wir?“, fragte er, zog die Hände zurück und legte ihr den Umhang aus grauem Satin um die Schultern.
Sie nickte, holte tief Luft und begann zu zittern. Wenn wir doch bloß woandershin gehen würden, dachte sie voller Wehmut, und ich nicht seine Mätresse spielen müsste.
„Wir werden nicht lange bleiben“, murmelte er, als habe er ihre Gedanken erahnt.
Eine Minute wäre ihr schon zu lang. Doch diesmal hielt sie ihre Zunge im Zaum.
Er bedachte sie mit einem sonderbaren Blick. „Ich verspreche dir, dass dies bald vorüber sein wird“, sagte er und geleitete sie hinaus.
Das Haus der Carews ähnelte einem Palast. Es lag am Stadtrand von Greenwich, umgeben von Parkanlagen mit altem Baumbestand, und mochte größer als sämtliche Häuser sein, die Devlin sein Eigen nannte. Als Devlins Karosse in den breiten, von Statuen gesäumten Zufahrtsweg einbog und den hübsch angelegten Irrgarten passierte, sah Virginia, dass sich vor dem Haus eine lange Schlange von äußerst eleganten und prachtvollen Kutschen gebildet hatte. Unbehagen kroch in ihr hoch. Während sie geduldig warteten, bis sie an der Reihe wären, vor dem Portal auszusteigen, erkundigte sie sich: „Wie viele Gäste werden erwartet?“
„Einige Hundert, vermute ich“, erwiderte Devlin.
Wie immer sah er blendend in seiner Uniform aus. Virginia war wie gebannt von seinem Anblick, und das Atmen fiel ihr schwer. Doch Devlin schenkte ihr im Augenblick keinerlei Beachtung. Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein, aber was ihm durch den Kopf gehen mochte, wusste sie nicht. Auch er wirkte auf seine Art angespannt, doch wie immer verstand er es meisterlich, seine Gefühle hinter einer undurchdringlichen Miene zu verbergen.
Einige Minuten später wurde der Schlag ihrer Kutsche geöffnet, und ein livrierter Diener war Virginia beim Aussteigen behilflich. Devlin folgte ihr, und gemeinsam erklommen sie die Stufen der breiten Marmortreppe, die zu einem stattlichen Portal führte. Oben angekommen, standen sie hinter dem Paar, das unmittelbar vor ihnen ausgestiegen war.
„Captain O’Neill, wir sind erfreut, Sie wiederzusehen.“
„Lord Arnold, Lady Arnold.“ Devlin verbeugte sich vor dem lächelnden Ehepaar. „Darf ich Ihnen meine teure Freundin vorstellen, Miss Virginia Hughes?“
Virginia spürte, dass ihre Wangen in Flammen standen, als sich ihr zwei neugierige Augenpaare zuwandten. Lord Arnold war ein untersetzter Mann mit einem freundlichen Gesicht. Seine Gemahlin war keine Schönheit, aber von schlanker Gestalt. Ihre Augen waren hell und klar und verrieten einen wachen Geist. Arnold verbeugte sich; seine Frau nickte lediglich. „Ein herrlicher Abend für einen Ball, nicht wahr, Miss Hughes?“ Er lächelte.
Noch wusste er womöglich nichts von ihrer schmählichen Stellung. Virginia nickte. „Ja, ganz wunderbar“, brachte sie hervor. Sie warf einen Blick auf seine Gemahlin, aber Lady Arnold hatte ein steifes Lächeln aufgesetzt, betrachtete Virginia mit Interesse und schwieg vornehm.
Sie folgten dem Paar ins Haus, und Devlin und Lord Arnold sprachen kurz über einen Gesetzesantrag, dem das Unterhaus unlängst zugestimmt hatte. Virginia bestaunte die grandiose Empfangshalle, von der man über zwei gewundene Treppen zu einer Galerie gelangte. Eine hohe Flügeltür gab den Blick frei auf einen großen Ballsaal, in dem sich bereits an die zweihundert Gäste eingefunden haben mochten. Das Licht unzähliger Kerzen, das sich im Kristall der großen Deckenlüster brach, ließ den Schmuck der anwesenden Damen funkeln.
„Sie sind also Amerikanerin?“, sagte Lady Arnold schließlich, als sie bei den Dienern anstanden, die den Herrschaften Hüte und Mäntel abnahmen.
Virginia zuckte zusammen und schluckte. „Ja.“ Da sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss, fügte sie hinzu: „Zu Hause hatten wir nie derart grandiose Abendveranstaltungen.“
„Und wo sind Sie zu Hause, meine Liebe?“
„In Virginia, Mylady“ Schon rechnete sie mit der nächsten unangenehmen Frage.
„Und wie sind Sie nach England gekommen?“
Virginia befeuchtete ihre Unterlippe. „Meine Eltern starben vor einem Jahr. Mein Onkel ist der Earl of Eastleigh, und ich wollte einige Zeit im Kreise der Familie verbringen.“
„Oh, das tut mir leid, dass Ihre Eltern nicht mehr leben“, sagte Lady Arnold.
Virginia glaubte, dass die Freundlichkeit der Dame nicht gespielt war, denn in ihren klaren Augen lag Wärme. „Haben Sie vielen Dank für Ihre Anteilnahme.“
„Und Captain O’Neill? Ist er ein Freund der Familie?“
Virginia zögerte. Sollte sie das Ganze jetzt hinter sich bringen? Wäre es nicht ratsamer, jetzt die Karten auf den Tisch zu legen, anstatt das Unvermeidliche hinauszuzögern?
Doch da merkte Lady Arnold bereits höflich an: „Ich möchte natürlich nicht neugierig erscheinen, aber ich habe den Captain nie in Begleitung einer Frau gesehen.“
Virginia schluckte. „Er ist sehr freundlich zu mir. Ich wohne zurzeit ... in Waverly Hall.“
Lady Arnold hob erstaunt die Brauen. „Oh, ja, das Haus, das er Ihrem Onkel abgekauft hat. Wohnt Ihre Familie zurzeit dort?“
„Ich fürchte, nein“, bekannte Virginia. Und plötzlich hatte sie nicht den Mut, die bittere Wahrheit zu bekennen. „Entschuldigen Sie mich, Mylady, aber der Captain bedeutet mir, zu ihm zu kommen.“ Sie ließ die etwas verblüffte Lady Arnold stehen und eilte an Devlins Seite. Er musterte sie mit einem forschenden Blick.
„Ich fürchte, ich gebe heute Abend bei dieser Maskerade keine sonderlich gute Figur ab“, wisperte sie nervös.
„Du brauchst heute Abend überhaupt keine Rolle zu spielen, Virginia“, sagte er. „Bleib einfach an meiner Seite, bis wir uns wieder verabschieden.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und Devlin schaute zur Seite, als könne er ihr nicht in die Augen sehen. „Lord Carew.“ Er verbeugte sich vor einem älteren, beleibten Gentleman. „Darf ich Ihnen meine teure Freundin, Miss Virginia Hughes, vorstellen?“
Virginia verspürte klopfende Kopfschmerzen. Sie hatte sich ein wenig von der Menge zurückgezogen und beobachtete voller Unruhe die tanzenden Paare. Ich habe die Schrittfolge vergessen, dachte sie ein wenig beschämt, als sie sah, wie die Damen und Herren einander zunächst in Reihen begegneten, ehe die Paare sich wiederfanden, elegante Drehungen vollführten, die Partner tauschten und sich abermals in die Reihen eingliederten. Unweit von ihr unterhielt Devlin sich mit einigen Herren, und als diese Männer wiederholt zu ihr herüberstarrten, wurde Virginia klar, dass sie ihre Stellung kannten.
Ihr war elend zumute.
„Möchten Sie tanzen?“
Sie fuhr herum und sah in das lächelnde Antlitz von Tyrell de Warenne. „Mylord! Ich fürchte, ich habe vergessen, wie man tanzt“, bekannte sie offen.
Er bot ihr den Arm. „Möchten Sie mich dann auf die Galerie begleiten?“
Unsicher schaute sie zu Devlin hinüber, der sich ihnen inzwischen zugewandt hatte. „Ich glaube nicht, dass er das zulässt. Er hat mich noch nicht genug zur Schau gestellt.“
Tyrells Lächeln erstarb auf seinen Lippen. „Virginia, darf ich offen sprechen?“
Sie verspannte sich. „Ich bitte Sie darum.“
„Meine ganze Familie zürnt Devlin ob seines ungebührlichen Betragens. Sie hierher zu bringen ist dabei noch die kleinste Unverschämtheit.“
Seine Worte verschlugen ihr die Sprache. Sie sah, wie Devlin sich von den Herren verabschiedete und gemächlich zu Tyrell und ihr schlenderte.
„Ich möchte Ihnen bloß sagen, dass Ihnen Gerechtigkeit widerfahren wird, Virginia. In Kürze werden Sie für die Schmach, die Sie erlitten haben, entschädigt werden. Dafür wird mein Vater sorgen.“
Sie wusste nicht, wie er das meinte. Entschädigung? Plötzlich verspürte sie so etwas wie Hoffnung – würde der Earl ihr womöglich helfen, die Schulden ihres Vaters zu begleichen? Das wäre gewiss eine Entschädigung für all das, was sie hatte durchmachen müssen!
Devlin war längst bei ihnen und ergriff Virginias Arm. „Versuchst du etwa, mir Virginias Zuneigung streitig zu machen, Ty?“
„Als ob ich dich je in deinen Gefühlen verletzen würde, Devlin“, entgegnete Tyrell mit einem spöttischen Unterton.
Virginia achtete nicht auf den spitzen Wortwechsel der Brüder, da sie nach wie vor über die Entschädigung nachsann, die Tyrell ihr in Aussicht gestellt hatte. Letzten Endes schien es so, als wäre ihre fürchterliche Pechsträhne zu Ende.
„Sollen wir tanzen?“, fragte Devlin beinahe förmlich.
Sie erschrak. „Ich kann nicht tanzen, nicht einen einzigen Schritt.“
Er schenkte ihr ein Lächeln, und ein warmes Leuchten lag in seinen Augen. „Ich finde die Tänze auch eher langweilig. Soll ich uns Champagner holen?“
Sie nickte, obwohl sie die Soiree lieber sofort verlassen hätte. Doch sie glaubte, sich glücklich schätzen zu dürfen, denn bisher waren ihr die gefürchteten erniedrigenden Begegnungen erspart geblieben.
Devlin machte sich auf die Suche nach den Dienern, die Champagner auf silbernen Tabletts reichten.
„Da Sie bereits vergeben sind“, sagte Tyrell mit einem Lächeln, „empfehle ich mich. Ich hoffe, wir sehen einander bald wieder.“ Er verbeugte sich.
Virginia lächelte und schaute Devlins Stiefbruder nach. Mit einem Mal stand sie ganz allein am Rand der Tanzfläche.
Bei dem Gedanken, auf einer Festveranstaltung mit mehr als dreihundert Gästen so offenkundig ohne Begleitung zu sein, wurde ihr unbehaglich zumute. Und in der Tat erregte sie Aufmerksamkeit. Sobald Devlin und Tyrell sich entfernt hatten, spürte sie die Blicke mehrerer Gäste und hatte das Gefühl, dass man über sie sprach. Einige Damen tuschelten hinter ihren flatternden Fächern.
Trotzig drehte sie den Frauen den Rücken zu und sah, dass drei gut aussehende Gentlemen zu ihr herüberschauten. Die Herren lächelten raubtierartig. Erschrocken machte Virginia einen Schritt zurück. In der Menge wurde ihr das Atmen schwer, es war furchtbar heiß und eng in dem Saal.
Ihnen wird Gerechtigkeit widerfahren. In Kürze werden Sie eine Entschädigung erhalten.
Tyrells Worte verschafften ihr ein wenig Erleichterung, als sie aus dem Ballsaal eilte. Im Foyer und auf der Galerie hielten sich nur wenige Gäste auf. Virginia stieg eine der gewundenen Treppen hinauf, bog auf der Galerie in einen Gang und betrat einen Salon, in dem niemand war und der nur spärlich von einzelnen Kerzen in bronzenen Wandhalterungen beleuchtet wurde. Das fahle Mondlicht strömte durch die großen Fenster. Dankbar, endlich allein zu sein, trat sie an eines der Fenster und lehnte sich an den Sims. Der Magen krampfte sich ihr schmerzhaft zusammen. Sie musste fort von hier. So konnte es nicht weitergehen. Wenn sie ihn doch bloß hassen könnte!
Ich möchte dich bitten, meinen Bruder zu retten.
Virginia begann zu schluchzen, denn sie hatte wiederholt erkennen müssen, dass es für Devlin keine Rettung mehr gab. Da der Magen sich ihr erneut zusammenkrampfte, schlang sie die Arme um den Leib.
„Wenn das nicht meine liebe, teure Cousine aus Amerika ist.“
Virginia stockte der Atem, und langsam drehte sie sich um.
Vor ihr stand ein gut aussehender Marineoffizier von schlanker Gestalt. Er lächelte galant und verneigte sich. „Lord Captain Thomas Hughes“, sprach er. Sein Lächeln war aufgesetzt, denn in seinen Augen glomm ein eigentümliches Leuchten. „Ich bin entzückt, endlich deine Bekanntschaft zu machen.“
Virginia rang nach Luft. „Mylord“, sagte sie zurückhaltend und schaute sich hastig um, doch weder Devlin noch sonst irgendein Gast war zu sehen.
„Du wirkst verängstigt, Cousinchen“, schnurrte Tom Hughes mit aufdringlicher Vertraulichkeit. „Aber du wirst doch keine Angst vor mir haben, meine Kleine?“
Virginia hatte es vor Aufregung die Sprache verschlagen. Sie spürte, dass ihr Cousin etwas im Schilde führte, und wich unwillkürlich zurück, bis sie mit dem Rücken an den Fenstersims stieß.
„Genießt du den Ball, Virginia?“
Sie war nicht einmal fähig zu nicken. „Ent...schuldigen Sie mich“, stammelte sie und zwängte sich hastig an ihm vorbei.
Doch er packte sie am Arm und stieß sie unsanft gegen den Fenstersims. „Gefällt es dir auf dem Ball genauso gut wie in Captain O’Neills Bett?“
Sie schrie erschrocken auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. „Lassen Sie mich los. Sie tun mir weh, Sir!“
Er umklammerte ihren Arm nur noch fester und beugte sich bedrohlich vor. „Ich habe gehört, er ist wie ein Stier im Bett. Ist es das, was du magst? Was du willst? Meine kleine Cousine ... meine kleine Hure?“
Schmerz durchzuckte ihren ganzen Arm, sodass sie glaubte, die Besinnung zu verlieren. „Bitte“, keuchte sie.
„Oh ja, auf dieses Flehen habe ich schon gewartet.“ Er riss sie an sich, und ehe sie sich’s versah, hatte er rüde von ihrem Mund Besitz ergriffen.
Virginia wehrte sich, aber Hughes drückte sie mit aller Gewalt gegen das Mauerwerk und bemächtigte sich ihrer Lippen so rücksichtslos, dass sie vor Schmerzen wimmerte. Tief stieß er ihr seine Zunge in den Mund, dass sie zu würgen begann; während er ihren Mund heimsuchte, fuhr er ihr grob in das Kleid und quetschte ihre zarten Brüste mit gierigen Händen. Der Schmerz wurde unerträglich, und dann spürte sie seine Erregung an ihrem Oberschenkel. Langsam wurde ihr schwarz vor Augen, doch immer noch bemühte sie sich, sich des Unholds zu erwehren. Aber er presste sie weiterhin umbarmherzig gegen die Wand und verging sich an ihren Brüsten. Sie hatte keinen Zweifel, dass er ihr Gewalt antäte, sobald die Kräfte sie verließen.
„Ich werde dich töten!“
Wie von Ferne drangen Devlins zornige Worte an ihr Ohr, und mit einem Mal war Tom Hughes fort. Die schwarzen Schleier vor ihren Augen entschwanden, doch im selben Moment sank sie schluchzend zu Boden und verspürte einen stechenden Schmerz in ihrem Arm und ihrer Brust. Da hörte sie einen Mann schreien.
Schwer atmend schaute sie auf.
Hughes lag auf dem Boden, und über ihm war ein Blutfleck an der Wand.
Langsam begriff sie, was dort vor sich ging.
Devlin versetzte seinem Widersacher einen Tritt. „Steh auf, du Feigling“, zischte er.
Mühsam stützte Hughes sich nun auf Hände und Knie. „Sie ist nur eine Hure.“ Er spuckte Blut.
Devlin riss ihn am Kragen hoch und schleuderte Tom gegen die Mauer. Hierauf packte er ihn erneut, ehe Hughes zu Boden fiel, stellte ihn wieder auf die Füße und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.
Sämtliche Schmerzen missachtend, stand Virginia auf. „Devlin, halt! Hör auf damit!“
Doch in diesem Moment zog Hughes seinen Degen und stierte Devlin mit blutunterlaufenen Augen an.
Virginia war starr vor Schreck.
Devlins Mundwinkel umspielte ein böses Lächeln. „Das war unklug“, sagte er gedehnt. Die Klinge seines Degens sirrte, als er die Waffe aus der Scheide zog. Schon im nächsten Augenblick duellierten die Männer sich tänzelnden Schrittes.
„Devlin, nicht“, rief Virginia.
Doch Devlin ging auf diesen Zwischenruf nicht ein und täuschte seinen Gegner durch eine Finte. In seiner Wut missdeutete Hughes den Trick und stieß hastig zu, da er glaubte, Devlins Schwachstelle entdeckt zu haben, aber da hatte Devlin ihn bereits getroffen. Blut quoll aus der Wunde und besudelte Hughes’ Uniformjacke.
Tyrell. Virginia stürmte aus dem Salon auf die Galerie, hastete die Treppe hinunter, erreichte das Foyer und schaute sich Hilfe suchend nach allen Seiten um. Auf Zehenspitzen stehend, versuchte sie am Eingang des Ballsaals Devlins Stiefbruder zu erspähen, doch in der großen Gästeschar konnte sie ihn nirgends ausmachen. Sie war der Verzweiflung nahe. Devlin war im Begriff, Tom Hughes zu töten, daran bestand kein Zweifel, und für dieses Vergehen würde man ihn hängen.
Plötzlich entdeckte sie Tyrell auf der Tanzfläche neben einer schönen Dame mit blondem Haar.
Virginia raffte die Röcke und bahnte sich ihren Weg durch die Menge im Ballsaal. „Mylord!“
Tyrell reihte sich beim Tanz soeben in die Riege der Herren ein, wandte sich seiner Partnerin zu und straffte die Schultern.
Erneut rief sie mit lauter Stimme gegen die Musik und das Stimmengewirr der Gästeschar an. „Tyrell! Mylord! Zu Hilfe!“
Endlich drehte er sich ihr zu, erblickte sie und schaute sie mit großen Augen an. Schließlich eilte er ihr entgegen, und der Tanz wurde augenblicklich unterbrochen. „Was ist geschehen? Sind Sie verletzt?“
„Devlin tötet Tom Hughes in dem Salon neben der Galerie“, rief sie außer Atem.
Ohne ein Wort zu verlieren, stürmte Tyrell aus dem Saal. Virginia rannte hinter ihm her und merkte, dass sich im Festsaal eine furchtbare Stille ausgebreitet hatte. Die Menge hielt den Atem an, und hier und da tuschelten die Gäste miteinander oder tauschten entsetzte Blicke. Einige Männer folgten ihr durch das Foyer und die Stufen hinauf.
Die beiden Kontrahenten fochten immer noch miteinander, doch Hughes war von zahllosen blutenden Wunden entstellt. Devlins Uniform hingegen war makellos; sein Gegner hatte ihn offenbar nicht ein einziges Mal getroffen. Als die Klingen sich erneut kreuzten, verlor Hughes seinen Degen und vermochte die Waffe nicht mehr aufzuheben. Devlin hielt ihm die Spitze des Degens an die Kehle. Sein Lächeln war eiskalt.
„Genug“, rief Tyrell in die angespannte Stille und trat hinter seinen Stiefbruder.
Hughes stand mit dem Rücken zur Wand und taumelte, als verliere er jeden Augenblick die Besinnung. Die Menge der Schaulustigen, die hinter Virginia in den Salon drängte, hielt den Atem an und begann zu flüstern.
Devlin war ein Abbild der Selbstbeherrschung, sein Gesicht glich einer starren Maske. Nur das Glimmen in seinen Augen verriet Virginia, dass er den Wunsch verspürte, seinen Gegner zu töten. Sein böses Lächeln flößte ihr Angst ein. „Nein“, sagte er leise, aber betont, „ich glaube, es ist an der Zeit, dass Tom Hughes stirbt.“
„Und alles wegen deiner Hure?“, brachte Hughes mühsam hervor.
Als Devlin den Degen zu dem tödlichen Stich zurückzog und auf Hughes’ Herz zielte, schrie die Menge auf. Tyrell packte ihn beim Handgelenk. „Tu es nicht!“
Devlin verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln. „Geh mir aus dem Weg.“
„Du wirst ihn nicht töten“, entgegnete Tyrell scharf und umklammerte Devlins Handgelenk so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
Virginia schloss die Augen und betete im Stillen.
„Er ist es nicht wert. Nicht er hat Gerald umgebracht, Devlin. Er ist nicht derjenige, den du suchst“, beschwor Tyrell ihn.
Als Virginia die Augen wieder öffnete, gewahrte sie Devlin, wie er nur wenige Schritte von ihr entfernt stand: groß und Ehrfurcht gebietend, unmittelbar vor dem tödlichen Stich, wie ein Racheengel, der nur den Tod kannte.
„Virginia ist nicht verletzt“, fügte Tyrell eindringlich hinzu.
Die starre Maske bekam Risse; ein Muskel zuckte in Devlins Wange. Rasch warf er einen Blick auf Virginia, ehe er wieder seinen Gegner fixierte. Und mit einem Mal entspannte sich seine Haltung, und er trat einen Schritt zurück.
Nicht wenigen Gästen entwich ein Seufzer der Erleichterung. Virginia spürte, dass ihre Knie fast nachgegeben hätten, und sie stieß den Atem aus.
Schnell liefen einige Offiziere zu Hughes, um ihn zu stützen. Devlin steckte den Degen wieder in die Scheide, wandte sich Virginia zu und sah ihr in die Augen. Sofort kam er auf sie zu. „Bist du in Ordnung?“, fragte er, doch er berührte sie nicht, sondern ließ den Blick über ihr Haar und ihr Gesicht gleiten. Er schaute auf ihre Lippen, die sich geschwollen anfühlten und womöglich sogar geblutet hatten. Schließlich sah sie an dem Aufflammen in seinen Augen, dass er das zerrissene Mieder ihres Ballkleides wahrgenommen hatte. Seinem Blick wohnte wieder diese beängstigende Kälte inne.
Virginia hatte es die Sprache verschlagen. Sie konnte lediglich nicken und vermochte nicht, den Blick von Devlins Augen zu wenden. In diesem Moment kam er ihr wie die sicherste Zuflucht vor, die sie je gekannt hatte.
Seine Augen verdunkelten sich, und schließlich legte er einen Arm um sie. „Wir fahren nach Hause“, sagte er.




20. KAPITEL



Virginia zitterte am ganzen Leib, doch sie wollte sich in Devlins Gegenwart nicht anmerken lassen, wie sehr der Vorfall ihr zugesetzt hatte. Tom Hughes’ widerwärtige Zudringlichkeiten gingen ihr nicht aus dem Kopf. Ihr drehte sich der Magen, als Devlins Kutsche in schneller Fahrt hin und her schwankte und schließlich über eine Unebenheit rumpelte. Virginia schloss die Augen und versuchte durchzuhalten.
„Wir sind gleich zu Hause“, sagte Devlin mit einem merkwürdigen Unterton, als sei er unsicher.
Sie nickte, weigerte sich jedoch, die Augen zu öffnen. In seiner Stimme schwang Besorgnis mit, und sie fürchtete, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. Gewiss hatte er Tom Hughes töten wollen. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er darauf gebrannt, an Eastleigh und dessen Sippe Vergeltung zu üben.
„Virginia, hast du Schmerzen?“
Sie konnte einfach nicht sprechen, und daher schüttelte sie den Kopf. Zwar schmerzten ihr Handgelenk und ihre Brust noch, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz tief in ihrer Seele.
Tom Hughes hatte sie wie die Dirne behandelt, für die man sie in der Gesellschaft hielt. Keinen Tag länger konnte sie dieses Spiel spielen, selbst wenn sie dadurch jede Chance vertat, Devlins Liebe zu gewinnen. Es war ohnehin mehr als deutlich geworden, dass dieser Mann keine Seele besaß und nicht in der Lage war, eine Frau zu lieben – auch sie nicht.
Die Kutsche wurde langsamer und hielt schließlich an; Virginia öffnete die Augen und gewahrte den willkommenen Anblick von Waverly Hall. Ein Diener öffnete den Wagenschlag. Rasch legte Devlin ihr den Satinumhang so über die Schultern, sodass das zerrissene Mieder verdeckt war.
Ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum gab er sich so viel Mühe? Sie wusste, dass ihre geschwollene Lippe ihr Unglück verriet. Sie wollte ihm danken, aber sie vertraute ihrer Stimme nach wie vor nicht.
Sie erhob sich und ließ sich von dem Diener sicher auf den Gehsteig vor den Stufen des Gebäudes helfen.
Behutsam nahm Devlin ihren Arm. Als sie die Empfangshalle betraten, bedeutete er Benson unmissverständlich, er möge der Dame den Umhang nicht abnehmen. „Hannah soll heißes Wasser in das Herrengemach bringen, dazu Tücher und Brandy. Miss Hughes ist gestürzt.“
Benson nickte und eilte davon.
Im nächsten Moment hob Devlin sie auf die Arme und durchschritt das Foyer.
„Was machst du da?“, protestierte Virginia schwach. „Ich kann gehen.“
„Ich tue nur, was ich tun wollte, seit ich Tom Hughes das Leben geschenkt habe“, entgegnete er grimmig.
Sie schaute zu ihm auf, als er die Stufen erklomm. Seine Züge waren verspannt; Virginia glaubte Zorn und Bedauern, aber auch Kummer in seinen Augen zu entdecken.
Devlin stieß die Zimmertür mit dem Fuß auf, trug Virginia durch den Salon, in dem ein Feuer im Kamin knisterte, und betrat das Schlafgemach. Auch dort sorgte der Kamin für eine behagliche Wärme. Die Bettdecken waren bereits zurückgeschlagen. Sanft setzte er sie auf dem Bett ab und nahm ihr den Umhang von den Schultern. „Ich helfe dir aus dem Ballkleid, bevor Hannah kommt“, sagte er. Es klang nicht wie ein Vorschlag.
Virginia merkte, dass sie immer noch zitterte, und schlang die Arme um ihren Leib. Warum gab er sich so viel Mühe, ihr weiteres Ungemach zu ersparen? Die ganze Stadt würde am nächsten Morgen wissen, was sich ereignet hatte.
„Dreh dich bitte um“, sagte er leise.
Virginia horchte auf. „Ich habe noch nie gehört, dass du jemanden um etwas bittest“, sagte sie mit heiserer Stimme.
„Ich befinde mich selten in der Situation, eine Bitte auszusprechen. Virginia ...“ Er verstummte.
Sie sah ihn an und spürte, dass er bekümmert war und etwas auf dem Herzen hatte. Hoffnung keimte auf. „Was ist, Devlin?“
Er schwieg einen Moment. Schließlich sagte er eher schroff: „Es tut mir so leid.“
In diesem Augenblick hüpfte ihr das Herz vor Freude, und mit einem Mal begriff sie, dass sich trotz der schlimmen Erfahrungen nichts an ihren Gefühlen für diesen Mann geändert hatte – dass sie Devlin immer noch liebte. Sie war im Begriff, ihm zu sagen, dass es nicht seine Schuld gewesen sei, aber im selben Moment machte sie sich bewusst, dass er für all das die Verantwortung trug, was ihr bislang widerfahren war.
„Bitte dreh dich um“, sagte er genauso schroff wie zuvor.
Virginia kam der Aufforderung nach und spürte, wie seine Hände die Knöpfe des Ballkleides öffneten. Als er ihr das Kleid ausgezogen hatte, legte sie es über eine Stuhllehne und öffnete ihr Haar. Eine große Stille trat ein. Virginia war sich der Wirkung ihrer äußeren Erscheinung bewusst. Sie trug die neue Unterwäsche – das schwarze Spitzenunterhemd, das schwarz gehaltene Leinenkorsett und schwarze Seidenstrümpfe. Alles war mit elfenbein- und rosafarbenen Bändern verziert, alles strahlte Sinnlichkeit aus. Ich muss mich bedecken, dachte sie und schaute Devlin nervös an. „Würdest du ...“ Sie unterbrach sich, befeuchtete die Lippen und setzte erneut an: „Würdest du mir ein neues Kleid reichen?“
Er bedachte sie mit einem kurzen Blick und ließ sich nicht anmerken, dass sie halb entkleidet vor ihm stand. Bereitwillig öffnete er den mit Schnitzwerk versehenen Schrank, als es an die Tür klopfte. „Herein“, rief er, und Virginia glaubte, Erleichterung in seinem Tonfall wahrgenommen zu haben.
Hannah betrat das Gemach mit großen Augen und brachte ein Tablett mit einer Schüssel Wasser und Tüchern. Devlin legte Virginia eine Robe aus lavendelfarbener Seide um die Schultern – ebenfalls gefertigt von Madame Didier –, die Virginia erleichtert mit einem Gürtel schloss. „Oh weh“, wisperte Hannah besorgt. „Sie sind gestürzt! Es tut mir so leid.“ Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Dann eilte sie zurück zur Tür und nahm ein zweites Tablett von einem Diener entgegen, der vor der Tür wartete. Sie brachte den gewünschten Weinbrand und zwei Gläser und zog sich dann zurück.
Devlin nahm ein Tuch, tauchte es kurz in das Wasser und wandte sich Virginia zu. „Du hast Blut an der Lippe“, sprach er.
Virginia schaute ihn nur stumm an und war verblüfft, wie rührend er sich um sie kümmerte. Ihr Herz schien zu flattern.
Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und wischte das Blut mit sanften Strichen fort.
Das Atmen fiel ihr schwer. Was tat er da? Und warum?
Sacht hob er ihr Kinn an, betrachtete ihren Mund und schaute ihr dann in die Augen. „Ich fürchte, man wird die Wunde noch einige Tage sehen.“
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Berührung war so zärtlich. Bislang hatte sie diese sanfte Seite an ihm nicht kennengelernt. Wenn sie nicht so aufgewühlt gewesen wäre, hätte sie vor Entzücken jauchzen mögen.
Behutsam untersuchte er nun ihr Handgelenk, das nach wie vor schmerzte. Sie sah, wie sich seine Züge verspannten. Er fluchte.
„Es ist nicht so schlimm“, log sie, und ihr Herz pochte nun stürmisch gegen ihre Rippen.
Er hob den Blick. „Er hat dir eine böse Quetschung zugefügt. Du musst Schmerzen haben.“
Virginia konnte ihn lediglich anstarren. Er war besorgt um ihr Wohlergehen. Hätte er sich sonst so fürsorglich um sie gekümmert?
Er reichte ihr ein Glas mit Brandy. „Das wird guttun. Ich empfehle dir, das Glas auszutrinken. Danach kannst du gut schlafen“, fügte er hinzu und war um ein Lächeln bemüht.
Virginia nahm einen Schluck, und ihre Gedanken rasten.
Durfte sie jetzt hoffen, dass er sich nach all der Zeit des bangen Wartens ihrer annahm, sich um sie kümmerte? Aber wie war das möglich? Dieser Mann kannte keine Schuldgefühle.
Devlin erhob sich. „Ich werde heute Nacht im Gästezimmer schlafen, damit du dich ungestört ausruhen kannst, Virginia.“
Sie blinzelte erschrocken. „Ich möchte nicht allein sein, nicht heute Nacht. Bitte bleib bei mir“, bat sie ihn mit belegter Stimme.
Er schwieg, aber seine Miene schien strenger als zuvor.
Virginia saß ganz still auf der Bettkante. Sie schaute zu Devlin auf, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie wünschte, sie könnte aufhören zu weinen, sie wünschte, er würde bei ihr bleiben und sie sanft in seine Arme schließen.
Devlin stand unbeweglich vor ihr. Sie vermochte nicht zu sagen, was in ihm vorging. „Virginia“, begann er heiser, „das ist alles meine Schuld. Ich habe dich schamlos ausgenutzt. Es tut mir leid.“
Sie hielt den Atem an.
Devlin schloss die Augen, als ob er Schmerzen litt, und setzte sich dann neben sie auf das Bett. Er nahm ihre Hände und umschloss sie mit seinen. „Ich kann dich nicht um Vergebung bitten, denn das habe ich nicht verdient.“
„Ich vergebe dir“, flüsterte sie und meinte es ehrlich.
Unverwandt sah er sie an und ließ ihre Hände nicht los. Heftige Gefühle tobten in seinem Innern. „Wie kannst du mir vergeben, nach allem, was ich dir zugemutet habe? Tom ist über dich hergefallen, da ich dir diese Maskerade aufgezwungen habe. Gott, ich wünschte, ich hätte ihn getötet“, setzte er voller Grimm hinzu.
Noch nie hatte sie ihn offen über seine Gefühle sprechen hören; bislang hatte sie ihn als einen Mann erlebt, der nur seinem Zorn Ausdruck verlieh. „Ist schon gut“, flüsterte sie. „Er hat sich nicht an mir vergangen.“
Seine Augen waren vor Schreck geweitet. „War das seine Absicht? In einem feinen Salon?“
Virginia sah den Zorn in seinen Augen und zauderte. „Ich fürchte, ja.“
Devlin sprang auf. „Dafür werde ich ihn töten.“
Sie setzte sich gerade hin. „Meinetwegen?“, fragte sie verwirrt.
„Welchen anderen Grund sollte es geben?“, erwiderte er ein wenig erstaunt.
Sie sah ihn an. „Deinen Vater.“
Sein Mund bildete einen dünnen Strich. „Hier geht es nicht um meinen Vater.“
Sie verspürte ein leichtes Taumelgefühl und sank verblüfft zurück in die Kissen. Seine Worte hatten sie schwindelig gemacht. Hier ging es nicht um seine Rache.
„Ich muss jetzt gehen“, sagte er plötzlich.
„Nein!“ Ihr Blick war verschwommen. „Bitte lass mich jetzt nicht allein.“ Flehentlich streckte sie die Hände nach ihm aus.
Seine Miene blieb angespannt, und sein Blick verriet, wie hart er mit sich selbst rang.
„Bitte, Devlin“, flüsterte sie. „Bitte bleib, bitte halte mich, nur für einen Augenblick.“ Virginia versagte die Stimme.
Mit nur einem Schritt war er bei ihr, nahm wieder Platz und umschloss ihre Hände. „Du verlangst zu viel von mir“, warnte er sie.
Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich an seiner Schulter an, und als er sich nicht rührte, legte sie den Kopf an seine Brust.
Sie spürte, dass er sich verspannte. Er sog die Luft ein, und dann legte er eine Hand auf ihren Rücken. Virginia lächelte beinahe, während neue Tränen ihre Wangen benetzten. Sacht streichelte er ihr über den Rücken, und sie schluchzte leise.
„Bitte weine nicht“, sagte er sanft. „Es ist vorüber. Du bist in Sicherheit, und wir werden dieses widersinnige Spiel beenden.“
Sie hob den Kopf und schaute mit tränenumflortem Blick zu ihm auf. „Ich kann das nicht mehr – es schmerzt zu sehr.“
Er nickte, und seine Augen hatten einen weichen Glanz.
Dann beugte er sich zu ihr hinab und strich zärtlich mit seinen Lippen über ihre. „Es ist vorbei, Virginia, das schwöre ich.“
Seine Stimme war belegt, und Virginia glaubte, aufrichtiges Bedauern aus seinen Worten herauszuhören, aber noch etwas anderes schwang in seiner Stimme mit: Verlangen. Virginia ertastete die Epauletten auf seinen Schultern, während er mit weichem Mund ihre Lippen berührte.
Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, die Tränen versiegten, und ihr ganzer Leib verspannte sich in drängender Vorfreude. Sein Mund verharrte nun dicht vor ihrem, und sie öffnete die Lippen und sehnte sich nach einem weiteren Kuss.
Einen selbstvergessenen Moment lang rührte er sich nicht, als sie mit ihren Lippen über seinen Mund strich, immer und immer wieder und immer rascher, bis sich jede Faser ihres Leibes vor Verlangen anspannte, als bestünde ihr Leben nur aus diesem einen sinnlichen Augenblick – sie musste eins mit ihm sein. Nichts anderes war von Bedeutung, und in dieser Bindung würde nichts anderes existieren. Weder seine Rache noch die Tätlichkeiten eines Tom Hughes noch die Erniedrigungen der letzten Monate. Nichts würde existieren; nur Devlin und sie und die Liebe, die sie für ihn empfand.
„Nein“, warnte er. „Das ist gefährlich, Virginia.“
Virginia schob ihre Zunge in seinen Mund, während er sprach, und er versteifte sich – die Empfindungen waren so herrlich, dass ihr abermals ein Seufzen entwich.
„Ich kann nicht“, sagte er schwer atmend und drückte sie langsam auf den Rücken. Seine Augen waren groß und schimmerten silbern. „Ich kann dir nicht versprechen, mich zurückzuhalten.“
Als Antwort umgriff sie seinen Nacken und zog Devlin zu sich.
Er stöhnte auf und eroberte ihren Mund, doch er hielt sich zurück, da er offenbar Angst hatte, ihr wehzutun. Sie spürte, wie viel Mühe es ihn kostete, sein Verlangen zu zügeln.
Virginia zerrte an seiner Uniformjacke.
„Tue ich dir weh?“, fragte er besorgt und entledigte sich der Jacke.
„Du tust mir nicht weh“, keuchte sie, knöpfte seine elfenbeinfarbene Weste auf und streifte sie ihm über die Schultern. Seine Augen weiteten sich, und als sie ihm das Hemd aus der Hose zog, half er ihr, löste das Krawattentuch, streifte das Hemd ab und warf es zu Boden.
Mit bewundernden Blicken betrachtete sie seinen bloßen Oberkörper und fuhr mit den Händen über seine wohlgeformte Brust.
Er suchte wieder ihren Mund, und jetzt, als er den Kuss vertiefte, öffnete er ihre Robe und begann, ihr das Unterhemd über den Kopf zu streifen. Doch er erstarrte.
Virginia schaute an sich hinab und sah ihre verletzten Brüste.
„Oh Gott“, entfuhr es ihm.
Er kniete jetzt über ihr, nur noch mit Breeches, Strümpfen und Schnallenschuhen bekleidet. Seine Erregung war unübersehbar, und dennoch wich er bei dem Anblick ihrer geschundenen Brüste zurück.
Virginias Verlangen war so groß, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie wusste, dass er beinahe jegliche Selbstbeherrschung verloren hatte, dass sie kurz davor waren, sich zu lieben, und daher ergriff sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust.
Ein lustvoller Laut entfuhr ihm.
„Du kannst mich jetzt nicht verlassen“, bedrängte sie ihn im Flüsterton.
Ihre Blicke trafen sich, und sie sah die Hitze und die Zweifel in seinen Augen.
Entschlossen legte sie seine Hand auf ihre andere Brust und rieb seine Handfläche über ihre erregten Spitzen.
Er sog scharf die Luft ein. Und dann zog er Virginia wieder in seine Arme, ihre Lippen verschmolzen, und ihre Zungen berührten sich. Virginia wusste, dass sie gesiegt hatte, und schmiegte sich in Devlins Umarmung.
Er zog ihr das Hemd aus, küsste ihre Brust, strich mit der Hand über ihren Bauch und über die seidene Unterwäsche. Virginia stöhnte und schloss die Augen, als er mit den Fingern unter die Seide fuhr und ihren Schoß erreichte.
Sie hörte, wie seine Schuhe zu Boden fielen, wie er sich der Strümpfe und der Breeches entledigte, und endlich spürte sie seine kraftvollen bloßen Beine auf ihren und die samtene Haut seiner harten Erregung. Virginia stöhnte voller Lust.
Ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen, ehe er sich hinabbeugte und ihren Schoß küsste.
Sie wollte ihn aufhalten, doch er entzog sich ihr, streifte ihr die Unterwäsche und die Strumpfhosen ab und warf beides zur Seite. Sie schaute ihn an.
Er war vollkommen nackt, ein muskulöser, vollkommener Mann. Er erwiderte ihren Blick mit einem leisen Lächeln, und etwas Triumphierendes lag in seinen Augen, als er sich auf ihr zu bewegen begann. „Ich möchte dir nicht wehtun, Liebes“, raunte er.
„Das wirst du nicht“, erwiderte sie atemlos.
Er hauchte ihren Namen, als er sich hinabbeugte und sie zärtlich küsste.
Sie stöhnte, als sie seine pulsierende Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln fühlte. Der Raum um sie herum schien sich zu drehen, das Blut dröhnte ihr in den Ohren.
„Bist du für mich bereit, Liebste?“
Sie konnte darauf nichts erwidern, da sie so in ihrer Lust gefangen war, und schob sich ihm willig entgegen.
„Ich denke, ja“, sagte er mit heiserer Stimme, und sein Körper erschauerte.
Virginia schrie vor bebendem Verlangen, als er sie nach und nach ausfüllte, und umklammerte seine Schultern. Langsam begann er sich in ihr zu bewegen, und als die erste Anspannung verflogen war, durchströmte sie eine Woge schierer Verzückung. Sie keuchte, als Devlin mit langsamen, rhythmischen Stößen in sie drang.
Virginia hob sich ihm entgegen, legte ihre Schenkel über seine Beine und entlockte ihm ein wonnevolles Stöhnen, als er sich stärker und in rascherer Folge in ihr bewegte. Sie war trunken vor Verlangen, hingerissen von diesem Mann, und sie wollte mehr – wollte es jetzt. Er kam ihrer stummen Bitte nach, brachte sie mit schnellen, rhythmischen Stößen in Verzückung, bis sie vor Lust aufschrie und von einer ekstatischen Woge nach der anderen umspült wurde. Virginia wähnte sich hoch über der Erde, in einem Rausch, der ihr die ersehnte Erlösung verschaffte.
Sie war überwältigt von der tief empfundenen Leidenschaft, die sie soeben erlebt hatte, wie beseelt von der tiefen Zuneigung zu diesem Mann. Die Liebe erfasste sie mit warmen, wellenartigen Schüben und glich den himmlischen Empfindungen ihres Gipfelpunkts. Ich habe mich hoffnungslos verliebt, dachte sie und sah Devlin verzückt an.
In seinen Augen lag ein Glühen, und er zitterte, während er sich noch immer drängend in ihr bewegte. Als er sich wieder zu ihr hinabbeugte und ihre Lippen eroberte, kehrten die Wellenschübe stärker als zuvor zurück und rissen sie abermals mit sich fort. Erneut erreichte sie den Höhepunkt und spürte, wie er sich stöhnend verspannte. Im nächsten Moment keuchte er und verströmte sich in ihr.
Virginia wähnte sich für eine unbestimmte Zeit in einem Schwebezustand. Als sie in die Wirklichkeit zurückkehrte, spürte sie seinen Leib auf ihrem. Sie spürte die ineinander verschlungenen Beine, seine Hand, die dicht über ihrem Schoß auf ihrem Bauch ruhte, die steifen Streben des Korsetts – und das aufblühende Gefühl der Liebe in ihrem Herzen. Sie wollte überhaupt nichts anderes fühlen, doch schon befiel sie eine nagende Furcht.
Dies hatte sie bereits einmal erlebt, und nie würde sie ihr gebrochenes Herz vergessen.
Nun lagen sie beide auf dem Rücken. Ihr Bein ruhte noch auf seinem Schenkel, und ihre Hände lagen nebeneinander und berührten sich beinahe. Virginia merkte, dass Devlin genauso nachdenklich wie sie war. Eine namenlose Angst bemächtigte sich ihrer; sie schloss die Augen und betete im Stillen.
Dann wandte sie sich ihm zu und schaute ihn an.
Er blickte starr an die Decke. Ein Moment blieb ihr noch, um die Liebe zu ihm auszukosten, ehe er ihr sein Gesicht zudrehte und ihren Blick erwiderte.
Sie wagte nicht zu atmen.
Er lächelte.
Erleichterung erfasste sie.
Unverwandt schauten sie einander an. Sein Blick war forschend. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er schließlich.
„Nein“, flüsterte sie.
Er lächelte sie wieder an, zog sie an sich und schloss sie in seine Arme. Sanft drückte er einen Kuss auf ihre Schläfe.
Virginia drohten die Sinne zu schwinden, so ungläubig und erleichtert war sie.
„Kannst du so liegen?“, erkundigte er sich einen Augenblick später.
Ihre Wange ruhte auf seiner Brust, sein Arm umschloss sie. Virginia befürchtete, in Freudentränen auszubrechen, sobald sie spräche. Sie brauchte einen Moment, ehe sie sagte: „Ausgezeichnet.“
Er zögerte, und dann strich er ihr mit den Fingerspitzen über den Arm. Wieder küsste er sie auf die Schläfe.
Virginia hatte Angst, sich zu bewegen – sie wollte die Wärme des Augenblicks einfangen. Sie hatte Angst, der Zauber wäre verflogen, sobald sie sich regte. Daher lag sie wie erstarrt in seinem Arm.
„Vielleicht sollte ich nebenan schlafen“, sagte er.
Sie zuckte zusammen und schaute ihn an. Sein Blick war ernst, aber in seinen Augen lag ein Leuchten, das ihr bekannt war. „Warum?“
Er verzog den Mund, als verachte er sich. „Ich fürchte, einmal ist nicht genug, meine Kleine. Ich will dich wieder, aber ich möchte dich nicht zu sehr beanspruchen.“
Sie sah, was er meinte, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, ehe sie ihm zögerlich über den straffen Bauch und tiefer strich.
Seine Augen wurden groß. „Virginia?“
Sie streichelte über die samtene Haut seiner Männlichkeit.
Er hielt den Atem an.
„Du tust mir nicht weh, Devlin. Ich bin vielleicht zierlich, aber bestimmt nicht aus Porzellan.“
Er schwieg.
Ihr Wagemut spornte sie weiter an, und sie schaute zu ihm auf.
Er hatte die Augen geschlossen. Sein Atem ging schwer. Seine Erregung begann sie zu fesseln. „Devlin?“, fragte sie und berührte ihn sacht an der Brust.
Er ergriff ihre Hand und legte sie wieder an seinen Schaft. „Nicht aufhören“, raunte er.
Virginia begriff, wie viel Macht sie nun hatte. „Was?“ Verblüfft hielt sie inne. War es möglich, dass eine einzige Berührung ihn derart überwältigte?
Er rang nach Worten. „Virginia, hör nicht auf“, sagte er, und seine Stimme war so angespannt, dass sie nicht wusste, ob er wieder einen seiner Befehle gab – oder sie um etwas bat.
Ungläubig betrachtete Virginia seine Miene.
„Bitte“, sagte er mit belegter Stimme.
Er bat sie um etwas ?
Schließlich öffnete er die Augen, und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte, und das helle Aufleuchten in seinen silbergrauen Augen raubte ihr schier den Atem. Sie streichelte ihn erneut, ganz behutsam, und er keuchte.
Virginia lächelte ihn verschlagen an.
„Du kleine Hexe“, flüsterte er schroff.
Sie grinste und küsste ihn.
Er stöhnte auf, umgriff ihre Schultern und zog sie zu sich. Schon fand sie sich auf dem Rücken wieder und öffnete sich ihm bereitwillig. „Du kleine, durchtriebene Frau“, raunte er und schob sich langsam über ihren Leib.
Sie lachte und schlang in einem sinnlichen Willkommen die Arme um seine Schultern.
Es war spät am Morgen. Devlin saß an seinem Schreibpult in der Bibliothek, ein leeres Scotchglas vor sich. Bei Anbruch der Dämmerung war Virginia eingeschlafen, und da hatte er den Raum verlassen, denn er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde.
Er war zutiefst verwirrt und innerlich zerrissen. Das Atmen fiel ihm schwer. Eine quälende Anspannung befiel seinen Leib, als habe er keine körperliche Befriedigung erlebt. Er brauchte nicht die Augen zu schließen, um Virginia in seinen Armen zu sehen. Sie lächelte ihn beseelt an, und Liebe leuchtete in ihren Augen.
Was geschah nur mit ihm?
Er war kein Narr. Virginia war nicht für ihn bestimmt und würde nie die Seinige sein. Dennoch hatte er nie eine Frau in der Weise berührt und geküsst wie in der vergangenen Nacht, und sosehr er sich auch einzureden versuchte, dass ihm all dies nichts bedeute, tief in seinem Herzen kannte er die Wahrheit.
Fluchend sprang er vom Tisch auf. Er konnte sie nicht länger seinen Launen unterwerfen, durfte sie nicht länger für seinen Rachefeldzug benutzen. Verzweifelt wünschte er, er hätte sie nie in seinem Bett geliebt. Das Familienleben und die Liebe hatten keinen Platz in seinem Leben.
Eastleighs Zahlung stand immer noch aus – Devlin hatte sein Ziel noch nicht erreicht –, aber Virginia hatte weitaus mehr bezahlt, als man ihr hätte zumuten dürfen. Und jetzt hasste er sich für all das, was er getan hatte.
Er trat vor den Kamin und starrte auf die Glutasche im Rost. Er hatte neue Order erhalten und würde in Kürze nach Amerika aufbrechen. Doch zuvor musste er Virginia freilassen und ihr die Rückkehr in ihre Heimat ermöglichen. In Sweet Briar gäbe es keine verleumderischen Zungen, die ihr zusetzen würden. Vermutlich hätte sie ihn nach wenigen Monaten ganz vergessen.
Doch er spürte, dass es ihm bei diesen Überlegungen das Herz zerriss.
Er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und verdrängte den Gedanken, dass er dieser Frau nie wieder begegnen würde, wenn sie erst auf ihre Plantage zurückgekehrt war. Er verspürte ein Stechen in der Brust, als er zur Schreibfeder griff und seinen Anwalt anwies, dem Earl of Eastleigh Sweet Briar anonym abzukaufen. Er würde Virginia die Plantage zurückgeben – ein kläglicher Akt der Wiedergutmachung. Er erhoffte sich keine Vergebung, denn er hatte keine verdient.
Und dann, sobald Virginia fort wäre, würde er Eastleigh vernichten, auf die eine oder andere Art. Nun gab es nichts mehr zu verlieren.
Virginia hatte von Benson erfahren, Devlin sei in seine Arbeit vertieft, und stand nun vor der geschlossenen Tür der Bibliothek. Es war kurz vor Mittag, und sie war gerade erst aufgewacht. Mit den Gedanken war sie nur bei ihrem Geliebten. Letzte Nacht hatte er sie leidenschaftlich geliebt, und jetzt hatte sie das untrügliche Gefühl, dass ihr Verhältnis sich geändert hatte.
Doch nun zögerte sie aus alter Gewohnheit, denn in den zurückliegenden Monaten hatte sie wiederholt erfahren müssen, wie rücksichtslos und unberechenbar Devlin war. Ein Teil von ihr entsann sich all der Demütigungen und Zurückweisungen, und das erfüllte sie mit Furcht. Aber seine leidenschaftliche Hingabe in der letzten Nacht war kein Traum gewesen.
Sorgsam glättete sie die Falten ihres neuen Gewands und klopfte an die Tür. „Devlin?“
Keine Antwort.
Vorsichtig öffnete Virginia die Tür und trat in die Bibliothek. Es war niemand da. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Briefe, einer davon trug noch kein Siegel. Schuldbewusst schaute sie zur Tür, doch da niemand kam, nahm sie den Brief zur Hand und las.


Lord Admiral St. John an Sir Captain Devlin O’Neill
Waverly Hall
Greenwich
20. November, 1812

Sir Captain O’Neill,
bitte nehmen Sie das Nachfolgende zur Kenntnis. Ihre neue Order lautet, am 14. Dezember in See zu stechen und Kurs auf die Küsten Marylands und Virginias zu nehmen, wo Sie gemeinsam mit der HMS „Southampton“, der HMS „Java“ und der HMS „Peacock“ die Blockade der Buchten von Delaware und Chesapeake zu errichten haben. Sämtliche amerikanischen Schiffe werden aufgebracht und durchsucht. Die Art der Ladung und Besatzung ist zu ermitteln, und jedes amerikanische Schiff, zivile Boote mit eingeschlossen, das im Werdacht steht, an Kriegshandlungen beteiligt zu sein, ist aufzubringen oder umgehend zu vernichten. Gleichwohl müssen alle Anstrengungen unternommen werden, die amerikanische Zivilbevölkerung zu schützen; sollten amerikanische Zivilisten indes in Werdacht geraten, sich militärisch zu betätigen, so ist dem Werdacht im Einzelfall nachzugehen. Entsprechende Maßnahmen gemäß des von Seiner Majestät verhängten Kriegsrechts sind zu ergreifen.

Hochachtungsvoll
Lord Admiral St. John
Die Admiralität
Brook Street 13
West Square

Virginias Hände zitterten. Devlin wurde in den Krieg geschickt, und er würde schon bald aufbrechen. Ihre Lippen bebten, und sie war ganz krank vor Sorge um ihn.
Sie versuchte sich mit der Gewissheit zu beruhigen, dass Devlin seit seinem dreizehnten Lebensjahr in Kriegshandlungen verwickelt war. Aber das gab ihr auch keine Sicherheit; sie fürchtete um sein Leben.
Dann dachte sie an den weiteren Wortlaut der Order. Beklommen suchte sie Halt an der Rückenlehne des Schreibtischstuhls. Großer Gott, er zog in den Krieg gegen ihr Land. Nur wenige Meilen von ihrer Heimat entfernt würde er gegen ihre Landsleute kämpfen!
„Virginia?“
Sie schaute zur Tür und sah ihn hereinkommen. Schwer schluckend sagte sie: „Ich wollte nicht neugierig sein. Ich habe dich gesucht. Ich habe deine Order gesehen.“
Er blieb stehen und warf einen flüchtigen Blick auf das amtliche Schreiben. „Meine Befehle sind konfidentiell.“ Er schaute sie unverwandt an.
„Konfidentiell?“
„Vertraulich. Sie sind nur für meine Augen, für die Admiralität und das Kriegsministerium bestimmt.“
„Tut mir leid.“ Ihr Atem ging schnell; sie wusste nicht, was sie tun sollte. „Du musst fort?“
„Ja.“ Er starrte sie grimmig an. „Und zwar so schnell wie möglich.“
Er hätte es bei dem Ja belassen können; stattdessen hatten ihr seine nachfolgenden Worte einen heftigen Schlag versetzt. Sie stützte sich auf dem Schreibtisch ab. „So schnell wie möglich?“, wiederholte sie.
Sein Blick war starr. „Ja.“
Gewiss hatte dies nichts zu bedeuten, gewiss hatte es nichts mit ihr oder der gemeinsam verbrachten Nacht zu tun. Nervös strich sie sich mit der Zunge über die Unterlippe. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Kannst du die Abreise nicht noch ein wenig hinauszögern?“
„Wohl kaum.“ Er sah sie ernst an. „Ich werde dich nach Hause bringen, nach Virginia.“
Ihr stockte das Herz, und der Stich, den sie in der Brust verspürte, nahm ihr den Atem. „Was?“
„Ich werde einen anderen Weg finden, Eastleigh zur Rechenschaft zu ziehen. Es ist Zeit für dich zu gehen.“
Kraftlos sank Virginia auf den Stuhl. Sie traute ihren Ohren nicht. Jetzt wollte er sie fortschicken? Nach all der Leidenschaft, nach all den Stunden der Liebe? „Aber ...“
„Aber was?“, fragte er scharf.
„Aber letzte Nacht“, beschwor sie ihn. „Jetzt ist doch alles anders ... oder etwa nicht?“ Sie betete, ihre Tränen zurückhalten zu können.
Er schaute sie nicht an und goss sich einen Whiskey ein. Zitterten seine Hände etwa? „Ich muss dich freilassen, daran hat sich nichts geändert.“
Virginia war am Boden zerstört. „Aber“, setzte sie erneut an, „aber letzte Nacht haben wir uns doch geliebt.“
Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Lass das“, sagte er.
Virginia erhob sich mit zittrigen Knien und klammerte sich im Aufstehen an die Tischplatte. „Ich weiß es“, betonte sie eigensinnig.
Jetzt sah er zu ihr herüber, und seine Züge waren verhärtet. „Ich will dir nicht wieder wehtun, Virginia.“
„Aber genau das tust du!“, rief sie verzweifelt.
„Warum verlangst du immer das Unmögliche von mir?“, entgegnete er aufgebracht. „Warum belassen wir es nicht dabei? Ich bringe dich zurück nach Sweet Briar. Das ist doch, was du immer wolltest!“
Entgeistert starrte sie ihn an, und ihr Herz, das so viel hatte ertragen müssen, schien in tausend Stücke zu zerspringen. „Das ist nicht, was ich will“, wisperte sie mit bebender Stimme.
Er versteifte sich und war wirklich erzürnt. „Verlange nicht etwas von mir, was ich dir nicht geben kann und will.“
Die Tränen brachen sich Bahn. Sie vermochte sie nicht aufzuhalten. Sie blinzelte, und mit dem Schmerz stellte sich ein Gefühl ein, das Hass gleichkam. „Also hat dir die letzte Nacht ... nichts bedeutet.“
Er straffte die Schultern. „Ich hatte meinen Spaß, Virginia, ebenso wie du. Aber es bedeutet nichts.“
Sie schrie verzweifelt auf, und hätte sie vor ihm gestanden, hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige versetzt.
„Wie sich zeigt, hätte ich mich letzte Nacht doch nicht von meiner Leidenschaft leiten lassen dürfen. Du bist einfach zu jung und zu unschuldig, um die Männer zu verstehen, Virginia – ich bin nur ein Mann, und kein romantisch veranlagter. Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid, wenn du geglaubt hast, die Stunden der vergangenen Nacht bedeuteten etwas. Jetzt muss ich mich sofort um die Belange meiner Mannschaft kümmern.“ Abrupt wandte er sich von ihr ab und schritt zur Tür.
Mühsam hielt sie sich auf den Beinen. Ihre eigene Stimme klang mit einem Mal kalt in ihren Ohren. „Es ist merkwürdig“, sagte sie harsch.
Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.
„Es heißt, Liebe und Hass seien zwei Seiten ein und derselben Münze. Bislang habe ich das nicht verstanden.“
Er versteifte sich – und schaute zu ihr zurück.
Ihr Lächeln war kalt und freudlos. „Letzte Nacht habe ich mich dir in Liebe und Freude hingegeben.“
Er starrte sie an, und seine Miene war ausdruckslos.
„Heute ist nur der Hass geblieben.“ Die harten Worte waren kaum an ihre Ohren gedrungen, da bereute sie sie schon – sie hasste sich selbst für dieses harte Bekenntnis.
Er verzog den Mund und verbeugte sich. „Das steht dir zu. Wünsche einen guten Tag, Virginia.“ Und damit verließ er den Raum.




21. KAPITEL



Was, zum Teufel, ist vorgefallen?“, herrschte der Earl of Eastleigh seinen jüngeren Sohn an.
Tom Hughes lag im Bett, sein Brustkorb und ein Arm waren bandagiert. Ein Diener trug soeben das Tablett mit dem Frühstück aus dem Raum. „Mein Kopf dröhnt, Vater. Könntest du bitte aufhören zu schreien?“, sagte er.
Eastleigh maß ihn mit funkelndem Blick. „Ich habe dich nicht angeschrien.“
Neben ihm stand William mit blassem Gesicht. „Das ist einfach unerträglich.“
„Sei still.“ Eastleigh betrachtete seinen jüngeren Sohn. „Wie schlimm bist du verletzt?“
„Werde es überleben“, brachte Tom angestrengt hervor.
„Wir können das nicht länger hinnehmen!“, rief William empört. „Er stellt unsere Cousine in Hampshire zur Schau, brüstet sich mit der Liaison und ruiniert ihren guten Ruf. Dadurch hat er den Namen unserer ganzen Familie in den Schmutz gezogen! Kürzlich hat Lord Livingston meine Gemahlin nicht empfangen. Cecily war dort immer zu Besuch – Lady Livingston liebt meine Cecily! Aber nun stellt sich heraus, dass die Freunde sich von einem abwenden, denn schließlich haben wir eine Hure in der Familie! Das ist unerträglich. Das muss aufhören!“
„Ich gebe zu, dass ich nie damit gerechnet hätte, dass er sie zur Soiree der Carews mitbringen würde.“ Tom war angewidert.
„Und da musstest du unbedingt Streit mit ihm suchen?“, fragte Eastleigh mit eisigem Ton.
„Er hat mich angegriffen“, setzte Tom sich empört zur Wehr. „Sie ist unsere Cousine und wirklich ein bezauberndes kleines Ding. Ich denke, ich hatte das Recht, von ihren Reizen zu kosten, aber da fiel dieser Wilde über mich her!“
„Durch dein Benehmen hast du die Gerüchte nur noch angeheizt.“ Äußerlich wirkte Eastleigh gefasst, aber im Innern kochte er vor Wut. Er war mit seinen Söhnen einer Meinung: O’Neill musste Einhalt geboten werden. Die Frage war nur, wie man das bewerkstelligen sollte. Er war sich sicher, dass nur der Tod dieses Mannes den Rachefeldzug beenden würde.
„Jetzt spricht sicherlich ganz London über den Vorfall letzten Abend. Kannst du dir vorstellen, dass ich die Dinnerparty fürchte, zu der wir morgen geladen sind?“ William setzte sich schließlich hin. „Zumindest haben wir endlich ein Angebot für Sweet Briar. Allerdings möchte der Käufer anonym bleiben, und wir müssen die Plantage unter Marktwert verkaufen.“
„Davon wusste ich gar nichts!“ Tom lächelte zufrieden. „Das müsste unsere leeren Kassen für eine Weile füllen. Vater, das muss dich doch freuen!“
Aber Eastleigh war mit seinen Gedanken längst woanders. Er hielt seine Söhne für Schwächlinge und Narren. Er selbst jedoch war nicht schwach, mochte er auch älter, verarmt und beleibt sein. Schon einmal hatte er getötet. Die Iren waren zum großen Teil Wilde. Das wusste er aus erster Hand, da er als junger Offizier auf irischem Boden gedient hatte. Nie war er dafür gewesen, den Katholiken Rechte zuzubilligen, und er verachtete die Narren, die dies taten. Kein Katholik sollte wählen dürfen oder Land besitzen – und kein Katholik sollte so reich und mächtig sein wie dieser Wilde mit Namen O’Neill. Was wäre schon dabei, wenn er noch einmal tötete?
Er hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.
In seinem Kopf reifte ein Plan.
Virginia stand am Fenster und blickte auf die im Dämmerlicht liegende Themse. Es war Zeit für das Abendessen, aber sie hatte nicht die Absicht, nach unten zu gehen. Sie verspürte keinen Zorn mehr – sie könnte Devlin O’Neill niemals hassen –, doch ihr Herz war gebrochen. Mit einem bitteren Lächeln dachte sie an das Gespräch zurück, das sie und Devlin gegen Mittag geführt hatten – und an jeden Augenblick, den sie in der Nacht zuvor in seinen Armen verbracht hatte. Aber nun hatte sie endgültig genug. Es war vorbei, und sie kehrte nach Hause zurück.
Ihr großer Kummer drohte sie zu erdrücken. Da vernahm sie Stimmen auf der Terrasse unter ihrem Fenster und erschrak, denn sie hatte nicht mit Besuch gerechnet. Sie hörte die Stimmen eines Mannes und einer Frau, die ihr bekannt vorkamen.
Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie erkannte die Frau sofort: Es war niemand anders als Mary de Warenne, und bei dem Mann konnte es sich nur um den Earl of Adare handeln.
Es klopfte an die Tür. Virginia war kaum überrascht und drehte sich zögerlich um. „Herein.“
Hannah trat mit einem Lächeln auf den Lippen ein. „Der Captain lässt fragen, ob Sie zum Abendessen herunterkommen, Miss Hughes. Ihre Ladyschaft und Seine Lordschaft sind auch hier.“
Virginia lächelte gezwungen. „Ich habe Kopfschmerzen“, sprach sie. „Bitte entschuldige mich bei den Herrschaften. Ich werde heute Abend nicht zum Dinner kommen.“
„Soll ich Ihnen das Essen aufs Zimmer bringen?“, fragte Hannah besorgt.
„Ich habe keinen Appetit.“
Als das Dienstmädchen fort war, nahm Virginia auf dem Sofa Platz und blickte starr auf die Flammen im Kamin. Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie weinte nicht. Es tat so weh. Diesmal war der Kummer schlimmer als je zuvor, denn sie hatte ernsthaft gehofft, Devlins Liebe zu erlangen. Wie konnte sie nur so töricht und naiv sein? Devlin besaß kein Herz. Er war nicht fähig, jemanden zu lieben. Das hatte er ein für alle Mal bewiesen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass die Erinnerung an ihn eines Tages verblassen würde.
Und dieser Tag würde kommen, redete sie sich beharrlich ein. Auch wenn es lange dauern mochte. Gewiss hätte sie in ein oder zwei Jahren vergessen, wie Devlin aussah.
Doch obwohl sie sich selbst Mut zu machen hoffte, befiel sie eine noch größere Traurigkeit.
„Virginia?“
Sie erschrak und drehte sich um.
In der Tür stand Mary de Warenne, angetan mit einem rötlich-braunen Abendkleid mit bronzefarbener Spitzenborte. Sie lächelte. „Ich habe mehrmals geklopft. Es tut mir leid, aber als ich keine Antwort erhielt, habe ich mir Sorgen um dein Wohlergehen gemacht. Geht es dir gut?“
Virginia erhob sich. „Ich habe Kopfschmerzen, aber die gehen vorüber“, sagte sie knapp.
Mary lächelte. „Darf ich hereinkommen?“
Virginia blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.
Behutsam schloss Mary die Tür und kam auf Virginia zu. Ihr Blick war forschend und besorgt. „Wie fühlst du dich, meine Liebe?“
„Ich nehme an, ich habe eine leichte Grippe“, erwiderte sie und fürchtete sich vor dem Gespräch, das ihr nun unweigerlich bevorstand.
Mary sah ihr in die Augen. „Ich habe gehört, dass mein Sohn offen mit dir zusammenlebt.“
Virginia errötete. „Sie sind sehr direkt, Mylady.“
„Ich bin zutiefst beschämt“, entgegnete Mary. „Ich habe Devlin so erzogen, dass er Recht von Unrecht zu unterscheiden weiß und Frauen mit Respekt begegnet.“
Virginia wich zurück.
„Er hat dich furchtbar schlecht behandelt, fürchte ich“, sagte Mary.
Großer Gott, der Kummer kehrte mit aller Macht zurück und drückte schwer auf ihr Herz. Virginia wandte sich ab.
„Ich bin wahrlich zornig auf ihn“, fuhr die Countess fort. „Er hat deine Gefühle verletzt, aber ich möchte wissen, ob er dir noch in anderer Weise wehgetan hat.“
Virginia wirbelte erschrocken herum. „Dazu will ich nichts sagen!“, rief sie.
„Ich glaube, ich habe genug erfahren“, sagte Mary sanft, kam näher und umarmte Virginia. „Ich mag dich ... meine Tochter.“
Virginia zuckte zusammen. „Was haben Sie da eben gesagt?“
Mary lächelte und strich Virginia einige Locken aus der Stirn. „Ich habe dich Tochter genannt.“
Virginia schüttelte sprachlos den Kopf.
„Denn du wirst meine Tochter sein, schon recht bald. Edward und ich, wir haben lange darüber gesprochen. Doch wir waren uns beide rasch einig. Mein Sohn wird tun, was sich gehört.“
Ungläubig wich Virginia zurück. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.
„Er wird dich heiraten, Virginia. Und er wird dir den Respekt entgegenbringen, den ein Mann seiner Frau schuldet. Daran habe ich keinen Zweifel“, bekräftigte Mary. „Edward spricht gerade mit ihm.“ Sie lächelte wieder und wartete offenbar darauf, dass Virginia ihre Erleichterung zum Ausdruck bringen würde.
Doch Virginia war einen langen Augenblick nicht in der Lage zu sprechen. Sie traute ihren Ohren nicht. Für einen kurzen Moment sah sie sich in einem Hochzeitskleid und Devlin in seiner Uniform; gemeinsam standen sie vor dem Geistlichen. Dann verdrängte sie das verlockende Bild aus ihren Gedanken. Schließlich brachte sie heiser hervor: „Haben Sie Dank, Mylady.“
„Komm, gehen wir nach unten“, sagte Mary und legte den Arm um Virginias Schulter.
Virginia versteifte sich. „Ich fürchte, in meiner jetzigen Verfassung gebe ich eine furchtbar schlechte Figur bei Tisch ab.“
Mary küsste sie auf die Stirn. „Das verstehe ich. Soll ich dir eine leichte Mahlzeit nach oben bringen lassen?“
Virginia mied den Blick der Countess. „Ja“, wisperte sie.
„Alles wird sich zum Guten wenden, dessen bin ich mir sicher“, sprach Mary.
Virginia war nicht in der Lage zu nicken. Mary verließ den Raum und schloss leise die Tür. Virginia sank auf einen Stuhl.
Nichts würde sich zum Guten wenden, denn es war einfach zu spät. Sie würde Devlin nicht heiraten, auch dann nicht, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre.
Devlin bot seinem Stiefvater ein Glas Rotwein an und nahm dann neben dem Earl in einem Lehnstuhl Platz. Edward nippte an dem Glas und sagte: „Der schmeckt ganz ausgezeichnet.“
„Ja, in der Tat“, erwiderte Devlin und warf einen flüchtigen Blick auf die Salontür, die offen stand. Aber seine Mutter und Virginia kamen nicht. Seit dem unerfreulichen Gespräch in der Bibliothek hatte er Virginia nicht mehr zu Gesicht bekommen, und er konnte nicht leugnen, dass er sie jetzt gerne gesehen hätte. Er hoffte aufrichtig, dass sie sich inzwischen von der Begegnung erholt hatte.
„Wie ich gehört habe, hast du neue Befehle erhalten“, merkte Edward an, stellte das Glas ab und streckte die langen Beine aus.
„Ja, ich steche in zwei Wochen in See. Ich soll in den Krieg gegen die Vereinigten Staaten eingreifen“, sagte Devlin.
Edward nickte ernst. „Ist das nicht widersinnig? Da erringen wir Siege in den kanadischen Territorien, obwohl wir uns einer Übermacht gegenübersehen, und dann diese Verluste auf hoher See, obwohl wir über die stärkste Flotte der Welt gebieten?“
„Die Amerikaner sind zäh und entschlossen“, erwiderte Devlin, und vor seinem geistigen Auge tauchten zwei violette Augen auf, die ihn hasserfüllt anblitzten. Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und spürte das Stechen in seiner Brust.
„Und der Zwischenfall von gestern Abend?“
„Ich habe mich schon gefragt, ob du davon gehört hast“, sagte Devlin und wappnete sich gegen den Tadel, der gewiss nicht auf sich warten lassen würde.
„Devlin, um Gottes willen, was hast du dir dabei gedacht, als du sie mit zu der Soiree genommen hast?“ Missbilligung schwang in Edwards Stimme mit.
Devlin erhob sich abrupt, das Weinglas in der Rechten. „Ja, ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir aufrichtig leid. Dennoch, Hughes hat eine gehörige Tracht Prügel bezogen, und das hat er verdient.“
„Und Virginia?“ Edward stand auf. „Was hat sie verdient?“
Devlin verspannte sich.
„Oder, anders gefragt, was hat sie nun verdient?“
„Edward, mir ist sehr wohl bewusst, dass ich mich schamlos benommen habe. Sie hat es nicht verdient, für meinen Racheplan herzuhalten. Aber ich habe mich, so hoffe ich zumindest, um Wiedergutmachung bemüht.“ Er schaute seinen Stiefvater an, der ihn ernst ansah. „Ich habe Sweet Briar gekauft und beabsichtige, ihr die Plantage zurückzugeben.“
„Es gibt nur eine Möglichkeit der Wiedergutmachung, und du weißt sehr wohl, wovon ich spreche“, sagte Edward mit Nachdruck.
Natürlich wusste er es. Es war ihm seit einiger Zeit bewusst, auch wenn er nicht genau sagen konnte, wann ihm diese Einsicht gekommen war. Die einzig denkbare Wiedergutmachung war die Heirat. Doch da blitzten Virginias Augen wieder in seiner Erinnerung auf. Heute ist nur der Hass geblieben.
Hass, so viel Hass ... Das war die Welt, die Devlin kannte, und jetzt hatte er auch noch Virginia in die Schrecken seiner von Hass erfüllten Welt eingeführt. „Ich glaube nicht, dass sie mich haben will“, hörte er sich sagen.
„Natürlich will sie dich! Wirst du sie also heiraten?“, drängte der Earl.
Er drehte sich wieder um, und in diesem Moment wünschte er, er wäre ein anderer Mensch: einer, der nicht zu rücksichtsloser Vergeltung fähig wäre, ein Mensch, der die furchtbare Vergangenheit hinter sich lassen könnte, ein Mann, der Virginias Liebe würdig wäre. Aber so war er nicht.
Nichts war erreicht worden, nichts zu Ende geführt.
„Wann wirst du einsehen, dass du dich lange genug von dieser schrecklichen Besessenheit hast leiten lassen? Wann wirst du beschließen, dass das Leben auch Glück und Freude verspricht? Wann dem Schmerz abschwören und Freude in dein Herz lassen?“, redete Edward ihm leise, aber eindringlich ins Gewissen. „Wann wirst du beschließen zu leben?“
„Tyrell, Rex und Cliff hätten deinen Tod in gleicher Weise gerächt“, erwiderte Devlin.
„Ich hoffe, meine Söhne hätten anders gehandelt“, sprach Edward. „Du weißt, was du nun tun musst. Ich glaube, dass du dir die ganze Zeit deiner Verantwortung bewusst warst.“
Mary betrat leise den Salon und schloss die Tür. „Devlin? Ich liebe dich, wie nur eine Mutter ihren Erstgeborenen lieben kann, aber hier geht es um Recht und Unrecht, um Ehre und Schande und auch um Pflicht. Wenn du wirklich mein Sohn bist, der Sohn, den ich erzogen habe, dann wirst du tun, was ehrenhaft ist, und zu Miss Hughes halten.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich weiß, dass du Virginia die Ehe anbieten wirst. Ich weiß es einfach“, sagte sie.
Er war verloren. Er konnte die Frau nicht zurückweisen, die ihn in diese Welt geboren hatte, die ihn erzogen, geliebt und ihm bis zu seinem dreizehnten Lebensjahr beigestanden hatte, ehe er zur See gegangen war. Mary hatte immer an ihn geglaubt, und sie hatten beide recht: Die Ehe war die einzig denkbare Möglichkeit der Wiedergutmachung.
Letzte Nacht habe ich mich dir in Liebe und Freude hingegeben.
Er schloss die Augen, und sein Atem beschleunigte sich merklich. Er wollte das nicht. Er brauchte keine Freude und keine Liebe. Aber gewiss könnte er Virginia ehelichen und ein distanziertes Zusammenleben ermöglichen. Ja, er könnte sie heiraten, ohne seine wahre Bestimmung aus den Augen zu verlieren – die Rache. Nichts brauchte sich zu ändern, abgesehen davon, dass Virginia von nun an für immer bei ihm bleiben würde.
„Devlin?“, fragte Mary vorsichtig.
Er wandte sich ihr zu und sah sie an. Mit einer Verbeugung sagte er: „Ich werde Virginia heiraten. Die Planung der Feierlichkeit überlasse ich dir.“ Endlich war es heraus. Er hatte der Ehre Genüge getan, hatte den einzig richtigen Weg gewählt, denn ihm blieb keine andere Wahl.
Mary stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und umarmte ihren Sohn. Tränen befeuchteten ihre Wangen. „Liebling, sie wird dir eine wundervolle Gemahlin sein, dessen bin ich mir sicher.“
Devlin nickte, aber er fühlte sich benommen. Und seltsamerweise fühlte er sich von einer schweren Last befreit. Ursprünglich hatte er Virginia nach Hause schicken wollen, mit der Gewissheit, sie nie wiederzusehen. Stattdessen stand ihnen nun ein gemeinsames Leben bevor.
Gott, ich muss mich in Acht nehmen, oder ich gerate noch ganz in ihren Bann, dachte er, als sich ein Gefühl der Unsicherheit und Panik einstellte.
„Edward, wir haben Vorbereitungen für eine Hochzeit zu treffen“, frohlockte Mary. „Und die Zeit ist knapp bemessen!“ Sie strahlte ihren Sohn an. „Du wirst in den nächsten zwei Wochen heiraten, bevor du in See stichst.“
Devlin hatte Schwierigkeiten, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Sein Erster Offizier hatte ihm eine Liste mit den erforderlichen Vorräten zur Durchsicht überlassen, aber die Buchstaben auf dem Blatt verschwammen.
Schließlich schob er die Liste zur Seite. Wo, zum Teufel, war Virginia? Am Abend zuvor hatte sie anscheinend unter Kopfschmerzen gelitten und ihre Mahlzeit auf dem Zimmer eingenommen. Die Tatsache, dass sie ihn mied, war ihm nicht ganz ungelegen gewesen, denn so unmittelbar nach der Einwilligung in die Ehe hatte er nicht mit ihr sprechen wollen. Doch inzwischen war es Mittag, und sie hatte sich immer noch nicht blicken lassen. Mittlerweile verspürte er den Wunsch, mit ihr über die gemeinsame Zukunft zu sprechen. Gewiss könnten sie eine Vereinbarung treffen, die beide Ehepartner zufriedenstellen würde. Es war ihm wichtig, ihr mitzuteilen, dass sich kaum etwas an ihrer Beziehung ändern würde, abgesehen davon, dass Virginia rechtmäßig an seiner Seite leben könnte.
Er warf einen Blick auf die bronzene Uhr auf seinem Schreibpult. Nun war es beinahe ein Uhr. Ungeduldig stand er auf und ging zur Tür. „Benson?“, rief er.
Der Butler schien wie aus dem Nichts aufzutauchen. „Sie wünschen, Sir Captain?“
„Ich möchte mit Miss Hughes sprechen.“
Benson nickte und entfernte sich rasch.
Devlin kehrte an seinen Platz zurück und betrachtete die Liste, auf der die Rationen für die Mannschaft festgehalten waren. Pökelfleisch, Erbsen, Hafermehl, Butter, Käse ... Mit einem Seufzer schob er die Liste zurück. Viel wichtiger war es ihm jetzt, mit Virginia über die bevorstehende Hochzeit zu sprechen. Ungeduldig trommelte er mit den Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte und schaute auf, als Benson den Raum betrat. „Und, kommt sie?“
„Sie ist nicht in ihrem Zimmer, Sir. Aber ich fand dieses Schreiben auf ihrem Bett. Seltsamerweise trägt es Ihr Siegel, Sir, aber es ist an Sie adressiert.“ Der Butler reichte ihm einen Brief.
Devlin sprang auf, riss Benson das Schreiben förmlich aus der Hand und ahnte, was ihn erwartete. „Das wäre dann alles“, beschied er dem Diener knapp.
Als Benson den Raum verlassen hatte, erbrach Devlin das Siegel und faltete den Brief auseinander.

Lieber Devlin,
ich kann dich nicht heiraten. Wenn du diesen Brief in Händen hältst, werde ich fort sein. Nach reiflicher Überlegung ist mir aufgegangen, dass ich mich äußerst töricht verhalten habe. Es ist für mich an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.
Vieles bedaure ich zutiefst. Insbesondere den Umstand, dass wir nicht in der Lage waren, uns einander in aufrichtiger Freundschaft verbunden zu fühlen. Zudem bedaure ich die harten Worte unseres letzten Gesprächs. Ich hege keinen Groll gegen dich, und trotz allem, was vorgefallen ist, wünsche ich dir nichts Böses. Vielmehr bin ich dir freundlich gesinnt. Ich sehe in dir einen Freund, auch wenn dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Ich wünsche dir von Herzen alles Gute.
Bitte grüße deine Familie herzlich von mir, denn ich wurde stets freundlich und zuvorkommend behandelt. Mit herzlichen Grüßen, Virginia
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Virginia saß vor dem warmen Kamin in der Bibliothek im Haus der de Warennes in Mayfair und nippte mutlos an der Teetasse. Sie hatte ein Kleid der Countess angezogen, das ihr allerdings zu groß war. Den ganzen Tag war sie am Hafen herumgeirrt, in der Hoffnung, ein Schiff nach Amerika zu finden. Doch schnell war ihr klar geworden, dass sie ohne Geld nicht weit kommen würde. In ihrer Not hatte sie sich nicht mehr anders zu helfen gewusst und Tyrell aufgesucht. Halb durchfroren und von einsetzendem Regen durchnässt, hatte sie den schweren Messingtürklopfer betätigt. Als sie Tyrell schließlich unter Tränen gestanden hatte, von Waverly Hall fortgelaufen zu sein, hatte Devlins Stiefbruder sie zunächst nur fassungslos angesehen, dann jedoch hilfsbereit aufgenommen. Wie sich herausstellte, waren der Earl und die Countess zu einer Dinnerparty eingeladen. Tyrell hatte sich als wahrer Gentleman erwiesen und sich rührend um sie gekümmert. Sie wusste, dass er ihr helfen würde. Vielleicht würde sie schon morgen auf einem Schiff in Richtung Heimat fahren.
Devlins graue Augen tauchten vor ihr auf, nicht kalt und distanziert, sondern zornig aufblitzend. Sie hatte keine Zweifel, dass er wütend auf sie war.
Der Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Aber so hatte sie es doch gewollt: Sie war vor ihm geflohen, um ihn nie wiederzusehen – vielleicht könnte sie ihm in einigen Jahren wieder gegenübertreten, wenn sie längst glücklich mit einem edlen, heldenhaften Mann verheiratet wäre, und dann würde sie gewiss so viel Schönheit und Lebensfreude ausstrahlen, dass Devlin endlich erkennen würde, was er an ihr verloren hatte.
Der Schmerz machte es ihr unmöglich, weiter von dem heißen Tee zu trinken, und so stellte sie die Tasse ab.
Sie schloss die Augen. Sie würde nicht zurück nach Waverly Hall gehen; sie könnte ihn nie hassen, aber sie liebte ihn auch nicht, nicht mehr. Ich gehe nach Hause, dachte sie.
Ihre stillen Worte klangen furchtbar hohl.
Tyrell ging schon seit einigen Minuten rastlos im Zimmer auf und ab. Er wirkte verstimmt. Doch sie war so müde, dass sie sich schon gar nicht mehr erinnern konnte, was sie ihm alles erzählt hatte, als er sie ins Haus gebeten hatte.
Schließlich blieb er vor ihr stehen. „Virginia?“
Sie umklammerte die Stuhllehnen und brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. „Danke, dass Sie mich so freundlich aufgenommen haben.“
Auch er lächelte nicht, und sein Ton blieb fest und dringlich. „Sie müssen Devlin benachrichtigen. Wenn Sie fortgelaufen sind, wird er Sie verzweifelt suchen.“
„Nein!“ Mit einem Mal war sie wieder hellwach und sah Tyrell mit schreckgeweiteten Augen an. „Glauben Sie mir, es kümmert ihn nicht. Ich fürchte sogar, dass er erleichtert ist, mich los zu sein!“
„Sie sind verbittert“, merkte er an und musterte sie scharf.
„Ich bin nicht verbittert.“ Doch das hörte sich verdächtig nach einer Lüge an.
„Mir ist das unbegreiflich. Unser Vater hat mir heute Morgen von der Heirat erzählt.“
„Ich werde ihn nicht heiraten“, stieß sie grimmig hervor. Doch da stellten sich wieder die herrlichen Bilder in ihrer Vorstellung ein: Devlin und sie standen vor dem Altar in der alten Kirche, sie in ihrem atemberaubend schönen Hochzeitskleid, er in seiner Paradeuniform ... Niemals, redete sie sich beharrlich ein.
„Warum nicht?“, fragte Tyrell.
„Das fragen Sie noch?“, rief sie. „Der Mann hat mich entführt, mich gefangen gehalten, von mir verlangt, offen mit ihm zusammenzuleben, und alles nur, um seine Rache ausführen zu können. Und vor zwei Tagen hätte er beinahe meinen Cousin getötet. Und Sie fragen noch nach dem Warum?“
„Ich bleibe dabei, Sie sind verbittert und erzürnt, und das kann ich Ihnen nicht verdenken. Er hat Sie wahrlich schrecklich behandelt, aber nun hat er eingewilligt, Sie zu ehelichen, und das ist, denke ich, ein gerechtes Ende.“
„Fragt sich nur, für wen!“, rief sie. „Etwa für ihn? Ich glaube nicht, denn er verspürt nicht den Wunsch, in einer Ehe an mich gebunden zu sein. Für mich etwa? Er liebt mich nicht! Überhaupt kein bisschen!“ Dann fügte sie mit bebenden Lippen hinzu: „Ich möchte jetzt einfach nur nach Hause.“
Tyrell sah verzweifelt aus. „Aber die Ehe ist die einzige Möglichkeit, Ihren Ruf zu retten, Virginia.“
„Ich schere mich nicht um meinen Ruf.“
Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. „Dann ist es ja gut, dass wenigstens ich mir Gedanken mache, ebenso mein Vater und meine Stiefmutter.“ Dann wurde sein Tonfall nachsichtiger. „Wir alle haben Sie ins Herz geschlossen, Virginia. Und Devlin ist ein ausgesprochen begehrter Junggeselle. Er muss heiraten, warum dann nicht Sie?“ Sein Lächeln ließ seine Züge weicher erscheinen. „Ich glaube, es wäre eine gute Verbindung.“
Sie sprang auf. „Wäre es eben nicht! Ich möchte mein Leben nicht an der Seite dieses Mannes verbringen! Ich möchte ihn nie wiedersehen!“ Und wenn sie tatsächlich schon morgen aufbräche, würde sie ihm wahrlich nie wieder begegnen.
Oh Gott, konnte sie das wirklich tun? In einem Winkel ihres Herzens spürte sie, dass sie sich ein Leben ohne Devlin O’Neill nicht vorstellen konnte.
„Und was erwarten Sie jetzt von mir? Soll ich Sie verstecken? Nach Amerika schicken?“
„Ich flehe Sie an, Mylord, leihen Sie mir die Summe, die ich für die Überfahrt benötige. Ich werde Ihnen das Geld zurückzahlen, auch wenn es ein wenig dauern wird.“ Einen langen Moment sahen sie einander schweigend an.
Dann schaute er in das prasselnde Kaminfeuer. „Und wohin wollen Sie gehen, wenn Sie in den Vereinigten Staaten ankommen? Falls Sie überhaupt sicher dort ankommen. Ihnen ist doch bewusst, dass zwischen England und Ihrer Heimat Krieg herrscht?“
„Ich werde nach Sweet Briar zurückkehren.“
„Die Plantage gehört Ihrem Onkel. Und er bietet sie zum Verkauf an. Soweit ich unterrichtet bin, ist sie bereits verkauft, und damit haben Sie kein Zuhause mehr“, sagte er mit blitzenden Augen. „Das ist doch Irrsinn, Virginia. Ich kann Sie in Ihrem Vorhaben nicht unterstützen.“
„Sie wollen mir nicht helfen?“, rief sie verzweifelt.
Er starrte sie an, und seine Miene war entschlossen. „Ich kümmere mich um Sie, Virginia. Ich habe nur Ihr Bestes im Sinn.“
„Sie sind meine letzte Hoffnung!“, rief sie entsetzt. „Verstehen Sie denn nicht? Ich werde diesen Mann nicht heiraten. Der Gedanke ist mir zuwider, nach allem, was er mir angetan hat!“
In diesem Moment betrat Devlin die Bibliothek. Er streifte seinen nassen Mantel ab und verneigte sich kurz. „Es tut mir leid, dass du so denkst“, sagte er, und seine Augen glitzerten vor Zorn.
Virginia stockte das Herz. Erschrocken starrte sie zur Tür und wich unwillkürlich zurück.
Seine Züge waren so verhärtet! Die einzige Gefühlsregung, die sie gewahrte, war Zorn. Nun nickte er Tyrell zu. „Meine Leute haben schon überall nach ihr gesucht. Dabei hätte ich mir denken können, dass sie zu dir kommen würde. Danke, dass du mich benachrichtigt hast, Ty.“
„Du hast einiges wiedergutzumachen“, erwiderte er. „Sie ist sehr zornig auf dich, und das mit gutem Grund.“
„Das sehe ich“, sagte Devlin und schaute Virginia an.
Virginia erkannte, dass Tyrell seinen Stiefbruder benachrichtigt haben musste, als sie sich umgezogen hatte. „Sie haben mich verraten“, rief sie und bebte am ganzen Leib vor Zorn. „Ich dachte, Sie wären mein Freund. Ich habe Ihnen vertraut!“
„Ich bin Ihr Freund“, erwiderte er und sah sie mit Bedauern an. „Mir liegt wahrlich Ihr Wohlergehen am Herzen, und ich hoffe, dass Sie mir eines Tages dankbar sind für das, was ich getan habe.“
„Sie sind nicht mein Freund“, flüsterte sie, nach wie vor wie benommen von seinem Verrat.
Er verbeugte sich und verließ die Bibliothek.
Devlin schloss die Tür hinter seinem Stiefbruder und wandte sich dann wieder Virginia zu. „Welcher Irrsinn treibt dich zu so etwas? Hast du vor, Selbstmord zu begehen?“
„Nein“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „ich habe lediglich vor, einer Ehe mit dir aus dem Weg zu gehen!“
„Indem du dir eine Lungenentzündung holst und stirbst?“, bedrängte er sie.
„Du willst das doch auch nicht! Lass mich zurück nach Hause, Devlin, dann sind wir beide frei!“
„Ich fürchte, ich habe dieser Verbindung zugestimmt.“
Sie wischte sich eine Träne von den Wimpern. „Das ist mir unbegreiflich.“
Er sah angespannt aus, dennoch sagte er rasch: „Sie haben recht.“
„Wer? Der Earl und die Countess etwa? Jetzt bekennst du dich schuldig für das, was du getan hast?“
„Ja, das tue ich.“
„Du lügst!“ Sie kam auf ihn zu. „Du kennst keine Schuldgefühle, keine Reue!“
Er blieb ganz still stehen. Es dauerte lange, ehe er etwas erwiderte, doch als er zu sprechen anhob, war sein Tonfall vorsichtig. „Du irrst dich, Virginia. Ich habe Schuldgefühle, und zwar schon seit Längerem. Spätestens seit dem Vorfall bei den Carews vermochte ich mein schlechtes Gewissen nicht mehr zu verleugnen. Ich bereue es, wie ich dich behandelt habe.“
Sie konnte kaum noch atmen. Meinte er das ernst?
„Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache mit hineingezogen habe“, fügte er düster hinzu. „Und nun werde ich den Preis dafür zahlen, dass ich dich so schändlich behandelt habe. Jeder Mann von Ehre würde das tun.“
Sie traute sich nicht, seinen Worten Glauben zu schenken – zudem machte sie sich bewusst, dass dieser Sinneswandel kaum etwas mit Liebe zu tun hatte. Gleichwohl bewies Devlin, dass er tatsächlich ein Gewissen hatte.
„Ich sehe, ich habe dich verwirrt“, sagte er mit einem leicht anklagenden Unterton gegen sich selbst.
Sie fühlte sich benommen und wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Es tat ihm leid. Es tat ihm aufrichtig leid. Aber was änderte sich dadurch? Er hatte sie so oft verletzt. Sie wusste, dass er sie wieder und wieder verletzen würde, wenn sie ihn heiratete. Ein Gewissen und ein ehrenhaftes Verhalten waren kein Ersatz für die Liebe.
„Meine Mutter plant das Hochzeitsfest für den zwölften Dezember – zwei Tage, bevor ich in See steche.“
Sie spürte den Pulsschlag am Hals. „Du ziehst in den Krieg gegen mein Land und meine Landsleute. Was wäre das für eine Ehe?“
„Wir werden das Beste daraus machen. Und wir werden wohl kaum das einzige Paar sein, das sich sowohl Amerika wie auch England verpflichtet fühlt.“
Sie zitterte, und eine unheimliche Kälte kroch in ihr hoch. Sie wusste, dass sie verloren hatte – sie hatte jedes Gefecht verloren, das sie je gegen diesen Mann geführt hatte. „Ich kann dich nicht heiraten, Devlin. Nicht jetzt, und auch in Zukunft nicht.“
Er straffte die Schultern.
„Ich meine es ernst“, sagte sie, von Unruhe erfüllt.
Ein furchtbares Schweigen senkte sich herab. Er sah sie lange unverwandt an, und seine unbeweglichen Züge ließen keinen Schluss auf seine Gedanken oder Gefühle zu – wenn er überhaupt irgendetwas fühlte. Langsam stellte er das Glas ab.
„Aber mein Bedauern ist echt. Was geschehen ist, tut mir leid, und ich möchte den Fehler wiedergutmachen. Ich möchte deinen guten Ruf retten.“
Sie war den Tränen nahe. „Deine Reue kommt zu spät!“
Er musterte sie mit forschendem Blick. „Du hegtest nicht immer Hass gegen mich.“
Sie versteifte sich. „Hier geht es nicht um Hass. Mein Brief war ernst gemeint. Ich hasse dich nicht, Devlin, auch wenn du mir viel angetan hast.“
„Dann akzeptiere diese Ehe, denn Tyrell hat recht – es ist doch nur zu deinem Besten.“
„Ich möchte nach Hause“, hörte sie sich sagen, und ihre Stimme klang beinahe pathetisch.
Er zuckte zusammen.
Jetzt wollte sie wirklich weinen. Sie atmete tief ein und sagte schließlich mit bebender Stimme: „Ich gebe zu, dass ich dich einst geliebt habe. Und ich wollte, dass du meine Liebe erwiderst. Aber du kannst mir keine Liebe anbieten, ist es nicht so?“
Er wurde bleich und schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Nein“, wiederholte sie tonlos und spürte, dass das Gefühl von Verbitterung überhandnahm. „Jetzt bietest du mir die Ehe an. Ich kann dieses Angebot aber nicht annehmen. Verstehst du denn nicht, wie sehr du mich verletzt hast?“, rief sie aus. „Wenn du wirklich dein neu entdecktes Gewissen beruhigen willst, dann lass mich nach Hause, als freie Frau.“
„Das kann ich nicht.“
„Natürlich kannst du das. Du bist der einflussreichste und unabhängigste Mensch, der mir je begegnet ist.“ Sie merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.
Plötzlich kam er auf sie zu.
Virginia verspannte sich, als er mit ernster Miene vor ihr stehen blieb.
„Ich werde Sweet Briar nicht verkaufen.“
Sie war wie erstarrt. „Was?“
„Ich werde Sweet Briar nicht verkaufen.“
Offenbar war sie ins Taumeln geraten, denn er stützte sie. „Du wirst Sweet Briar nicht verkaufen? Aber ... ich verstehe das nicht.“
„Setz dich“, befahl er und führte sie zu einem Lehnstuhl.
Sie war viel zu benommen, um zu widersprechen.
„Ich habe die Plantage gekauft“, sagte er. „Ich habe sie erworben, um sie dir zu geben, als Wiedergutmachung für das, was ich getan habe.“
Virginia spürte eine drohende Ohnmacht. Sie vermochte Devlins Worte kaum richtig wahrzunehmen. Er besaß nun ihr Haus?
„Es wird dein Hochzeitsgeschenk sein“, sagte er leise. „Mein Geschenk an dich.“




TEIL 3
Die Braut
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Der Tag der Hochzeit rückte näher.
Nie war Virginia sich so sehr wie ein Spielball vorgekommen. Wenn Devlin zu erkennen gegeben hätte, dass er sie wenigstens ein klein wenig liebte, wäre sie außer sich vor Freude gewesen, ihn zu heiraten. Aber er liebte sie nicht. Bis vor Kurzem gedachte er noch, sie nach Hause zu schicken und sich ihrer ganz zu entledigen. Und auch in der großzügig anmutenden Geste, ihr Sweet Briar als Hochzeitsgeschenk zu übergeben, lag ein Anflug von Erpressung. Kein Zweifel, sie würde die Plantage gewiss nicht zurückbekommen, wenn sie sich weigern sollte, in die Ehe einzuwilligen. Natürlich würde sie sich nicht weigern. In wenigen Tagen würde Devlin die Schulden begleichen, und dann wäre sie wieder die rechtmäßige Besitzerin von Sweet Briar. Doch ihre Zukunft sah trostlos aus: Sie vermählte sich mit einem Mann, den sie fürchtete und der nach wie vor auf Vergeltung aus war. Nie würde er ihre Liebe erwidern. Aber ihr blieb ein Trost, denn zumindest hatte sie bald einen vertrauten Zufluchtsort.
Sie tat ihr Möglichstes, um nicht an ihrem Schicksal zu verzweifeln; sie zog sich zurück. Sie schlief bewusst lange und ging früh zu Bett. Sie vertiefte sich in Bücher. Sie versuchte, an nichts zu denken, und wenn sie doch ins Grübeln kam, lenkte sie ihre Gedanken einfach auf Sweet Briar und dachte an den Tag, an dem ihre Kinder die Plantage erben würden. Sie hielt Abstand zu Devlin, denn sie wusste, dass es schmerzte, in seiner Nähe zu sein. Er machte es ihr leicht, verbrachte er doch die meisten Stunden des Tages entweder an Bord der „Defiance“, um die Fregatte für die Abreise vorzubereiten, oder in der Admiralität, wo er die neuesten Kriegsberichte empfing. Sie nahm an, dass er sie bewusst mied und der bevorstehenden Hochzeit mit gemischten Gefühlen entgegensah. An den meisten Abenden aß er außer Haus, sodass sie das Dinner allein an dem großen Tisch im Speiseraum einnahm. Und wenn sie einander zufällig in dem weitläufigen Gebäude begegneten, so grüßten sie einander höflich wie zwei Fremde, was Virginia als große Erleichterung empfand, obwohl das Verhalten merkwürdig war.
Dann war da noch Devlins Mutter: Mary de Warenne stellte Virginias Geduld wiederholt auf die Probe. Virginia mochte die Countess zwar, aber da ihre zukünftige Schwiegermutter nun die kleine Hochzeitsfeier plante, die nur im engsten Familienkreis stattfinden sollte, rief sie Virginia bei jeder Kleinigkeit zu sich, damit die Braut auch mit sämtlichen Vorbereitungen zufrieden wäre. Und wenn es einmal nicht um das Hochzeitsessen ging, so musste Virginia unzählige Anproben über sich ergehen lassen. Dann umflatterte Mary de Warennes Hausschneiderin Virginia mit Begeisterung und zeigte ihr ausgesuchte Spitze, teure Seiden- und Satinstoffe, und Virginia nickte nur zu allem. Sie hatte keine Ahnung, wie das Hochzeitskleid aussehen würde, und es interessierte sie auch nicht.
Virginia saß am Erkerfenster und schaute hinauf in den blauschwarzen Himmel, der langsam dem matten Licht des anbrechenden Morgens wich. Am Abend zuvor hatte leichter Regen eingesetzt, der nun in der schwachen Dämmerung wie Silberfäden schimmerte.
Aufgewühlt schloss sie die Augen. Morgen war ihr Hochzeitstag. Sie konnte fortlaufen oder bleiben; sie konnte in die Ehe mit einem rachsüchtigen Mann einwilligen oder an eine gemeinsame Zukunft glauben. Eine Flucht war zum Scheitern verurteilt, aber die Zukunft versprach eine Zeit des Kummers zu werden, wenn alles so weiterliefe wie bisher.
Großer Gott, seit jenem furchtbaren Tag, an dem er sie unterschwellig erpresst hatte, der Verbindung zuzustimmen, hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen. Eine Sache stand unverrückbar für sie fest: Sie wollte keine Ehe mit einem Mann führen, der gemeinhin für sein herzloses Verhalten berüchtigt war. Doch wenn sie an das furchtbare Erlebnis dachte, das einem Jungen von zehn Jahren die Kindheit geraubt hatte, konnte sie nachvollziehen, dass die grausigen Erinnerungen ihm das Herz verhärtet hatten. Der Mann, bei dem sie nach der Soiree der Carews gelegen hatte, hatte kein kaltes Herz gehabt, dessen war sie sich sicher. Deshalb musste sie weiterhin versuchen, seine Seele zu retten; sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. In diesem Augenblick machte sie sich bewusst, wie viel Mut sie aufbringen müsste, um vor den Altar zu treten.
Es war an der Zeit, wieder vernünftig miteinander zu sprechen. Sie konnten unmöglich in dieser Weise in einer Ehe zusammenleben, zumindest war das für Virginia undenkbar.
Ihr Entschluss stand fest. Barfuß durchquerte sie das Schlafgemach und ging geradewegs nach unten. Bestimmt saß Devlin bereits an seinem Schreibtisch in der Bibliothek.
Die Tür zur Bibliothek stand weit offen, und sie hatte richtig geraten. Ein großes Feuer prasselte im Kamin, und Devlin saß an seinem Schreibtisch, einen Federkiel in der Hand. Verdutzt schaute er von seinem Pergamentbogen auf.
Es kostete sie große Mühe zu lächeln. Sie würde nicht aufgeben. Sie würde versuchen, ihm eine Gemahlin zu sein, ganz gleich, wie viel Mut sie aufbringen müsste.
Sein Blick fiel auf ihr weißes Baumwollnachthemd und die bloßen Füße. „Virginia?“
„Ich dachte, wir könnten miteinander reden, falls du Zeit hast“, begann sie nervös.
„Du wirst dich noch erkälten“, sagte er und legte die Schreibfeder zur Seite.
Er hatte sich in der Frühe noch nicht rasiert. Sein Rüschenhemd war am Hals aufgeknöpft und sah reichlich zerknittert aus. Virginias Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Er sah gefährlich, verwegen und furchtbar verführerisch aus.
Sie betrat den Raum und stellte sich vor den Kamin, den Rücken zum Schreibpult. Sie spürte seinen Blick und hörte, dass er auf sie zukam. Schließlich wandte sie sich um und schaute zögerlich zu ihm auf. Sie sah, dass er eine Wolldecke in Händen hielt. „Darf ich?“
Sie nickte und spürte einen Kloß im Hals, als er ihr die Decke aus dunkelroter Wolle über die Schultern legte. Das Feuer spendete eine angenehme Wärme.
„Worüber möchtest du um halb acht in der Frühe mit mir sprechen?“ Sein Ton klang keinesfalls anklagend, fast schon belustigt.
„Über unsere Ehe“, brachte sie mühsam hervor.
Er nickte. Das Leuchten in seinen Augen flammte auf.
Sie zögerte. „Ich hatte vor, erneut wegzulaufen, habe mich aber dann dagegen entschieden.“
Er lehnte am Kaminsims. „Fahr fort.“
„Daher habe ich die Absicht, das Beste aus unserer Situation zu machen.“
„Klingt vernünftig“, erwiderte er.
„Aber wie soll es mit uns weitergehen? Einst waren wir beinahe Freunde“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie schluckte schwer und ergriff seine Hand. Sie spürte, wie er sich bei ihrer Berührung verspannte. „Wir können Freunde werden. Dessen bin ich mir sicher. In den vergangenen Wochen bin ich sehr wütend gewesen, aber ich habe lange über alles nachgedacht, und nun möchte ich noch einmal von vorn anfangen. Morgen ist unser Hochzeitstag. Gibt es eine bessere Grundlage für die Ehe als Freundschaft?“
Er starrte sie an, als sei er wie gebannt von ihr.
„Devlin?“
„Ist das ein Trick?“, fragte er vorsichtig.
„Nein“, erwiderte sie rasch. „Aber ich kann nicht mit einem Mann verheiratet sein, mit dem ich weder lachen noch sprechen kann. Ich kann mir keine Ehe mit dir vorstellen und Kinder zur Welt bringen, wenn wir nicht gemeinsam im Park spazieren gehen, zusammen ausreiten und uns ganz allgemein gut verstehen. Wir sind im Begriff, unser Leben gemeinsam zu verbringen, Devlin, und da stünde uns Freundschaft gut an.“
Für einen Moment schwieg er. „Du hast mich schon einmal um meine Freundschaft gebeten, und da habe ich dich enttäuscht. Es ist sehr tapfer von dir, mich dennoch erneut darum zu bitten.“
„Aber ist das denn zu viel verlangt?“, rief sie. „Soll das etwa heißen, dass du meine Freundschaft nicht suchst? Willst du nur das Bett mit mir teilen und mir ansonsten bei den Mahlzeiten schweigend gegenübersitzen? Das kann ich nicht akzeptieren, Devlin“, warnte sie ihn.
Er starrte sie an. „Das sollen demnach die Kriterien für unsere Ehe sein? Ungezwungenes Lachen, Gespräche, lange Spaziergänge und Ausritte querfeldein?“
Betont würdevoll sagte sie: „Ich kann nicht in einer kalten, trostlosen Verbindung leben, Devlin. Du kennst mich inzwischen gut genug, um das zu wissen.“
„Ich bezweifle, dass unser Leben kalt oder trostlos sein wird“, antwortete er rasch.
„Du weichst meiner Frage aus“, entgegnete sie so gefasst wie möglich.
„Ja, das mag stimmen.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Du scheinst mich für einen Gentleman zu halten, der alle Zeit der Welt hat, der den ganzen Tag über zu Hause verbringt und zur Stelle ist, wenn du ihn brauchst. Ich bin Offizier der Kriegsmarine. Zwei Tage nach unserer Eheschließung ziehe ich in den Krieg, Virginia, und mein Einsatz wird sechs Monate dauern.“
Ihr wurde ganz schwer ums Herz.
„Aber sobald ich zurück bin“, sprach er ernst weiter, „werden wir lange Spaziergänge machen und ausreiten, wenn das dein Wunsch ist.“
Erleichterung durchströmte sie. Beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. „Hab Dank, Devlin.“
Er lächelte, und dann schüttelte er den Kopf. „Du bleibst unberechenbar, Virginia.“
„Dann wirst du keine Langeweile verspüren“, erwiderte sie keck. Er würde sich tatsächlich alle Mühe geben, ihr ein wahrer Ehemann zu sein! Ein geheimes Glücksgefühl keimte auf. Zugegeben, er hatte sich nicht aus freien Stücken dazu bereit erklärt, aber er hatte ihrem Vorschlag zugestimmt und würde zumindest versuchen, ihr entgegenzukommen.
Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Ich möchte dich wissen lassen, dass dir in dieser Ehe jeder Wunsch erfüllt wird. Meinem Verwalter habe ich bereits klargemacht, dass es dir an nichts fehlen darf, und solltest du doch einmal Schwierigkeiten haben, kannst du dich jederzeit an meinen Stiefvater, an Tyrell oder an Sean wenden. Rex und Cliff wirst du ja noch kennenlernen.“
Ihre Hochstimmung schwand ein wenig. Jeder Wunsch würde ihr nicht erfüllt werden, nicht, wenn Sean recht hatte und sie die Frau war, die seinen Bruder retten sollte. Doch für den Augenblick hatte sie genug erreicht und wollte nicht noch darüber nachdenken.
„Danke, Devlin“, sprach sie. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich zum Gehen. Ihre bloßen Füße waren ganz kalt geworden auf dem Marmorboden.
„Virginia?“ Sein Tonfall war weicher, und so drehte sie sich hoffnungsvoll zu ihm um.
„Jetzt, da ich Zeit hatte, um über alles nachzudenken, missfällt mir unsere Verbindung keineswegs. Ich denke, wir werden letzten Endes gut miteinander auskommen.“ Er lächelte und schaute sie offen an.
Verblüfft sah sie ihm in die Augen. Sein Lächeln war dünn, aber ehrlich gemeint. Es spiegelte sich in seinen Augen wider und raubte ihr aus einem unerfindlichen Grund den Atem.
Eine flüchtige Röte huschte über seine Wangen, als sei ihm sein kleines Bekenntnis unangenehm.
Virginia wandte sich ab und machte sich bewusst, dass sie anfällig blieb: Ein kleines Lächeln hier, ein warmherziger Blick dort, und schon schöpfte sie neue Hoffnung. Es war wohl nur als Irrsinn zu bezeichnen, in eine so einseitige Verbindung einzuwilligen und einen Mann zu lieben, der sich weigerte, ihre Gefühle zu erwidern, und hartnäckig seine Rache verfolgte. „Aber das Herz des Menschen bleibt unergründlich“, hatte ihre Mutter oft gesagt.
Virginia wusste, dass sie Devlin noch nicht aufgegeben hatte.
Der Hochzeitsmarsch setzte ein.
Devlin verspürte einen Stich in der Brust, und sein Herz begann zu rasen. Er stand vor dem Altar in der Kapelle von Harmon House, dem Stadtsitz des Earls of Adare. Sean, vor drei Tagen aus Irland eingetroffen, war sein Trauzeuge. Die einzigen Gäste waren seine Familienmitglieder – Tyrell, Rex und Cliff standen in der ersten Reihe mit Mary und seiner Stiefschwester Eleanor, die aus Bath zurückgekehrt war. Er drehte sich um, seltsam kurzatmig, und mit einem Mal schien die Zeit stehen geblieben zu sein.
Er konnte seine Braut nur sprachlos anstarren und war ganz hingerissen von ihrer Erscheinung. Sie war die schönste Frau, die er je erblickt hatte, wie sie ihm langsam auf dem Gang entgegenkam, von Edward geführt, mit ihren großen, violett leuchtenden Augen, die nur auf ihn allein gerichtet waren. Er konnte kaum noch atmen. Er war im Begriff, in die Ehe einzuwilligen, und sein ganzes Leben veränderte sich.
Widerstreitende Gefühle lähmten ihn zusehends. Schrecken packte ihn, und rasch redete er sich ein, dass er ihrem Charme nicht zu erliegen brauchte, dass alles so bleiben würde wie bisher. Bei dem Gedanken, bereits in zwei Tagen fortzumüssen, verspürte er Erleichterung, doch schon im nächsten Moment drückte ihm diese Aussicht schwer aufs Gemüt.
In ihrem weißen schillernden Gewand war sie wie ein engelsgleiches Traumgebilde. Ein Schleier verdeckte ihr Gesicht, ihr langes Haar war mit funkelnden Diamanten durchwirkt und fiel ihr in herrlichen Locken auf die Schultern. Er konnte den Blick nicht von dieser göttlichen Erscheinung wenden. So viele Erinnerungen stiegen in ihm hoch: Er sah, wie Virginia an der Reling der „Americana“ eine Pistole auf ihn richtete, sah Virginia stolz und trotzig in seiner Kajüte, wie sie eine Antwort von ihm verlangte. Dann in Askeaton, als sie ihren Leib darbot und mit sehnsüchtigen Blicken um seine Liebe flehte. Und schließlich am gestrigen Morgen, als sie ihm, nur in ihr Nachthemd gehüllt, eine wahre Ehe angeboten hatte.
Er hatte eine solche Frau nicht verdient.
Aber nun war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen! Er schloss die Augen, und die ersten Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er würde ihr Spiel spielen und ihre Regeln befolgen. Er würde sie ehren, ihr ein Gefährte sein, ihr Liebhaber, der Vater ihrer gemeinsamen Kinder, aber er brauchte weder Freude noch Liebe in seinem Leben.
Virginia blieb neben ihm stehen, während Edward sich zu Mary begab. Erwartungsvoll schaute sie zu ihm auf. Benommen, wie er war, brachte er nicht einmal ein kleines Lächeln zustande und nickte nur. Unsicher wandte sie sich dem Geistlichen zu.
Pater McCarthy bedeutete ihnen, sich hinzuknien, als die Messe begann.
Devlin nahm kein Wort des Priesters richtig wahr. Dafür spürte er umso mehr die Nähe seiner bezaubernden Braut und machte sich bewusst, welche Gelegenheit sich ihm bot. Er stand am Scheideweg seines Lebens und hatte die Wahl zwischen zwei Wegen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können: Lebensfreude und Liebe ... oder Vergeltung und Hass.
Die kleine Hochzeitsgesellschaft hatte sich in einen der Salons in Harmon House begeben. Auf einer langen Tafel war ein Büfett angerichtet, das für fünfzig Gäste gereicht hätte, dazu eine prächtige mehrstöckige Hochzeitstorte. Bedienstete reichten Champagner auf silbernen Tabletts, und ein kleines Kammerorchester spielte in einer Ecke auf. Virginia war überwältigt und fand keine Worte; tatsächlich hatte sie, abgesehen von dem Ja am Altar, kein Wort mehr gesagt. Sie und Devlin waren jetzt verheiratet. Es war wirklich geschehen.
Beinahe ungläubig schaute sie auf ihre linke Hand, an deren Ringfinger ein zierlicher Goldreif erstrahlte. Sie fühlte sich schwach, das Atmen fiel ihr schwer.
Nun war sie mit ihrem Entführer verheiratet, der sie letzten Endes vor den Altar gezwungen hatte. Doch sie bedauerte den Schritt nicht. Gleichwohl fragte sie sich, was die Zukunft ihnen bringen mochte, und mit beinahe kindlich-naiver Hoffnung betete sie, dass all ihre Träume eines Tages in Erfüllung gehen würden. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern.
Devlin erstrahlte in seiner Galauniform. Er stand im Kreise seiner Stiefbrüder und nippte an seinem Champagnerglas. Sie hatte Tyrells Brüder, Rex und Cliff, erst wenige Stunden vor der Hochzeit kennengelernt. Beide waren hochgewachsen und hatten die gleichen dunklen Haare wie Tyrell. Rex war in der Armee und trug seine scharlachrote Uniform mit goldenen Epauletten und zahlreichen Abzeichen. Auch er hatte den Rang eines Captains, aber anders als Devlin diente er bei den Dragonern.
Über Cliff wusste sie nicht viel. Er wirkte ein wenig hochnäsig. Den Gesprächen entnahm sie, dass er Kaufmann war, denn sie hörte, wie er von seinen Schiffen in der Karibik sprach. Alle Warenne-Brüder waren, jeder auf seine Weise, ausnehmend attraktiv.
Plötzlich schaute Devlin zu ihr herüber, und ihr Herz schien stehen zu bleiben. Sie sahen einander an, aber keiner von beiden lächelte.
Heute Nacht war ihre Hochzeitsnacht. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, dass sie in seinen Armen gelegen hatte, und bei dem Gedanken, wieder bei ihm zu liegen, bekam sie einen ganz trockenen Hals.
Eine Woge des Verlangens drohte sie zu überwältigen. Sie sah ihn an, wie er so dastand am anderen Ende des Salons und sich mit seinen Stiefbrüdern austauschte. Er sah prächtig aus in seinem tiefblauen Gehrock und den weißen Breeches, machtvoll und charismatisch, ebenso verlockend wie gefährlich. Und jetzt war er ihr Gemahl!
„Wie gut er doch aussieht! Ich kann mir nicht vorstellen, jemals einen solchen Ehemann zu haben.“
Virginia blinzelte und sah die junge Frau an, die vielleicht zwei Jahre jünger als sie sein mochte. Sie sah ausgesprochen hübsch aus mit ihren hohen Wangenknochen, den bernsteinfarbenen Augen und dem dunkelblonden Haar. Sie lächelte Virginia munter an.
„Ich bin Eleanor de Warenne“, sagte sie mit einem anmutigen Knicks, und ihre Wangen glühten. „Devlins Stiefschwester.“
Auch Virginia sank in einen förmlichen Knicks und lächelte. „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Sind Sie die Saison über nicht in Bath gewesen?“ Virginia hatte zufällig mitbekommen, dass Devlins Schwester dort einer anderen Dame Gesellschaft geleistet hatte.
Eleanor nickte zustimmend.
Virginia begann, sie genauer zu betrachten. Eleanor schaute Sean an, und ihre Wangen waren stärker gerötet als zuvor.
Dann wandte sie sich wieder Virginia zu. „Sind Sie schon nervös wegen der Hochzeitsnacht?“, fragte sie sehr direkt.
Virginia war ein wenig erschrocken. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, verspürte sie wahrlich eine große Unruhe. „Offen gestanden, ja“, sagte sie leise und schaute wieder zu Devlin hinüber.
Da gesellte sich plötzlich Sean zu ihnen. „Wie ich sehe, habt ihr euch ja endlich kennengelernt. Eleanor, wenn du glaubst, Virginia in ein Gespräch über Hochzeitsnächte verwickeln zu können, liegst du falsch.“ Sein Ton war verbindlich, sein Blick jedoch sehr ernst. Schließlich lächelte er Virginia an. „Sie ist erst sechzehn, und gewisse Themen sind noch nicht für ihre Ohren bestimmt.“
Eleanors Lächeln schwand, und ihre Wangen glühten. „Ich werde siebzehn in drei Monaten“, rief sie. „Ich bin kein kleines Mädchen mit Zöpfen mehr! Ich bin jetzt eine Dame, eine Dame, die umworben wird, da kannst du jeden in Bath fragen.“ Entrüstet raffte sie die Röcke und stolzierte davon.
Sean seufzte, schaute ihr einen langen Moment nach und wirkte sehr nachdenklich. Dann reichte er Virginia ein Glas Champagner. „Du siehst erschöpft aus. Soll ich Devlin holen?“
Virginia schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Wenn er nun Devlin holte, fände sich vielleicht ein Grund, die Feierlichkeit frühzeitig zu verlassen. „Ja, das wäre nett“, sagte sie ein wenig atemlos.
Sean entfernte sich. Virginia nippte an dem Champagner und hoffte, sich ein wenig zu beruhigen. Stattdessen verschwammen die Gäste zu einem Meer aus Gesichtern.
Schließlich schien sie überhaupt keine Luft mehr zu bekommen. Ich muss mich hinsetzen, dachte sie beunruhigt. Doch ehe sie Platz nehmen konnte, glitt ihr das volle Champagnerglas aus der Hand und zersplitterte auf dem Marmorboden.
Entgeistert starrte Virginia auf die hell sprudelnde Lache zu ihren Füßen, doch da begann sich bereits alles um sie herum zu drehen. Wie seltsam, dachte sie noch, als ihr schwarz vor Augen wurde, ich werde ohnmächtig.
„Virginia!“, hörte sie Devlin rufen.
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Devlin war vor Schreck das Herz stehen geblieben. Be sorgt kniete er neben seiner Braut und suchte vol1er Unruhe nach ihrem Puls. Er ging regelmäßig. Erleichterung durchflutete ihn; sie war bloß ohnmächtig geworden.
Er legte einen Arm um sie und schaute zu seiner Familie auf, die rasch herbeigeeilt war. „Sie ist ohnmächtig. Ich denke, dieser Tag war lang genug.“ Schnell hob er Virginia auf die Arme und stand auf. Sie war leicht wie eine Feder, was ihn immer wieder aufs Neue verblüffte.
„Sie hat unter einer großen Anspannung gestanden“, wisperte Mary. Sie war ganz blass geworden. „Du liebe Güte, ich hätte nie auf diesem frühen Termin bestehen dürfen!“, fügte sie schuldbewusst hinzu.
„Du hast dir nichts vorzuwerfen, Liebste“, sagte Edward und legte einen Arm um seine Gemahlin.
Devlin strebte bereits der Tür zu, die schlaffe Virginia in den Armen haltend. Sean hielt ihm die Tür auf, und die Blicke der Brüder trafen sich. Sean sah ernst und besorgt aus.
„Soll das Mädchen ein wenig Riechsalz bringen?“
„Sie wird sich erholen“, beschied Devlin ihm etwas zu knapp. Ihm war sehr wohl bewusst, dass sich die Gefühle seines Bruders nicht geändert hatten, und gleichzeitig erkannte er aufs Neue, dass Virginia wahrlich einen Mann wie Sean hätte heiraten sollen.
„Devlin!“ Seine Mutter steckte ihm ein Fläschchen Riechsalz zu. „Sie hat nicht genug gegessen. Sie braucht Ruhe.“
Er nickte und verließ den Salon.
Während er die Stufen hinaufeilte, betrachtete er ihr Gesicht, und eine unerklärliche Wärme erfüllte sein Herz. Sie hatte jemanden wie Sean verdient, stattdessen hatte sie ihn bekommen, einen von Rache getriebenen Mann. Plötzlich wollte er wiedergutmachen, was er ihrem Herzen an Kummer zugefügt hatte.
Ihr Schlafgemach war mit Rosen geschmückt. Devlin legte Virginia auf das Bett, als sie sich zu regen begann. Er kniete neben ihr und hielt ihr das Fläschchen unter die Nase; sie holte tief Luft und schlug die Augen auf.
Für einen Moment blickte sie starr an die Decke. Dann wollte sie sich überhastet aufrichten.
Doch er umfasste ihre Schultern und hielt sie unten. „Bleib einen Augenblick ruhig liegen“, sagte er mit sanfter Stimme, und ein seltsames Gefühl der Zuneigung durchströmte ihn, zart und beruhigend. „Du bist ohnmächtig geworden.“
Sie lächelte zaghaft. „Es tut mir so leid. Ich falle nie in Ohnmacht.“
Er musste ebenfalls lächeln. „Alle Frauen fallen in Ohnmacht.“
„Nicht ich ... zumindest bis eben.“
Er merkte, dass er immer noch ihre Schulter umfasste, und spürte ihr diamantdurchflochtenes Haar an seinen Fingern. Er wollte die Hand zurückziehen; irgendwie streifte er ihre Wange. „Das war ein anstrengender Tag, ich weiß. Virginia ...“ Er hielt inne, da er selbst nicht recht wusste, was er sagen wollte.
„Was?“, fragte sie leise.
Er zögerte. Innerlich überschlugen sich seine Gedanken, und er konnte nicht mehr klar denken. Was blieb, war die seltsame und ungewohnte Wärme in seinem Innern. „Ich werde mich bemühen, dir ein guter Gemahl zu sein.“
Ihre Augen weiteten sich; sie lächelte. „Mehr kann ich nicht verlangen“, erwiderte sie leise.
Sie war so schön, so einzigartig – und sie war die Seine. Devlin beugte sich über sie und war ihr nun so nah, dass der Raum um ihn herum am Rande seiner Wahrnehmung verschwamm. Selbst das Rauschen des Windes draußen und die gedämpften Stimmen, die aus dem Salon heraufdrangen, wurden schwächer und rückten in weite Ferne. Sein Zeitempfinden veränderte sich. Virginia lag ganz still vor ihm. Sie sah ihm in die Augen, als ihre Lippen sich berührten.
Ein Raunen entwich seinem Mund. Mit beiden Händen umschloss er ihr zartes Gesicht, und ganz langsam verschmolzen ihre Lippen in einem zärtlichen Kuss. Mit einer Hand streichelte er ihr über Schulter und Arm. Verlangen erfasste ihn und rief ein leichtes Zittern in ihm hervor.
Unter Aufbietung aller Willenskraft hob er den Kopf und wich ein wenig zurück. „Ich werde dir etwas Ruhe gönnen“, sagte er rau und war im Begriff aufzustehen.
Sie packte ihn beim Arm, und ihr Griff war ungewöhnlich hart. „Nein.“
„Virginia“, begann er und setzte sich auf die Bettkante, als Virginia sich aufrichtete. „Du bist eben in Ohnmacht gefallen.“ Er wollte jetzt nur das Beste für sie.
Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, und ihre Augen waren geweitet. „Ich fühle mich gut“, sagte sie.
„Wir haben noch ein ganzes Leben vor uns ...“, fuhr er fort.
Sie umfasste seine Schultern, suchte seinen Mund, und in ihrem Kuss lag nichts Zartes oder Verträumtes. Vielmehr eroberte sie seine Lippen, drang mit der Zunge ein, und als er den leidenschaftlichen Ansturm nicht erwiderte, neckte sie ihn, indem sie keck in seine Lippe biss.
Jegliche Selbstbeherrschung verlierend, packte er sie, drückte sie zurück und erwiderte ihren Kuss. Er zog sie eng an sich, vertiefte den Kuss und kannte das Gefühl, das ihn nun überkam – er wähnte sich in den Fängen einer großen Kraft, ganz so, als befände er sich in einem aufziehenden Sturm, der ihn fortzuwehen drohte.
Das Denken trat in den Hintergrund, die Wahrnehmung war nur noch auf dieses Gefühl gerichtet – eine Mischung aus Verlangen und Triumph. Doch da regte sich noch etwas anderes in ihm, etwas, was er noch nie gespürt hatte: Diese Empfindung wuchs in ihm, dehnte sich unaufhörlich aus und nahm ganz und gar von ihm Besitz.
Virginia hatte die Arme um ihn geschlungen und gab leise, drängende Seufzer von sich. Irgendwie gelang es ihm, die kleinen Knöpfe ihres Kleides zu ertasten. „Beeil dich“, flüsterte sie.
Er brachte einfach kein Wort hervor. Die Gefühle hatten ihm die Sprache geraubt. Schwer atmend streifte er ihr das Kleid, das Hemd, das Korsett und die Unterwäsche ab, ehe er aufsprang.
Sie setzte sich auf, unbekleidet bis auf die Strumpfhalter, die dazu passenden seidenen Strümpfe und die Diamanten in ihrem Haar. Sie beobachtete, wie er sich seiner Kleidung entledigte, und ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich unter ihren erregten Atemzügen. Als er nackt vor ihr stand, streckte sie die Arme aus.
Für einen Moment blieb er regungslos stehen, und ein eigenartiger Triumph schwoll in seiner Brust an, ein wildes und zutiefst männliches Gefühl. Diese Frau gehörte nun ihm. Aber hatte er das nicht immer schon gewusst – von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte? Eilig ging er zu ihr.
Sacht drückte er sie in die Laken und lächelte ein wenig. Er drängte ihre Schenkel auseinander, schob sich auf sie und entlockte ihr ein wonnevolles Stöhnen.
„Schau mich an“, wisperte er.
Sie keuchte, als er sich in sie schob. Devlin hatte das Gefühl, sich an ihrem Anblick zu berauschen, wie sie so unter ihm lag, mit weich-verträumtem Blick, geröteten Wangen und den vollen roten Lippen, denen wonnevolle Seufzer entwichen. Das Gefühl des Triumphs durchflutete ihn stärker als zuvor, und darunter mischte sich Zuneigung. Langsam begann er, die Hüften zu bewegen.
Sie schloss die Augen, passte sich seinem Rhythmus an, und ineinander verloren genossen sie das pure Vergnügen, das ihre heißen Leiber durchpulste. Devlin hielt sie fester und enger umschlungen, und jetzt wusste er, dass er genau das brauchen würde, für alle Ewigkeit. Und so küsste er Virginia auf die Wange, den Hals, die Schläfe, während sie ihn umklammerte und mit flehenden Lauten beschwor, nicht aufzuhören. Dann flogen ihre Augen auf, sie keuchte und rief: „Ich liebe dich immer noch!“
Er verspannte sich, ungläubig und zweifelnd, und er hielt sie, während sie dem Höhepunkt zustrebte. Ihre Worte hallten in seinen Ohren wider: Ich liebe dich immer noch. Schließlich konnte Devlin sich nicht länger zurückhalten, und seine Züge verkrampften sich, als er sich in ihr verströmte.
Virginia spürte, dass Fingerspitzen langsam über ihren Arm strichen. Für einen Moment, als der Schlaf allmählich von ihr abfiel, war sie orientierungslos, doch dann war sie hellwach. Sie lag dicht bei Devlin – ihrem Ehemann –, und er streichelte sie zärtlich. Sie entsann sich der Hochzeit, und ihre Gedanken schweiften zurück zu der kleinen Familienfeier und ihrer körperlichen Vereinigung. Er war so zärtlich gewesen.
Sie schlug die Augen auf und drehte ihm den Kopf zu. Er sah sie unverwandt an, sein Blick ruhte weich und entspannt auf ihr, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Sie hob die Brauen.
Als er ihr in die Augen sah, spannten sich seine Züge an, und er senkte die Wimpern, als wolle er sich von ihrem Blick abschirmen.
„Ich bin eingeschlafen“, wisperte sie und frohlockte im Stillen. Hatte sie wirklich dieses warme Leuchten in seinen Augen gesehen? Hatte er sie die ganze Zeit in dieser Weise angesehen, während sie geschlafen hatte? Ganz so, als würde er ihre Liebe erwidern?
„Ja, ich weiß“, antwortete er leise, und seine Finger ruhten nun auf ihrem Unterarm. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln.
Seufzend legte sie den Kopf an seine Brust. Sie konnte sein Herz schlagen hören, langsam und gleichmäßig. Sie lächelte beseelt und spürte, wie die Wogen der Liebe sie umspülten. Es war ihr unvorstellbar, diesen Mann nicht zu lieben.
„Wie fühlst du dich?“, fragte er.
„Wundervoll.“ Sie schaute zu ihm auf und lächelte durchtrieben.
Vergnügen glitzerte in seinen grauen Augen. „Das war nicht, was ich meinte. Ich wollte eigentlich wissen, wie du dich von dem Schwächeanfall erholt hast.“
„Ach so!“ Sie wehrte mit der Hand ab. „Ich fühle mich wunderbar.“
„Vielleicht solltest du etwas essen. Ich kann dir ein Tablett heraufbringen lassen.“
Sie lächelte an seiner Brust. Könnte sie es wagen? Warum nicht? „Ich verspüre Hunger“, murmelte sie, „großen Hunger sogar, aber nicht auf Essen.“
Er schwieg.
Sie schaute zu ihm auf.
„Du bist ein kleines Biest“, schalt er sie gutmütig und lächelte wissend.
„Bin ich das?“, hauchte sie. Sie küsste ihn auf die Brust und strich ihm mit der Hand über den Rippenbogen und den straffen Bauch. Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten.
Wieder küsste sie seine Haut und strich mit den Fingern über seine Männlichkeit. Wie gebannt sah sie, wie seine Erregung aufs Neue sichtlich anwuchs, und ließ die Finger dort spielerisch verweilen.
„Du spielst mit dem Feuer, meine Kleine“, raunte er.
„Bist du immer so leicht zu erregen?“, fragte sie ihn, als sie die samtene, straffe Haut ertastete.
Die Antwort blieb er ihr schuldig.
Sie umschloss ihn mit der Hand und schaute ein wenig unsicher zu ihm auf.
Seine Züge waren angespannt, und sein Atem ging schneller.
Langsam sagte er: „Wenn du dich mir in dieser Weise zuwendest, ja.“
Sie lächelte zufrieden und streichelte weiter über seinen Schaft. „Und wenn ich das hier tue?“
„Dann tue ich das“, erwiderte er heiser, und schon fand sie sich unter ihm wieder und spürte den harten Beweis seiner Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie erbebte unter seinem verlangenden Blick und ließ sich von seiner Hitze einhüllen, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Unwillkürlich schob sie ihm die Hüften entgegen, wühlte die Finger in sein Haar und unterwarf sich erneut dem Rhythmus seines kraftvollen Leibes.
Sie schaute in sein schönes Gesicht, und Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen.
Devlin saß in dem großen Lehnstuhl am Feuer, das weit heruntergebrannt war. Er trug seine Uniform, der schwarze Zweispitz ruhte auf seinem Schoß. Devlins Blick haftete auf seiner Braut.
Virginia schlief tief und fest, ihre weichen Lippen umspielte ein engelhaftes Lächeln, und ein paar Diamanten zierten noch ihre Lockenfülle. Sie lag auf der Seite und war nur bis zur Taille von der Decke umhüllt. Nach ihrer Hochzeitsnacht waren sie nach Waverly Hall zurückgekehrt und hatten sich den ganzen Tag und die folgende Nacht geliebt. Und immer noch verlangte es ihn nach ihren süßen Reizen.
Es war sieben Uhr morgens, der vierzehnte Dezember. In einer Stunde würde er die Segel setzen lassen – mit Kurs auf Amerika. Er wollte seine Braut nicht verlassen; er wünschte, er müsste nicht fort.
Nein, er wollte nicht fort.
Dann erhob er sich, den Hut in der Rechten. Was für ein Unsinn war dies? Was ging in ihm vor? Er war ein Krieger. Kampf war alles, was er kannte, und natürlich sah er dem Krieg mit Freude entgegen.
Er hörte, wie sie im Schlaf seufzte.
Sein Herz krampfte sich plötzlich schmerzhaft zusammen. Großer Gott, er würde sie vermissen – er vermisste sie jetzt schon, obwohl er das Haus nicht einmal verlassen hatte.
Die Furcht, die stets im Hintergrund lauerte – wie ein Ungeheuer, das sein Leben bedrohte –, kroch näher, um ihn zu packen. Was für ein Irrsinn ging hier vor? Er hatte die Pflicht, in den Krieg zu ziehen. Mochte er auch verheiratet sein, seine Braut konnte ihn nicht erweichen, nein, sie konnte nicht seinen Charakter oder seine Vorlieben ändern. All die anderen Empfindungen, die ihn seit der Hochzeit durchströmt hatten, würden sein Leben nicht bestimmen. Er war nicht verliebt. Die Liebe hatte keinen Platz in seinem Denken. Sobald er die Segel gesetzt hatte und Teil des Windes und der endlosen See wäre, würde er sich nicht mehr von derart törichten Gefühlen vereinnahmen lassen.
Und das bedeutete, dass er nun keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Sonst würde dies törichte Grübeln ihn noch entmachten.
Doch der Abschied war so schwer.
Und als die über hundert blutigen Schlachten sich an den Rändern der Erinnerung heraushoben, befiel seine Seele eine große Müdigkeit, die er nicht länger leugnen konnte.
Abrupt trat Devlin an das Bett. Er machte keine Anstalten, sie zu wecken, aber er betrachtete ihr liebliches Antlitz und wünschte, ihre engelhaften Züge immer in seiner Erinnerung zu behalten. Und für einen Augenblick war er geneigt, sie doch zu wecken.
Aber er tat es nicht. Ihre Verlockungen waren zu übermächtig. Stattdessen zog er ihr die Zudecke bis über die Schulter. Abermals seufzte sie im Schlaf.
Der Stich in seinem Herzen ließ ihn zusammenzucken.
Das Ungeheuer der Furcht schlich sich an und packte ihn unerbittlich.
Diese Frau war seine Gemahlin. Diese Ehe könnte alles andem. Er starrte auf seine schlafende Braut und gestand sich ein, dass er sich trotz der zwingenden Gründe nichts sehnlicher wünschte, als bei Virginia bleiben zu dürfen.
Das bedeutete, dass er gehen musste. Auf dem Absatz machte er kehrt und verließ mit schnellen, entschlossenen Schritten den Raum.
Später, das wusste er, würde ihn das Bedauern quälen.
Von jähem Schrecken durchzuckt, fuhr Virginia aus dem Schlaf hoch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte geträumt, Devlin wäre nicht mehr da. Sie blinzelte im matten Dämmerlicht und glaubte, einem Albtraum erlegen zu sein, doch als sie die Decke zurückschlug, sah sie, dass sie allein war. „Devlin?“, rief sie in das Halbdunkel der frühen Morgenstunden. Zitternd stieg sie aus dem Bett und beugte sich zu der bronzenen Uhr auf dem Schreibpult hinab. Es war halb acht.
Und es war der vierzehnte Dezember.
An diesem Morgen musste Devlin in See stechen.
Aber er konnte doch noch nicht fort sein, ohne Lebewohl gesagt zu haben! Rasch hüllte sie sich in eines der Laken und eilte in den Wohnraum, doch dort war niemand. Von Entsetzen erfasst, stürmte sie in das Bad und griff nach ihrem Morgenmantel. Sie sah eine Schale mit Seifenwasser und Devlins feuchten Rasierpinsel auf dem Toilettentischchen; sie erstarrte in ihrer Bewegung, den Morgenmantel zuzubinden.
Der Schrecken ihres Albtraumes kehrte zurück.
Virginia rannte zum Kleiderschrank, riss die Türen auf und zog sich so schnell wie nur möglich an. In einem notdürftig zugeknöpften hellgrünen Kleid, Schuhe und Strümpfe noch in Händen haltend, eilte sie die Stufen hinunter.
Das Dienstmädchen durchquerte gerade das Foyer. „Hannah! Wo ist der Captain? Ist er fort?“
Das Mädchen schien sich über diese Frage zu wundern. „Er ist vor wenigen Augenblicken gegangen, Madam.“
Wie betäubt stand Virginia da. Er war fort? Er war einfach so gegangen, ohne ein Wort zu sagen? Aber wieso hatte er sich nicht verabschiedet?
„Ich brauche eine Kutsche“, rief sie mit scharfer Stimme, und ihre Unruhe drückte ihr das Herz in der Brust zusammen. Geschwind nahm sie auf einem Stuhl Platz und zog sich Strümpfe und Schuhe an, während das Dienstmädchen loslief.
So viele Erinnerungen stürmten nun auf sie ein – sein Lächeln, sein leises Lachen, das lustige Glitzern, das in seinen Augen lag, die aufflammende Lust und wie er sie geliebt hatte, manchmal ungestüm und rasch, dann wiederum sanft und zärtlich. Sie musste daran denken, wie er sie gehalten hatte, als sie eingeschlummert war. Sie entsann sich seines Versprechens, ihr ein guter Gemahl zu sein.
Mit einer Hand wischte sie die Tränen fort. Warum hatte er sie nicht geweckt? Warum nicht Lebewohl gesagt?
Schlimme, ungebetene Erinnerungen stiegen in ihr hoch: Erinnerungen an die Zeit, als er sie in Askeaton geliebt und sie am nächsten Tag allein zurückgelassen hatte.
Sie fühlte sich elend. Es konnte doch unmöglich wahr sein, dass Devlin sich wieder an jenen kalten und herzlosen Ort in seinem Innern zurückgezogen hatte, wo er bislang sein Dasein gefristet hatte. Dieser Gedanke war unerträglich.
Sie musste ihn finden und ihm Lebewohl sagen. Sie musste ihn noch einmal zärtlich und liebevoll lächeln sehen, um die Gewissheit zu haben, dass sie gemeinsam einem schrecklichen Sturm getrotzt hatten und jetzt als Paar dem hellen, freundlichen Licht eines neuen Tages entgegengingen.
Sonst könnte sie die nächsten sechs Monate nicht überstehen.
Eine halbe Stunde später rumpelte die Kutsche durch das Werftgelände zu den Docks, vorbei an gestapelten Überseekisten, voll beladenen Fuhrwerken und großen Fässern. Hafenarbeiter, Fuhrleute und Matrosen hatten alle Hände voll zu tun. Virginia schaute angestrengt aus dem Kutschfenster, und als die Kutsche einen Moment später hielt, sprang sie aus der Wagentür.
Unmittelbar vor ihr ragte ein großes Schiff auf, das sie nicht kannte. Andere Schiffe lagen vertäut im Hafen, aber die „De-fiance“ war nirgends auszumachen. Ein Anlegeplatz in der Nähe war leer.
Ihr Herz schien stillzustehen. Virginia schirmte ihre Augen gegen die aufgehende Sonne ab und schaute an den Docks vorbei.
Da entwich ihr ein Schrei.
Sie erkannte die „Defiance“ sofort. Ungefähr hundert Yards vom Anlegeplatz entfernt bewegte sie sich durch den Kanal auf den offenen Hafen zu.
Unverwechselbar war auch die hochgewachsene, stolze Gestalt, die ohne Offiziershut auf dem Quarterdeck stand.
Virginia rannte.
Mit gerafften Röcken eilte sie über den Kai und winkte verzweifelt. „Devlin! Devlin!“, schrie sie.
Aber das Schiff entfernte sich immer weiter, und der Mann dort oben an Deck schaute nicht ein einziges Mal zurück.
Außer Atem verlangsamte Virginia ihre Schritte. Es war zwecklos, er hatte sie nicht gehört. Nun stand sie am Ende des Kais und schaute verzweifelt dem Schiff nach.
Schon wurden die Großsegel gesetzt. Rasch blähten sie sich im Wind, die Fregatte nahm Geschwindigkeit auf und schien den Weiten der See entgegenzufliegen.
Virginia schaute Devlins Schiff so lange nach, bis auch der Toppmast am Horizont verschwunden war.
Devlin stand auf dem Quarterdeck und verspürte den seltsamen Drang, sich noch einmal zu den Docks umzudrehen. Es war seine Angewohnheit, am Steuer zu stehen und den Blick über den Horizont schweifen zu lassen; dennoch überkam ihn der Wunsch, einen letzten Blick auf die Docks zu werfen, als könne er dadurch seine Braut noch einmal sehen.
„Ein guter Tag, um in See zu stechen, Captain“, sagte Red und übernahm das Steuer. Beim Grinsen entblößte er gelbe, fleckige Zähne.
„Ja, in der Tat.“ Bei dieser Brise mochten sie achtzehn oder gar neunzehn Knoten erreichen, und schon umspülte die Gischt den Bug mit weißen tänzelnden Schaumkronen. Sie kamen gut voran, und nach der langen Zeit an Land hätte er von der Abreise begeistert sein müssen. Doch das war er nicht. Schließlich seufzte er und schaute zurück. Aber das Werftgelände in der Ferne war nicht mehr als ein Gemisch aus Formen und Farben.
Plötzlich gewahrte er aus den Augenwinkeln ein Aufblitzen von dem unteren Deck. Von einer bösen Vorahnung durchzuckt, wirbelte Devlin herum und sah, dass ein Matrose eine Muskete auf ihn angelegt hatte.
Die Zeit schien stillzustehen. Er wusste, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete, und in Bruchteilen von Sekunden liefen die Eindrücke seines ganzen Lebens in rasender Bildfolge vor seinem geistigen Auge ab – er spürte den nahenden Tod. Dennoch unternahm er instinktiv den verzweifelten Versuch, sich zu ducken.
Als der Schuss fiel, bockte das Schiff in einer starken Böe. Devlin schlug auf der Brücke auf und spürte einen brennenden Schmerz im Oberarm.
Soeben war er dem Tod nur um Haaresbreite entronnen. Als er sich mühsam über die Holzplanken zog, flammte ein wilder Zorn in ihm auf. Der Attentäter hatte ihn nicht tödlich getroffen, aber nur wegen des starken Windes. Noch immer auf der Brücke kauernd, zog Devlin seine Pistole hervor und rief: „Ergreift den Mann!“ Er rollte sich auf die Seite, lud rasch die Waffe und spähte in die Richtung, in der er den Schützen vermutete. Und er hatte recht: Der Mann lud soeben hastig seine Waffe nach.
Weiter hinten stürzten bereits Gus und ein anderer Matrose auf den Mann zu.
Devlin stützte sich auf ein Knie, als der Schütze erneut anlegte, und beinahe zeitgleich feuerten sie aufeinander.
Der Attentäter wurde am Bein getroffen und stürzte schreiend zu Boden. Devlin schleuderte seine Pistole fort, zog den Degen, eilte über das Quarterdeck und sprang auf das Hauptdeck. „Ich will ihn lebend“, rief er, als Gus und der zweite Matrose den Verwundeten packten.
Sie hatten ihm bereits einen Schlag gegen den Kopf versetzt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht, doch er war noch bei Bewusstsein und kniete auf dem Deck. Blut aus seiner Schusswunde färbte die Planken rot.
In zorniger Erregung blieb Devlin vor ihm stehen.
„Captain?“, rief Gus, während weitere Matrosen herbeieilten. „Wie schwer sind Sie verwundet?“
„Nur ein Streifschuss“, entgegnete er grimmig. Nun schickte er den Mann mit einem harten Tritt rücklings auf die Planken. Der Mann stöhnte vor Schmerz und stierte Devlin mit schreckgeweiteten Augen an. „Gnade, Captain! Ich habe nur meinen Auftrag ausgeführt! Ich wurde dafür bezahlt! Gnade, ich flehe Sie an. Ich habe Frau und Kinder, alle hungrig, bitte ...“
Devlin stellte sich mit einem Bein auf den Brustkorb des Mannes und verlagerte sein Gewicht auf seinen Fuß.
Der Mann stöhnte unter Schmerzen.
„Wer hat dich beauftragt?“
Dem Mann schienen die Augen aus den Höhlen zu treten. „Ich weiß es nicht. Er hat mir seinen Namen nicht genannt! Warten Sie...“
Wieder drückte Devlin ihm den Stiefel auf die Brust. „Ich rate dir, scharf nachzudenken“, zischte er.
„Er hat mir nie gesagt, wie er heißt!“, keuchte der Mann. „Warten Sie!“
Devlin erhöhte den Druck auf den Brustkorb. „Weiter!“
„Aber ich weiß, wer er ist! Es war ein Adliger, Captain, Sir, ein Adliger – ich habe das Wappen an seiner Kutsche gesehen, und als er fort war, habe ich Leute gefragt, wer das war!“
„Sein Name!“
„Eastleigh, es war Lord Eastleigh, Captain. Bitte, Sir, lassen Sie mich leben!“
Einen Augenblick überlegte Devlin in seinem Zorn, kurzen Prozess mit dem Kerl zu machen, doch schließlich sagte er: „Legt ihn in Eisen. Der Arzt soll sich um ihn kümmern.“
„Aye, Sir“, sagte Gus.
Devlin wandte sich ab. Er war erschüttert und zürnte sich selbst. Wie ein verträumter Jüngling hatte er sich nach seiner Braut gesehnt, hatte die Freuden des Bettes genossen, über die Liebe nachgedacht und sogar so etwas wie Glück in seinem Herzen verspürt, obwohl er einen gefährlichen Gegner hatte, den es zu vernichten galt. Sein sorgloses Verhalten hätte ihn beinahe das Leben gekostet.
Gut, dass er sich rechtzeitig seiner Situation besann. Er war zwar jetzt verheiratet, aber an seiner Bestimmung hatte sich nichts geändert.




25. KAPITEL



Hannah klopfte an Virginias Tür und trat leise ein. „Mrs. O’Neill? Es ist Lady de Warenne. Sie wartet unten.“ Das Mädchen lächelte unsicher.
Niedergeschlagen war Virginia von den Docks zurückgekehrt und hatte sich sogleich auf ihr Zimmer begeben. Tief bekümmert hatte sie auf der Bettkante gekauert und sich eingeredet, dass sechs Monate keine lange Zeit wären, doch stattdessen hatte die Sehnsucht nach Devlin sich bei jedem Herzschlag verschlimmert. Angst war in ihr aufgestiegen. Was, wenn er verletzt würde? Und wie konnte er nur gegen ihr Heimatland in den Krieg ziehen? Glücklicherweise war sie so erschöpft gewesen, dass sie kurze Zeit später auf das Bett gesunken und eingeschlafen war.
Nun war sie seit einer Stunde wach, fühlte sich ein wenig erholt und fasste neuen Mut. Es freute sie, dass ihre Schwiegermutter zu Besuch gekommen war, denn der Gedanke, Devlin so lange nicht sehen zu können, raubte ihr beinahe den Verstand. Das Haus war so furchtbar leer ohne ihn.
Sie eilte die Stufen hinunter und sah, dass Mary es sich in einem der kleineren Salons bei einer Tasse Tee gemütlich gemacht hatte. Kaum hatte die Countess sie erblickt, erhob sie sich und sah Virginia forschend an.
Virginias Selbstbeherrschung schwand. Sie stand da, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.
„Oh meine Liebe“, wisperte Mary und kam näher. „Was ist nur geschehen, Kind?“
Schluchzend wandte Virginia sich ab. „Vergeben Sie mir, es tut mir so leid!“ Aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten.
Wie eine Mutter nahm Mary ihre Schwiegertochter in die Arme. „Und ich dachte, dich heute glücklich anzutreffen! Bitte sag mir nicht, dass er dich erneut verletzt hat!“
Virginia schüttelte den Kopf. „Nein, er hat sich nicht schlecht benommen – er ist heute Morgen aufgebrochen und hat nicht Lebewohl gesagt, aber deswegen bin ich nicht so verzweifelt. Ich vermisse ihn, Mylady, ich vermisse ihn so schrecklich, und ich weiß nicht, wie ich die nächsten sechs Monate ohne ihn überstehen soll!“
Die Frauen sahen einander an. Virginia wischte sich die Tränen fort, holte schluchzend Luft und zitterte. „Ich bin so töricht, ich weiß.“
Mary umschloss Virginias Gesicht mit beiden Händen. „Du bist nicht töricht, du bist verliebt, und das freut mich so, meine Liebe.“
Verzagt biss Virginia sich auf die Unterlippe, und sie spürte, wie ihr das Herz aufblühte. „Ja, ich bin verliebt, mehr denn je, glaube ich.“
Mary lächelte zufrieden. „Mach dir nicht zu viel aus dieser überhasteten Abreise. Männer können solche Narren sein. Ich bin mir sicher, dass er dich in der Frühe noch schlafen lassen wollte, vielleicht war er mit den Gedanken auch schon wieder ganz woanders. Vermutlich werden wir nie erfahren, was in ihm vorging. Und Devlin ist beileibe nicht romantisch veranlagt, aber gleichwohl denke ich, dass er dich liebt. Ich bin mir da sogar ganz sicher.“
Virginia verspürte neu erwachende Hoffnung. „Glauben Sie?“
„Während der Trauung konnte er kaum den Blick von dir losreißen, mein Kind. Nie habe ich einen Mann gesehen, der so gebannt war.“
Virginia atmete auf. „Ja, auch ich glaube, dass er Gefühle für mich hegt“, bekannte sie. „Aber wie soll ich die kommende Zeit überstehen?“
„Nichts leichter als das“, munterte Mary sie weiter auf. „Du wirst nach Harmon House ziehen, denn hier kannst du unmöglich allein wohnen. Rex wird erst zu Jahresbeginn aufbrechen, und Cliff bleibt den Winter über in der Stadt. Und dann ist da noch Eleanor. Sie ist nun deine Schwägerin, und ihr beide solltet euch besser kennenlernen, ehe sie wieder zu den Hinckleys nach Bath zurückkehrt.“ Mary lächelte und sah Virginia mit leuchtenden Augen an. „Du siehst, dir bleibt einfach keine andere Wahl.“
Eine wohlige Wärme durchströmte Virginia. Sie traute sich, die Hand der Countess zu ergreifen. „Sie sind so freundlich, Mylady. Darf ich offen sprechen?“
„Ich bitte darum“, sagte Mary, und der Glanz in ihren Augen ermunterte Virginia.
„Ich habe das Gefühl, ich wäre Ihre Tochter.“
Mary drückte sie an sich. „Aber das bist du doch längst, meine Liebe.“
In Harmon House gab es zwei Speisezimmer. Zum Dinner fand sich die Familie für gewöhnlich in dem kleineren Raum mit den golddurchwirkten Tapeten und dem großen Kristalllüster ein. Mary und Edward saßen sich an den Enden der edel gedeckten Tafel gegenüber, beide in Abendgarderobe. Virginia saß zwischen Cliff und Tyrell, gegenüber nahmen Eleanor, Rex und Sean Platz. Die Familie unterhielt sich angeregt. Virginia lächelte zufrieden in sich hinein. Devlin hatte eine wundervolle Familie, und sie gehörte nun dazu.
Als sie merkte, dass Sean zu ihr herübersah, erwiderte sie den Blick und lächelte. Auch er lächelte, doch dann schaute er auf seinen Teller und widmete sich dem Fischfilet. Plötzlich sagte Eleanor gut aufgelegt zu ihr: „Wie ich hörte, haben Sie eine Weile in Askeaton gewohnt, als Devlin in London war. Hat es Ihnen dort gefallen? Ich denke, es ist einer der schönsten Orte in Irland.“
Virginia legte ihre Gabel mit einem Lächeln zur Seite. „Ja, es hat mir dort wahrlich gefallen. Und ich stimme zu, Askeaton ist wunderschön.“
„Ist es so schön wie in Ihrem Haus in Virginia?“
„Ja.“ Virginia spürte einen Anflug von Wehmut. „Sweet Briar ist ein herrlicher Ort. Aber in Askeaton sind die Reitwege besser.“ Sie lächelte Sean an und entsann sich all der Ausritte über Land, die sie gemeinsam unternommen hatten.
Etwas verblüfft schaute Eleanor von Sean zu Virginia. „Ich habe ganz vergessen, dass Sie nur Sean als Begleiter hatten, als Devlin fort war.“
Die Bemerkung war Virginia unangenehm, und sie wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sean gab vor, die Worte seiner Stiefschwester überhört zu haben und aß weiter von seinem Teller.
„Ich bin seit Jahren nicht mehr in Askeaton geritten“, warf Cliff unvermutet ein. „Sean besitzt einige erstklassige Pferde, nicht wahr?“
Virginia schaute Cliff an und war ihm dankbar, dass er das Gespräch auf das Gestüt lenkte. „Ja, in der Tat. Insbesondere Bayberry“, fügte sie lächelnd hinzu, als sie sich an die kleine Stute erinnerte.
Plötzlich schaute Sean sie an. „Sie gehört dir“, sagte er unvermittelt. „Bitte nimm das Pferd als mein Hochzeitsgeschenk.“
Virginia war so überrascht, dass ihr die Worte fehlten.
Eleanor ließ den Blick zwischen Sean und Virginia hin- und hergleiten und sah verdutzt aus. „Aber du hast ihr doch auf die Welt geholfen! Und jetzt verschenkst du sie an Virginia?“
Sean schaute seine Stiefschwester an. „Virginia liebt das Pferd.“
Eleanor erhob sich abrupt vom Tisch. „Entschuldigt mich, ich glaube, ich habe furchtbare Migräne.“ Ohne ein weiteres Wort eilte sie aus dem Raum.
Virginia blinzelte. Was war bloß los?
Sean seufzte. „Ich vergaß ... Eleanor war zugegen, als das Fohlen zur Welt kam.“ Er stand ebenfalls auf, seine Miene war düster. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet“, sagte er und verließ den Salon.
Edward wirkte verblüfft. „Mary, was geht da vor? Warum regt Eleanor sich so auf?“
Mary verzog den Mund zu einem Lächeln. „Ich glaube, deine Tochter wird erwachsen.“
Nachdenklich merkte Tyrell an: „Wie eigenartig. Schon als kleines Mädchen hat Eleanor Sean provoziert. Immer wieder hatte sie es auf ihn abgesehen.“ Er grinste und schüttelte den Kopf.
„In der Tat. Jetzt ist sie eifersüchtig auf Virginia“, warf Rex ein und prostete Virginia belustigt mit seinem Weinglas zu.
Virginia war im Begriff zu protestieren, doch Cliff sagte grinsend: „Sean muss sie küssen. Das dürfte das Problem lösen, aber dann hätte er ein anderes.“
„Genug jetzt!“, rief Mary de Warenne dazwischen. „Baxter, den nächsten Gang, bitte.“
Die Tage vergingen schleppend, aber es kam keine Langeweile auf. Frühmorgens ritt Virginia mit einem der Brüder aus, allerdings niemals mit Sean. An den Abenden blieb die Familie entweder unter sich oder begab sich in die Stadt. Dank der zahlreichen Verbindungen der de Warennes wurde Virginia alsbald neu in die Gesellschaft eingeführt. Es gab Dinnerpartys, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Bälle. Schon bald war Virginia ein gern gesehener Gast, der von allen bewundert und umschmeichelt wurde. Nur ein einziges Mal begegnete sie William Hughes und dessen Frau, und abgesehen von einem höflichdistanzierten Gruß und einigen steifen Floskeln ergab sich mit ihren Verwandten kein weiteres Gespräch.
Doch bei all dem Glanz, den die gesellschaftlichen Ereignisse ausstrahlten, spürte Virginia jeden Tag aufs Neue, wie sehr sie Devlin vermisste. Sie hörte jedoch lange Zeit nichts von ihm. Begierig verfolgte sie die Neuigkeiten des Kriegsverlaufs in den Gazetten, aber jede Nachricht war schon wieder mehrere Wochen alt, wenn sie in London eintraf.
„Ich werde ihn töten, wenn er dir nicht bald schreibt“, schimpfte Sean gegen Ende Januar in Virginias Beisein.
„Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Schiffskommandant einen Brief aufgeben soll“, verteidigte Virginia ihren Gemahl. Doch sie vermisste ihn so sehr, dass sie an manchen Tagen vor Schmerz verging. Sie wünschte sich nur einen einzigen Brief oder ein Lebenszeichen von ihm, um die lange Zeit der Trennung zu überstehen. Schon begann sie, die Tage bis Juni zu zählen. Hatte er ihr doch versprochen, Mitte Juni zurück zu sein.
„Die Schiffe unserer Geschwader pendeln ständig zwischen Amerika und Großbritannien hin und her, um Vorräte und Munition aufzustocken“, erklärte er. „Das ist also keine Ausrede.“
„Er ist im Krieg, Sean“, sagte sie leise.
Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Ich werde nach Askeaton zurückkehren, ich war schon zu lange fort. Aber du bist jetzt in guten Händen, dessen bin ich mir sicher. Alle lieben dich, Virginia. Du bist uns wirklich eine Schwester geworden.“
Virginia wurde es vor Freude ganz warm ums Herz. „Ich mag deine Familie sehr, Sean. Ich habe wirklich das Gefühl, hierher zu gehören.“
„Das tust du auch“, sagte er. „Und du weißt, dass du dich immer an einen von uns wenden kannst, wenn dir etwas Sorgen bereitet.
„Ja, ich weiß“, erwiderte sie dankbar.
Er zögerte. „Du und Eleanor, ihr seid Freundinnen geworden. Das freut mich. Sie ist noch so jung ...“ Er verstummte.
„Sie ist wie eine Schwester für mich“, sagte Virginia mit weicher Stimme. „Und jedes Mal, wenn du mich anschaust, beobachtet sie uns argwöhnisch.“
Sean machte ein überraschtes Gesicht. „Was? Das glaube ich nicht.“ Dann küsste er sie auf die Wange. „Versprich mir, dass du nicht zögerst, dich an mich zu wenden, wenn du Hilfe brauchst. Du hast nun eine Familie, und keinem von uns mangelt es an Mut, Treue oder Entschlusskraft.“
„Ich glaube nicht, dass ich die De-Warenne-Kavallerie rufen muss“, neckte sie ihn mit einem Lächeln.
Er lachte befreit auf.
Und da wusste Virginia, dass die Wunde in seinem Herzen verheilt war, und das stimmte sie glücklich.




26. KAPITEL



1. Januar 1813

Liebe Virginia,
das neue Jahr ist angebrochen, und ich hoffe, dass du gesund und frohen Mutes bist. Wie geht es dir in Waverly Hall? Ich nehme an, dass du dich inzwischen sehr gut mit meiner Mutter verstehst, und ich hoffe, dass du nicht zögern wirst, sie um einen Gefallen zu bitten. Ich hoffe auch, dass meine Brüder dir mit ihren Eigenarten nicht zu sehr zugesetzt haben. Wie ist der Winter? Auf dem Atlantik herrscht klirrende Kälte, aber das war abzusehen. Wir nähern uns jetzt der Küste von New Jersey und sind bislang bloß in kleinere Scharmützel verwickelt worden. Wir hinderten ein amerikanisches Handelsschiff am Auslaufen, die „Southern Belle“, brachten indes ein französisches Freibeuterschiff auf, das ich nach Neufundland bringen lasse. Die Mannschaft ist bester Laune, doch gelegentlich kommt Langeweile auf, da keiner meiner Matrosen an das Nichtstun gewöhnt ist. Alle sind weiterhin erpicht darauf, den Feind zu stellen. Ich habe einen neuen Schiffsarzt. Er heißt Paul White und ist ein Gentleman, den du gewiss gebildet und unterhaltsam fändest, wenn du ihn eines Tages kennenlernen solltest. Er spielt Geige. Er hat sein Instrument sogar mit an Bord genommen und sorgt in der Mannschaft für gute Unterhaltung.
Bitte richte meiner Familie Grüße aus. Ich wünsche dir ein glückliches neues Jahr.
Stets der deine,
Devlin O’Neill

Virginia erhielt Devlins Brief am fünften Februar. Sie war so aufgeregt, dass sie in ihr Zimmer stürmte, um dort das versiegelte Schreiben aufzureißen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Zeilen überflog, und dann las sie den Brief noch einmal langsamer. Sie wünschte, er hätte ihr geschrieben, dass er sie vermisse und es nicht abwarten könne, nach Hause zurückzukehren. Aber Devlin hatte sich immer schon schwergetan, über seine Gefühle zu sprechen. Warum sollte er es dann in einem Brief tun, den er auf hoher See unter großer Anspannung geschrieben hatte?
Mit einem Seufzer gab Virginia sich mit dem Inhalt zufrieden. Sie war froh, dass er sich überhaupt die Zeit genommen hatte, ihr zu schreiben, und den Brief aufgegeben hatte. Zudem hatte er ihr mehrere Fragen gestellt und erwartete daher gewiss eine Antwort.
Sogleich nahm sie Papier und Feder zur Hand und schrieb ihm einen langen Brief, in dem sie alles schilderte, was seit seiner Abreise geschehen war. Sie betonte, wie wohl sie sich im Kreise seiner Familie fühlte, sprach jedoch nicht von der Sehnsucht, die sie jeden Tag quälte.
Virginia wusste, dass Wochen vergehen würden, ehe sie eine Antwort erhielt – das hatte man ihr zumindest bei der Navy gesagt –, aber schon in der dritten Märzwoche war sie enttäuscht, noch nichts von Devlin gehört zu haben. In zwei Tagen war ihr Geburtstag. Sie wünschte sich, Devlin könnte den Tag zusammen mit ihr verbringen.
„Lass den Mut nicht sinken“, sagte Mary und legte den Arm um sie. Es war ein grau verhangener, windiger Tag, und die Fensterläden rappelten. „Du wirst wieder von ihm hören, da habe ich keine Zweifel.“
Virginia lächelte ihre Schwiegermutter an. „Ich hoffe es.“ Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. Allmählich glaubte sie, guter Hoffnung zu sein. Seit Devlins Abreise hatte sie keine Monatsblutung mehr gehabt, und bei der Aussieht, Devlins Kind unter dem Herzen zu tragen, frohlockte sie, aber sie verspürte auch Angst. Sie wünschte sich wahrlich ein Kind von Devlin, aber wäre Devlin ebenso erfreut? Jeder Mann wünschte sich einen Sohn, aber ihre Beziehung war noch so neu und anfällig, und Virginia fürchtete, dass eine frühe Schwangerschaft die Ehe auf die Probe stellen würde. Womöglich war Devlin noch nicht bereit für ein Kind.
Trotz des böigen Windes, der um das Haus pfiff, war plötzlich Hufschlag zu vernehmen. „Vielleicht ist es der Postreiter“, rief Virginia voller Hoffnung und eilte zum Fenster im Foyer. Doch als sie in den Hof schaute, schien ihr Herz auszusetzen.
Der Reiter, der von dem Pferd sprang, trug einen marineblauen Umhang über einem blauen Gehrock und den schwarzen Filzhut der Offiziere auf dem Kopf. Im selben Moment, als sie ihn gewahrte, wusste sie, wer dort gekommen war. Sie stieß einen Freudenschrei aus.
„Was ist?“, rief Mary erschrocken.
Virginia konnte vor Freude nicht antworten und starrte weiter wie gebannt aus dem Fenster.
Mit wehendem Umhang, weißen Breeches und den vom Ritt verschmutzten Schaftstiefeln schritt Devlin nun auf das Haus zu. Virginia klammerte sich an das Fensterbrett, atemlos und schwach. Er war nach Hause gekommen.
Die Tür flog weit auf. Devlin trat über die Schwelle und erstarrte, als er Virginia erblickte.
Sie konnte nicht einmal lächeln. Ihre Blicke trafen sich, und sie vergaß das Atmen.
Die Liebe zu diesem Mann ging so tief, dass es sie schmerzte.
Seine grauen Augen leuchteten. „Virginia.“ Galant nahm er den Zweispitz vom Kopf und verneigte sich.
Sie sank in einen Knicks. „Wir ... haben dich nicht so ... bald erwartet.“
Er lächelte ein wenig. „Ich hatte beschlossen, ein amerikanisches Handelsschiff über den Atlantik zu jagen.“
Ihre Augen weiteten sich. „Wie ... wie günstig.“
„Das dachte ich auch“, erwiderte er mit einem hintersinnigen Lächeln.
Wollte er damit andeuten, dass er das Schiff über eine so weite Strecke verfolgt hatte, um bei ihr sein zu können? Noch während sie über diese Möglichkeit nachsann, kam er auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie schloss die Augen, ihre Wangen glühten, denn sie spürte, wie sehr sie sich nach Devlin verzehrte. Er wandte sich halb ab und begrüßte seine Mutter.
„Wie schön, dass du wieder da bist“, sagte Mary und umarmte ihn. Schließlich fügte sie mit einem Lächeln hinzu: „Ich werde trotz des Wetters noch einen Besuch machen. Edward ist nicht zu Hause“, schloss sie bedeutungsvoll und verließ das Foyer.
Virginia nagte am Winkel der Unterlippe, und ihre Finger bohrten sich in ihre Handflächen. Devlin reichte einem Diener Hut und Umhang. „Ich habe deinen Brief erhalten“, sagte er, und sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht.
„Ich hoffe, meine Zeilen haben dir in einer kalten Nacht auf dem Atlantik ein wenig Wärme gespendet.“
„Ja, in der Tat.“ Er lächelte.
Tränen befeuchteten Virginias Wimpern. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist.“
Er zögerte, als wolle er etwas sagen.
Sie blieb ganz still stehen.
Dann verzog er den Mund, trat auf sie zu und umschloss ihre Arme. „Auch ich freue mich, wieder zu Hause zu sein“, sagte er, doch der raue Unterton war nicht aus seiner Stimme gewichen.
Sie schluckte und bekannte mutig: „Ich habe dich vermisst, Devlin.“
Seine Züge verhärteten sich. Dann zog er sie an sich und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.
Sie stieß einen wohligen Seufzer aus, schmiegte sich an ihn und fühlte sich in seiner Umarmung warm und geborgen. Stürmisch eroberte er ihre Lippen, und Virginia erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Ein Prickeln lief durch ihren Leib, als sie seine Erregung an ihrer Hüfte spürte.
Plötzlich hob er sie auf die Arme. „Welches Zimmer hat man dir gegeben?“
Sie klammerte sich an ihn. „Devlin, wir sind im Haus deiner Eltern!“
„Das kümmert mich nicht. Ich kann nicht länger warten, bei dir zu sein.“ Er eilte mit ihr die Stufen hinauf. Seine Augen flammten vor Verlangen auf, als er sagte: „Ich dachte, ich wäre frei, als ich die offene See erreichte. Aber ich habe mich geirrt. Ich musste immerzu an dich denken, Virginia.“ Er wirkte grimmig. „Du hast jeden meiner Gedanken beherrscht, hast mich noch im Traum verfolgt.“
Die prickelnde Erregung nahm ganz von ihr Besitz. Mit weicher Stimme erwiderte sie: „Dann haben wir etwas gemeinsam.“
Seine Augen weiteten sich, als er den oberen Treppenabsatz erreichte. „Welches Zimmer?“
Ihr ganzer Leib stand schon in Flammen. „Die dritte Tür auf der rechten Seite“, antwortete sie atemlos.
Devlin stieß die Tür mit der Schulter auf und trug Virginia zum Bett. Behutsam setzte er sie ab, nahm neben ihr auf der Bettkante Platz und schwieg für einen Moment. „Du bist schöner denn je“, sagte er mit belegter Stimme und berührte sie an der Wange. „Ich hatte schon befürchtet, dich mitten im Winter blass vorzufinden, aber du siehst aus wie das blühende Leben.“
Sie überlegte kurz, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie wahrscheinlich guter Hoffnung war, aber dann behielt sie es lieber für sich. Sie war sich schließlich noch nicht sicher, und der Augenblick war wie geschaffen für zwei Liebende. Schon öffnete er mit geschickten Fingern die Knöpfe ihres Kleides. „Nie warst du schöner“, raunte er und schob ihr das Kleid bis auf die Taille. Seine Augen weiteten sich vor Bewunderung, als er ihrer Brüste ansichtig wurde, die zart von dem dünnen Leinengewebe umschmeichelt wurden und unter dem Korsett voll zur Geltung kamen. „Und du bist noch verführerischer geworden“, murmelte er.
„Sie unverfrorener Mann“, erwiderte Virginia neckend, doch die Erregung machte sie atemlos.
Er zog ihr das Hemd über den Kopf und warf es zur Seite. „Ich werde Ihnen zeigen, was unverfroren ist, Madam“, raunte er und beugte sich über ihre Brüste.
Als er seine Zunge an ihren Brustspitzen kreisen ließ, hätte Virginia vor anschwellender Begierde beinahe die Besinnung verloren.
„Ich möchte dir nicht wehtun“, keuchte er, ließ von ihr ab und nahm ihre Hand. Virginia entwich ein wonnevolles Stöhnen, als sie seine harte Männlichkeit berührte. „Aber heute kann ich mich kaum beherrschen.“
„Du tust mir nicht weh“, wisperte sie erregt. „Bitte mach schnell!“
Mit flammendem Blick streifte er ihr nun das Kleid über den Kopf. Atemlos schaute Virginia zu, wie er ihr die Unterwäsche auszog, und sie glaubte, ihn nie so in den Fängen des Verlangens gesehen zu haben. Als sie nur noch mit dem Korsett und den Seidenstrümpfen bekleidet war, bedeckte er ihren Schoß mit einer Hand.
Geheimer Triumph blitzte in seinen Augen auf und ließ seine Züge erstrahlen. „Offne dich mir“, raunte er, und sie gehorchte ihm sogleich. Im selben Moment widmete er sich ihrer Weiblichkeit.
Virginia stöhnte, überwältigt von Vergnügen und Verlangen. Ihr Körper hatte sich in mancher Hinsicht verändert, und dazu mochte auch die lange Trennung beigetragen haben, aber sie wusste, dass sie unter Devlins Liebkosungen wieder in jene schwindelerregenden Höhen entführt würde. „Schnell“, drängte sie ihn heiser.
Seine Zunge umspielte sie, langsam und fordernd.
Virginia verkrampfte sich, schrie vor Ekstase und krallte ihre Finger in seine Schultern.
„Warte auf mich, meine Kleine“, keuchte er, und plötzlich spürte sie, wie er sie ausfüllte.
Aber es war schon zu spät, und in ihrer Verzückung liefen ihr Tränen der reinen Freude über die Wangen.
Er drang tiefer in sie ein, stöhnte vor ungezügelter Erregung auf und verströmte sich in ihr. Sein großer Körper verspannte sich. Als sein Atem wieder gleichmäßiger ging, zog er sich zurück und presste Virginia eng an sich.
Mit einem beseelten Lächeln drehte sie sich auf die Seite und legte den Kopf an seine harte Brust. Er drückte sie an sich und verteilte federleichte Küsse auf ihrer Schläfe. Doch allmählich wurden seine Küsse fordernder. Sie begriff sofort, dass seine Erregung immer noch stark war.
Sie küsste ihn auf die Brust und umschloss kühn seine Männlichkeit. „Was ist denn das hier?“, fragte sie durchtrieben.
Er lachte und sog scharf die Luft ein. „Ich glaube, das weißt du.“
„Und wenn ich es vergessen habe?“
Er grinste. „Dann muss ich es dir in Erinnerung rufen, mein Liebling.“ Und schon drehte er sie wieder auf den Rücken und schob sich noch im selben Moment auf sie.
Virginia saß wieder bekleidet vor ihrer Spiegelkommode und steckte ihr Haar hoch. Devlin erschien im Spiegel, als er das Ankleidezimmer betrat. Auch er war angezogen, diesmal trug er jedoch Zivil. Virginia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.
Der nächste Morgen war angebrochen, und sie gedachten den Tag in Harmon House zu verbringen. Im Spiegel sah sie, dass Devlin lächelte und tiefer in den Raum trat. Er blieb hinter ihr stehen, als sie sich die letzte Haarnadel in die hochgesteckten Locken steckte. „Heute fühle ich mich wie eine Gemahlin“, sagte sie leise.
Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich hoffe doch, dass du dich immer noch wie eine Braut fühlst.“
Sie konnte sehen, wie sie erneut errötete. „Eine sehr glückliche Braut“, hauchte sie.
Er beugte sich hinab und küsste sie auf den Hals. „Und eine zufriedene, hoffe ich.“
Sie drehte sich zu ihm um. „Du weißt doch, wie zufrieden ich bin.“
„Was bist du doch für ein kühnes Biest“, sagte er mit einem Lachen.
Sie erhob sich und fand sich in seinen starken Armen wieder. „Und das gefällt dir hoffentlich?“
Er zögerte. „Ich bin sehr zufrieden, Virginia.“
Ihr Herz frohlockte. Hieß das, was sie glaubte – könnte es mehr bedeuten? Hieß das, dass er allmählich Liebe für sie empfand?
Er griff in die Innentasche seines Gehrocks. „Ich habe hier etwas für dich“, hob er an.
Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als er ein samtenes Schmuckkästchen hervorholte. „Was ist das?“
„Dein Geburtstagsgeschenk.“
Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Mit bebenden Lippen suchte sie seinen Blick. „Du ... weißt, dass ich Geburtstag habe?“
„Morgen, nicht wahr?“ Er lächelte. „Neunzehn Jahre wirst du und bist eine Frau von Welt“, neckte er sie.
Sie wäre am liebsten vor Freude in Tränen ausgebrochen. „Woher ... woher weißt du das?“
„Ich habe eben so meine Verbindungen. Mach es auf“, drängte er sie sanft.
„Sollte ich nicht bis morgen warten?“
„Ich bin mir sicher, dass du morgen mit Geschenken überhäuft wirst, denn wie ich meine Mutter kenne, hat sie bestimmt etwas Ausgefallenes für dich ersonnen.“
„Nein, ich habe sie gebeten, es bei einer kleinen Familienfeier zu belassen. Rex ist wieder in Spanien und Sean in Askea-ton.“ Neugierig hob sie den Deckel des Kästchens an.
Virginia hielt den Atem an, als sie den herrlichen Amethyst-Anhänger sah, der mit Diamanten verziert war. „Das ist wunderschön, Devlin!“, rief sie.
„Ich habe es anfertigen lassen, ehe ich in See stach“, bekannte er mit einem kleinen zufriedenen Lächeln. „Ich wollte etwas haben, das zu deinen Augen passt.“
„Devlin?“ Sie umklammerte seine Arme. „Das ist der schönste Geburtstag, den ich je hatte. Hab Dank. Danke für den Anhänger und danke, dass du nach Hause gekommen bist!“
Er schwieg einen kurzen Moment. „Ich musste einfach kommen. Herzlichen Glückwunsch, Virginia.“
Später am Tag vernahm Virginia lautes Lachen aus Männerkehlen und erkannte Devlins wohltönende Stimme. Vor der Salontür blieb sie zögerlich stehen und lächelte in sich hinein. Ihr Gemahl klang fröhlich. Es freute sie, dass er ungezwungen mit seinem Stiefbruder lachen konnte. Sie war im Begriff, den Salon zu betreten, als Tyrell zu sprechen anhob.
„Und der Krieg? Den Gerüchten zufolge zielen unsere nächsten Angriffe auf die Bucht von Chesapeake.“
Virginia versteifte sich, und ihr Lächeln erstarb. Rasch zog sie sich von der Tür zurück. Seit Devlins Rückkehr hatte sie ihm keine einzige Frage zu dem bisherigen Verlauf der Kampfhandlungen gestellt, und er hatte ohnehin nichts von sich aus erwähnt. Jetzt lauschte sie wieder an der Tür, und ihr Herz raste vor Aufregung und Angst in ihrer Brust.
„Ich fürchte, ich darf nicht über Angelegenheiten sprechen, die mich zu absoluter Geheimhaltung verpflichten, Ty.“ Ein sonderbarer Unterton beherrschte Devlins Stimme. „Ich habe soeben meine Post aus Waverly Hall bringen lassen, darunter meine neuen Befehle. Der Krieg breitet sich aus.“
Virginia erschrak. In den zurückliegenden Wochen hatte sie lediglich von der Niederlage der „Vixen“ und von einer Blockade der Bucht von Chesapeake gehört, und genau dort befand sich Sweet Briar. Was waren das für Gerüchte, auf die Tyrell angespielt hatte? Mit einem Mal hatte sie Angst um Tillie und Frank und um all die, die in Sweet Briar lebten. Aber die Briten würden gewiss nicht durch das Hinterland streifen und die Siedlungen mit Krieg überziehen! Und wenn Devlin gerade neue Befehle erhalten hatte, bereitete er sich dann auf die Abreise vor, obwohl er gerade gestern erst nach Hause gekommen war?
Sie war entsetzt, und unbewusst berührte sie ihren Bauch. Was, wenn sie wirklich guter Hoffnung war? Jetzt hatten sie sich endlich ineinander verliebt und eine gemeinsame Zukunft. Es war nun einfach kein Platz für einen Krieg in ihrem Leben.
Virginia zögerte und eilte dann an den offen stehenden Türen des Salons vorbei in die Bibliothek. Es war spät am Nachmittag, und die Vorhänge waren zur Seite gezogen, sodass helles Sonnenlicht den Raum durchflutete. Noch von der Türschwelle aus gewahrte sie die Papiere auf dem Schreibpult.
Sie verspürte einen Stich im Herzen, und obwohl sie genau wusste, dass sie keinen Blick auf ein geheimes Dokument werfen durfte, eilte sie zu dem Pult. Die Papiere erwiesen sich als uninteressant, und daher zog sie die Schublade auf. Sofort fand sie, wonach sie gesucht hatte.
Ihr Herz hämmerte gegen ihren Rippenbogen. Mit zittrigen Fingern holte sie das Schreiben hervor und begann zu lesen.

Lord Admiral St. John an
Sir Captain Devlin O ‘Neill
Waverly Hall
Greenwich
18. März 1813

Sir Captain O’Neill,
bitte nehmen Sie das Nachfolgende zur Kenntnis. Ihr neuer Befehl lautet, am 24. März Kurs auf die Bucht von Chesapeake zu halten, wo Sie sich bei Admiral Sir George Cockburn zu melden haben. Gemeinsam mit Admiral Cockburn werden Sie sämtliche amerikanischen Schiffe vernichten, diejenigen im Hafen inbegriffen. Sie werden alle Warendepots zerstören, die in Verdacht stehen, die amerikanischen Truppen zu versorgen. Dazu zählen auch die Warenlager an Land, insbesondere die auf Farmen oder in Manufakturen, die zur Versorgung der Armee dienen. Sie werden jede Anstrengung unternehmen, den amerikanischen Küstenhandel in seinem Nerv zu treffen. Über sämtliche Vorgehensweisen haben Sie Stillschweigen zu wahren; Sklaven zur Flucht zu verhelfen, ist ratsam, insbesondere um Kundschafter für unsere Truppenkontingente im amerikanischen Hinterland zu gewinnen. Zwar soll unter allen Umständen vermieden werden, dass die Zivilbevölkerung zu Schaden kommt, aber schon der geringste Verdacht, dass Zivilisten an Kampfhandlungen beteiligt sein könnten, ist als ernsthafte militärische Bedrohung anzusehen. Daher haben Sie entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.

Hochachtungsvoll
Lord Admiral St. John
Die Admiralität
Brook Street 13
West Square

Virginia war wie gelähmt.
„Virginia?“
Zitternd schaute sie auf und sah, dass Devlin im Türrahmen stand. Sie zuckte zusammen, aber irgendwie gelang es ihr, den Brief zurück in die Schublade zu stecken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
„Was machst du hier?“, fragte er streng.
Sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie weit seine Befehle gingen. Wie konnte er sich an solchen Kampfhandlungen beteiligen, wenn er doch mit ihr verheiratet war? Wie viele ihrer Landsleute würden ihr Leben lassen? Sie schluckte schwer und starrte in Richtung Tür. Die unheilvollen Zeilen hatten sie bis ins Mark getroffen. „Ich habe gehört, was du mit Tyrell besprochen hast“, antwortete sie unsicher.
Mit strengem Blick trat er tiefer in den Raum. Seine Züge waren wieder zu jener unergründlichen Maske erstarrt, die sie gehofft hatte, nie wiederzusehen. Dann glitt sein Blick über den Schreibtisch. Er schaute auf und sagte leise: „Hast du meine Befehle gelesen?“
„Ja“, wisperte sie und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie fühlte sich schwindelig. Schwer schluckend rief sie: „Fahr nicht wieder fort! Ich brauche dich hier! Geh nicht zurück in diesen Krieg – ich könnte es nicht ertragen!“
Er zögerte mit einer Antwort und sah sie mit großen Augen an. „Nur Feiglinge verweigern sich der Pflicht, Virginia.“
„Alle wissen, dass du kein Feigling bist! Mein Gott, das hast du der Admiralität hundertfach bewiesen!“ Der Inhalt des Briefes hatte sie so erschüttert, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.
„Virginia“, sagte er mit forschendem Blick, „ich bin ein Offizier der Royal Navy. Das wusstest du, als du mir das Jawort gabst. Es tut mir leid, dass England diesen Krieg gegen deine Heimat führt, aber auch dieser Krieg wird zu Ende gehen.“
„Nach wie viel Tod und Zerstörung?“ Und die Tränen der Verzweiflung brachen sich Bahn. „Wie viele Amerikaner haben schon ihr Leben gelassen wegen dir, Devlin?“
Er verspannte sich sichtlich. „Ich weiß es nicht.“
„Als ob du das nicht wusstest!“ Sie wollte ihn nicht in dieser Weise angreifen, aber zu spät merkte sie, dass sie sich nicht zurückhalten konnte. Rasch kam sie hinter dem Schreibtisch hervor und blieb vor Devlin stehen. „Wir sind endlich glücklich miteinander gewesen. Dieser Krieg wird zwischen uns stehen.“
Seine Züge waren angespannt. „Nur wenn du es zulässt. Verflucht, du hättest meine Befehle nicht lesen dürfen.“
„Nein, in der Tat. Devlin, bitte! Zieh nicht in den Krieg gegen mein Land!“
Er stieß einen unwirschen Laut aus. „Du bist bestürzt, und das mit Recht. Aber noch einmal, lass nicht zu, dass dieser Krieg einen Keil zwischen uns treibt. Um mehr bitte ich dich nicht.“
Sie schwieg. Ihr war elend zumute.
Er ergriff ihre Hand.
Sie ließ die Berührung zu. „Gut“, sagte sie und hoffte, die Kraft zu finden, um seiner Bitte zu entsprechen.
Virginia spürte, dass sie sich setzen musste. Sie war so gerührt, dass ihr die Worte fehlten. Tränen brannten ihr in den Augen. Der Salon war von Wärme und heiterem Lachen erfüllt, und als sie sich setzte, schaute sie sich mit einem Lächeln im Raum um.
Es war später Nachmittag an ihrem Geburtstag. Ein Feuer prasselte unter dem reich verzierten Kaminsims, vor dem Edward, Cliff, Tyrell und Devlin standen. Die Männer tranken Champagner, unterhielten sich angeregt und lachten hier und da. Devlin war edel gekleidet und hatte nie so gut ausgesehen. Er spürte, dass sie ihn anschaute, wandte sich ihr halb zu und lächelte. Virginia erwiderte das Lächeln, von plötzlichem Verlangen erfasst.
Sie bemühte sich redlich, Devlins Bitte nachzukommen. Es kostete sie ziemlich viel Kraft, aber sie weigerte sich, über den Krieg nachzudenken. Die furchtbaren Befehle, die er erhalten hatte, würden ihre Gefühle für diesen Mann nie beeinträchtigen; dafür liebte sie ihn zu sehr. Und er hatte recht. Sie durfte nicht zulassen, dass der Krieg zwischen ihnen stand – insbesondere da sie nun sicher wusste, dass sie guter Hoffnung war.
Heimlich hatte sie an diesem Morgen einen Arzt aufgesucht; nur Mary wusste von dem Termin. Ihr Kind würde im September zur Welt kommen.
Mit einem glücklichen Lächeln legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie würde Devlin vor seiner Abreise davon erzählen. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Erneut schaute sie zu ihm hinüber und hoffte, er möge sich genauso freuen.
Doch immer wieder erfüllte der Krieg sie mit großer Sorge, und sie betete, ihr Kind nicht als Witwe zur Welt bringen zu müssen. Wenn Devlin doch bleiben könnte!
Sie tauschte einen vertraulichen Blick mit Mary und wusste, dass auch Devlins Mutter im Stillen an das Kind dachte.
„Ich spüre ein Geheimnis“, murmelte Devlin mit weicher, verführerischer Stimme.
Und in diesem Augenblick betrat niemand anders den Raum als der Earl of Eastleigh.
Virginia war starr vor Schreck. Sie traute ihren Augen nicht, als ihr Onkel sich höflich verbeugte; wie von Ferne vernahm sie die Stimme des Butlers, der sich blass und aufgeregt für den unerwünschten Besucher entschuldigte. Was konnte ihr Onkel wollen? Doch da eilte Devlin bereits dem Earl entgegen.
Virginia zuckte zusammen, als sie sich voller Angst bewusst machte, dass Devlin womöglich die Beherrschung verlöre. Aber sowohl Tyrell als auch Cliff hielten ihren Stiefbruder zurück. Devlins Züge waren in beängstigender Weise wie versteinert.
Edward hatte sich geistesgegenwärtig vor den Besucher gestellt. „Eastleigh, Sie sind hier nicht willkommen.“
„Adare“, sagte Harold Hughes, und in seinen hellblauen Augen lag eisige Kälte. „Sicherlich war es bloß ein Versehen, mich nicht zum Geburtstag meiner Nichte einzuladen – und zu der Vermählung. Ich bin nur gekommen, um Virginia meine herzlichen Glückwünsche auszusprechen. Ich habe auch ein Geschenk mitgebracht.“ Er drehte sich um und bedeutete seinem Diener, ihm das große flache Paket auszuhändigen.
Devlin entzog sich dem Griff seiner Stiefbrüder und trat mit kaltem Blick vor den Earl. „Sieh an“, sagte er beherrscht, „Sie haben uns gerade noch gefehlt. Wie kommt es, dass Sie nicht überrascht sind, mich zu sehen, Mylord?“
Die beiden Männer sahen einander in die Augen. Eastleigh entblößte die Zähne, als er die Lippen zu einem dünnen Lächeln verzog. „Warum sollte ich erstaunt sein, Sie auf dem Geburtstag Ihrer Gemahlin anzutreffen, Sir? Ich habe von Ihrer Rückkehr gehört. Oh, und meinen herzlichen Glückwunsch zu dieser höchst vorteilhaften Vermählung.“ Plötzlich wanderte sein Blick zu Virginia. „Meinen Glückwunsch, meine Liebe“, sagte er mit einer galanten Verbeugung.
Kälte kroch in ihr hoch. Virginia beobachtete die beiden Männer und spürte, wie groß der Hass zwischen ihnen war. Sie verzweifelte. Eine böse Vorahnung verriet ihr, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Rasch erhob sie sich und trat vor. „Haben Sie Dank, Onkel. Wie nett von Ihnen vorbeizuschauen.“
Doch da packte Devlin sie am Arm und unterband jegliches weitere Wort. „Spar dir die Worte an diesen alten Narren“, beschied er ihr kalt und sagte zu Harold Hughes gewandt: „Mein Stiefvater hat recht, Eastleigh. Sie sind hier unerwünscht. Doch ehe ich Sie zur Tür geleite, habe ich noch eine Frage. Möchten Sie nicht erfahren, welches Schicksal Ihren gedungenen Attentäter ereilte?“
Virginia rang nach Luft. Wovon sprach Devlin da? Verwirrt und entgeistert starrte sie ihn an. Doch sein Blick haftete allein auf dem aufgedunsenen Gesicht des Earls.
„Attentäter?“ Eastleigh lachte heiser auf. „Ich weiß nichts von einem Attentäter. Hat etwa jemand versucht, Sie zu ermorden, O’Neill?“ Wieder stieß er ein merkwürdig heiseres Lachen aus. „Weso glauben Sie, dass ich es war? Sie haben mehr Feinde, als Ihnen lieb sein dürfte, das wissen Sie genauso gut wie ich.“
Devlin beugte sich vor und lächelte, doch es war ein teuflisches Lächeln. „Ihr Attentäter hat versagt. Aber ich rate Ihnen, sich in Acht zu nehmen, denn dieses Spielchen können zwei Leute spielen.“
Virginia entfuhr ein ängstlicher Laut. Doch niemand schien sie wahrzunehmen.
„Ist das eine Drohung? Haben Sie nun beschlossen, mich zu ermorden? Ist Ihnen meine missliche Lage noch nicht genug?“ Er lächelte dunkel. „Vielleicht sollten Sie auf der Hut sein, O’Neill, nicht ich.“ Er wandte sich an Virginia. „Ich hoffe sehr, dass dir mein Geburtstagsgeschenk gefällt.“ Mit einer weiteren galanten Verbeugung verließ er den Salon.
Virginia schaute ihrem Onkel sprachlos nach, als Devlin sich umdrehte. Seine Miene war so verhärtet und voller Grimm, dass Virginia es mit der Angst bekam. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Edward seine Gemahlin tröstete, die den Tränen nahe war. Als Eastleighs Schritte verklungen waren, drehte sie sich um. Im Salon herrschte nun eisiges Schweigen.
„Ich werde das entsorgen“, sagte Tyrell und griff nach dem Paket.
„Nein!“ Devlin riss das braune Wachspapier ab. Ein Gemälde kam zum Vorschein.
Virginia vergaß zu atmen. Ein eigentümlicher Schwindel befiel sie. „Was ist das?“, fragte sie mit matter Stimme.
Devlins Antwort war ein schroffer Laut. „Schaff es mir aus den Augen. Verbrenn es“, zischte er zu Tyrell gewandt.
„Halt!“ Virginia zwängte sich an Devlin vorbei, und als sie das Bild erblickte, entfuhr ihr ein Schrei.
Das schöne Ölgemälde zeigte ihre Eltern in jungen Jahren; ihre Mutter war atemberaubend schön, ihr Vater stolz und gut aussehend. Sie hielten einen Säugling in den Armen – ein Kind, das nur Virginia sein konnte. Doch sie standen nicht in Sweet Briar, sondern vor einem Gebäude, das Virginia wiedererkannte. Es war Eastleigh Hall. Und neben ihren Eltern stand der Earl selbst, jünger, kraftvoller, sehr viel schlanker und so stolz und herrisch wie eh und je. Die Bedeutung seines Geschenks war unmissverständlich.
Sie war eine Hughes und die Nichte des Earls, und nichts und niemand konnte je etwas daran ändern – nicht einmal die Ehe mit Devlin O’Neill.
„Ich werde das fortschaffen“, wiederholte Tyrell grimmig und warf einen Blick auf Virginia. Als sie stumm nickte, nahm er das Gemälde und verließ den Raum.
„Mary möchte sich ein wenig ausruhen“, sagte Edward und blieb mit seiner Gemahlin an der Tür stehen. „Eleanor, komm.“
Mary lächelte entschuldigend, ihre Wimpern waren tränenfeucht. „Es tut mir leid. Ich hatte mir den Abend anders vorgestellt.“
Mitfühlend umschloss Virginia die Hände ihrer Schwiegermutter. „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie. „Das war ein wundervoller Tag, wirklich.“
Als ihre Schwiegereltern den Salon verlassen hatten, trat Cliff zu Devlin. „Lass dich nicht von ihm provozieren.“
Devlin schwieg und starrte wütend aus dem Fenster in die Abenddämmerung.
Cliff wandte sich Virginia zu. „Geht es dir gut?“
Sie nickte bejahend, aber es war eine Lüge. „Könntest du uns allein lassen?“
Er zögerte, schaute wieder seinen Stiefbruder an, doch dann nickte er und ging.
Nun waren Devlin und sie allein. Er blieb am Fenster stehen und schien seine Gemahlin gar nicht mehr wahrzunehmen. Virginia sah seine steife Haltung. Sie konnte seinen unbezähmbaren Hass förmlich mit bloßen Händen greifen. Schlimmer noch, sie ahnte, dass er jetzt irgendeine furchtbare Vergeltungstat ersann.
Ihr wurde schwer ums Herz.
Zitternd ging sie auf ihn zu. „Er hat versucht, dich umzubringen?“, fragte sie vorsichtig.
Schließlich schaute er sie an. „Es tut mir leid, dass du davon erfahren musstest. Was tut es zur Sache? Er hat versagt.“
„Natürlich tut das etwas zur Sache!“, rief sie.
„Virginia, ich habe den törichten Anschlag überlebt.“
„Diesmal!“ Sie wusste, dass sie hysterisch war, aber mit einem Mal hatte sie so große Angst um Devlin, dass ihre Gedanken sich überschlugen. Viel stärker bangte sie um ihr Kind. „Aber wie ist es beim nächsten Mal?“
„Eastleigh ist nicht der erste Gegner, der mir den Tod wünscht“, erwiderte Devlin grimmig und ergriff ihre Hand.
Doch sie entzog sie ihm, wich zurück und schlang die Arme um ihren Leib. „Das ging zu weit! Du hast damit angefangen, und jetzt sieh nur, was daraus geworden ist – nun schwebst du in Lebensgefahr!“
Zorn flammte auf. „Ich habe nicht damit angefangen, meine Liebe. Er hat vor fünfzehn Jahren damit angefangen!“
„Und das rechtfertigt alles andere?“
Seine Wangen waren vor Zorn gerötet. „Ich schwebe nicht in Lebensgefahr, Virginia“, wehrte er ab. „Ich bin seit Langem auf der Hut. Kein gedungener Schurke wird mich überwältigen.“
Virginia war den Tränen nahe. So würde demnach ihr Leben aussehen? Devlin würde Eastleigh nachsetzen, und ihr Onkel würde einen Attentäter nach dem anderen anheuern, um Devlin zu töten? Und was wäre, wenn erst das Kind zur Welt käme? Würde sie eines Tages einen Attentäter an der Wiege in ihrem Zimmer vorfinden? Was, wenn Eastleigh seinen Hass auch gegen das Kind richtete?
Sie rang nach Luft und begann zu schluchzen. So konnte sie nicht leben.
Devlin wandte sich wieder abrupt dem Fenster zu. Nie war er innerlich so zerrissen gewesen. Er hatte Virginia mit dem festen Vorsatz geheiratet, nichts an seinem Leben zu ändern, doch in den wenigen Tagen, die sie gemeinsam verbracht hatten, hatte sich alles geändert – jedenfalls beinahe alles. Sie hatte ihm ein anderes Leben gezeigt, und in einem Winkel seines Herzens sehnte er sich danach.
„Es tut mir leid, dass dein Onkel dir deinen Geburtstag verdorben hat, Virginia“, sagte er vorsichtig.
Sie befeuchtete die Lippen und sagte schließlich mit heiserer Stimme: „Devlin, da ist etwas, was ich dir noch nicht gesagt habe.“
Sein Herz krampfte sich zusammen. Ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck behagten ihm nicht. Was für eine Neuigkeit gedachte sie ihm mitzuteilen? Unwillkürlich wich er ein wenig zurück, und seine Augen verengten sich, als wäre seine schöne Gemahlin sein ärgster Widersacher. „Fahr fort“, beschied er ihr allzu förmlich.
„Wir bekommen ein Kind.“
Er traute seinen Ohren nicht. „Was?“, rief er mit pochendem Herzen.
„Und ich flehe dich an“, fuhr sie heiser fort, „uns ein Leben in Frieden und Glück zu versprechen.“
Er zuckte zusammen und war kaum in der Lage, ihren Worten zu folgen. Sie erwartete ein Kind. Rasch rechnete er im Geiste nach. Sie musste das Kind nach der Hochzeit im Dezember empfangen haben. Großer Gott, er würde Vater – das war zu früh!
Eastleighs höhnische Miene, als er sich zum Gehen gewandt hatte, blitzte vor seinem geistigen Auge auf.
„Ich bitte dich, dein Streben nach Mord und Vergeltung aufzugeben!“ Sie begann zu weinen. „Ich kann unserem Kind ein solches Leben nicht zumuten! Verstehst du das nicht? Wir sind im Begriff, eine Familie zu werden, und nun stelle ich dich vor die Wahl.“
Nun zitterte er, die Knie waren ihm weich geworden, und mit einem Mal konnte er nur noch an das Kind und den furchtbaren Feind denken, den er hatte. Er starrte sie an, wie sie weinend dort stand. Sie stellte ihn vor die Wahl? Eine hässliche Vorahnung stieg in ihm hoch.
Er holte Luft und spürte, wie der Zorn von ihm Besitz ergriff. „Tu das nicht, Virginia“, hob er warnend hervor. Sie konnte ihn nicht vor die Wahl stellen! Nicht jetzt!
„Du musst dich entscheiden!“, rief sie am ganzen Leib bebend.
„Das kannst du nicht von mir verlangen“, herrschte er sie an. Und er spürte, dass ihm alles aus den Händen glitt, die Freude, die Liebe ...
„Du musst dich entscheiden“, wisperte sie. „Ich werde unserem Kind kein hasserfülltes Leben zumuten. Ich kann unser Kind unmöglich dieser Gefahr aussetzen. Entscheide dich, Devlin. Entscheide dich für uns – für das Kind und mich!“
Nein, sie konnte ihn nicht vor die Wahl stellen. Er spürte, wie sein Herz sich verhärtete und jegliche Gefühle sich in nichts auflösten. Zurück blieb nur die eisige Kälte, die sein früheres Leben bestimmt hatte.
„Wende dich jetzt nicht von mir ab!“, flehte sie ihn an. „Nicht nach allem, was uns geschenkt war, nicht wenn ich dein Kind unter meinem Herzen trage!“ Sie umklammerte seine Hände und legte sie auf ihren Bauch.
Blicklos starrte er auf ihren noch flachen Bauch, doch in seiner Brust verspürte er eine große Leere. Darin war kein Platz mehr für Freude oder Liebe – geblieben war einzig und allein die Gefühlskälte, die sein Feind vor fünfzehn Jahren in ihm hervorgerufen hatte.
„Du kannst dich für uns entscheiden oder für den Weg der Rache. Aber du kannst nicht beides haben!“
Er ließ die Hände sinken und wandte sich ab. „Es tut mir leid“, sagte er, „aber du kanntest mein Wesen, als du mir das Jawort gabst.“
Virginia schrie vor Schmerz auf.




27. KAPITEL



Die Dämmerung brach an, düster und grimmig.
Devlin war seit vier Tagen nicht nach Harmon House gekommen. Er schlief nicht einmal in seinem Bett, und Virginia erfuhr von einem Diener, dass Devlin in seiner Kajüte nächtigte. Zumindest hat er sich nicht in die Arme einer anderen Frau geflüchtet, dachte sie.
Ihre Niedergeschlagenheit kannte keine Grenzen. Die Welt, die sie kannte, hatte sich verfinstert. Des Nachts fand sie keinen Schlaf mehr, und am Morgen kam sie vor Müdigkeit nicht aus dem Bett. Sie verspürte keinen Appetit, obwohl sie an das Kind hätte denken müssen, das in ihrem Leib wuchs. Oft weinte sie bitterlich, und auch Marys liebevolle Worte konnten sie nicht trösten.
Wenn sie ihn doch bloß nicht noch immer lieben würde ...
Was sollte sie tun? Er blieb ihr Ehemann, und das Kind unter ihrem Herzen würde immer seins sein. Aber sie wollte nun nicht länger zurückstecken, nur um die Ehe zu retten und um bei ihm sein zu können. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Ehe vor ihren Augen zu Asche verglühte.
Jetzt stand sie in einem lavendelfarbenen Morgenmantel vor dem Spiegel und starrte betrübt auf ihr blasses und ausdrucksloses Gesicht. In der letzten Nacht hatte sie wie üblich kaum ein Auge zugetan, doch sie war aufgestanden, da sie wusste, dass Devlin bald in See stechen würde. Aber Devlin hatte erneut auf der „Defiance“ geschlafen. Daher nahm sie an, dass er in den Krieg segeln würde, ohne ihr Lebewohl zu sagen. Er hatte ihr Herz zuvor gebrochen, aber niemals in dieser Weise.
Ich kann so nicht weiterleben, dachte sie, als sie ihr furchtbar blasses Spiegelbild sah.
Da klopfte es an die Tür, und im nächsten Moment betrat Devlin den Raum. Er trug seine Offiziersuniform, hatte den schwarzen Filzhut unter dem linken Arm und blieb an der Schwelle zu ihrem Schlafgemach stehen. Ihre Augen weiteten sich, und sie bebte vor Erstaunen.
Seine Züge wirkten verhärtet, aber seine Nasenflügel zuckten und waren rot von der Kälte. „Wie ich sehe, habe ich dich nicht geweckt.“ Rasch glitt sein Blick über ihre Morgengarderobe. „Wir legen in der nächsten Stunde ab, und ich bin gekommen, dir Lebewohl zu sagen.“
Sie wollte ihn bitten, sie erneut zu lieben, so, wie er es zuvor getan hatte. Sie wollte ihm sagen, dass sie mit seinem Wunsch nach Vergeltung leben könnte, wenn ihm dies so viel bedeutete. Aber sie sagte nichts, da es ihr in ihrer Aufregung die Sprache verschlagen hatte. Daher blieb sie ganz still stehen und atmete nicht einmal.
Sein Blick verdüsterte sich. „Wie geht es dir?“
Sie wollte ihm sagen, dass sie vor Kummer verging, aber sie starrte ihn einfach nur stumm an. Schließlich brachte sie hervor: „Den Umständen entsprechend.“
Er nickte, und es dauerte lange, ehe er wieder etwas sagte, als habe er etwas auf dem Herzen, das ihm nicht so leicht über die Lippen kam.
Sie betete.
Doch sie hatte sich wohl geirrt, denn er sagte nur: „Ich werde voraussichtlich in sechs Monaten zurück sein. Gott schütze dich, Virginia.“ Dann verbeugte er sich, wandte sich zur Tür und ging.
Sie wollte ihm nachlaufen und ihm sagen, er solle auf sich achtgeben. Aber ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen.
Oh Gott. Er würde einfach so fortgehen? Und was wäre, wenn sie ihn nie wiedersähe? Was, wenn dies der Krieg war, der ihn das Leben kostete?
Bestürzt eilte Virginia zum Fenster und sah, wie Devlin mit langen Schritten der Kutsche zustrebte. Sie versuchte, die Fensterverriegelung zu lösen und den Fensterflügel aus schwerem Glas zu öffnen. Er war schon in der Kutsche. Keuchend vor Anstrengung steckte sie den Kopf nach draußen. Die Kutsche setzte sich bereits in Bewegung. „Devlin! Gott sei mit dir!“, rief sie laut.
Aber sie wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte.
Später am Tag stand Virginia im Salon und rang nervös die Hände. Devlins Abreise war ein herber Schlag für sie gewesen. Doch sie wusste, was sie nun zu tun hatte.
Cliff betrat den Raum gemessenen Schrittes. „Virginia? Du wolltest mich sprechen?“, fragte er sichtlich erstaunt.
Sie nickte, befeuchtete die Lippen und sprach: „Könntest du die Tür schließen?“
Das Erstaunen in seinen blauen Augen nahm zu. Er ging zu der Flügeltür und schloss sie. Dann kam er auf sie zu und rückte ihr einen Stuhl zurecht. „Setz dich.“
„Ich möchte lieber stehen“, wisperte sie. Verzweiflung lähmte ihre Stimme.
„Was hast du auf dem Herzen?“, fragte er und musterte seine Schwägerin mit forschendem Blick.
Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich erwarte ein Kind“, sagte sie. Er erschrak. „Ich erwarte ein Kind und muss zurück nach Sweet Briar, wo ich geboren wurde und wo mein Kind zur Welt kommen soll.“
Offensichtlich hatte es Cliff die Sprache verschlagen.
„Du besitzt so viele Schiffe!“, rief sie. „Gewiss wird eines davon einen amerikanischen Hafen ansteuern? Bitte, Cliff, ich kann meine Überfahrt bezahlen, und ich bitte dich, mir eine Koje auf einem deiner Schiffe zu besorgen.“
Cliff war sichtlich erschrocken. „Heißt das, du läufst meinem Bruder davon?“
Sie versteifte sich. Das stimmte nicht ganz, aber sie machte sich auch nichts vor. Sie bezweifelte, dass Devlin und sie das Glück wiederfinden würden, das ihnen so kurz vergönnt gewesen war. Dennoch, sie verfolgte nicht das Ziel, ihren Ehemann zu verlassen. Sie musste einfach nach Hause. Ihr Land befand sich im Krieg, Sweet Briar war unmittelbar bedroht, und sie musste ihr Kind dort zur Welt bringen, wo sie sich nicht allein fühlte.
„Virginia“, hob er freundlich an, „ich kann dir bei einem solchen Vorhaben nicht helfen.“ Gewiss wertete er ihr Schweigen als Zustimmung.
Sie holte tief Luft und setzte sich. Dann bedeckte sie das Gesicht mit beiden Händen. „Ich liebe deinen Bruder“, sagte sie, ohne aufzuschauen. „Das werde ich immer tun. Doch ich war die Leidtragende in Devlins Besessenheit gegenüber dem Earl of Eastleigh.“ Sie schaute auf und hielt Cliffs Blick stand. „Ich habe ihn angefleht, dem Kind zuliebe seinen Rachegedanken abzuschwören. Aber er lässt sich nicht beirren. Ich muss jetzt an unser Kind denken.“
Cliff wirkte nachdenklich. „Ich bin da ganz deiner Meinung. Devlin muss sich aus seiner Besessenheit lösen, aber ich bezweifle, dass er dazu in der Lage ist.“
„Er kann es nicht, ich weiß“, flüsterte sie und kämpfte gegen ihre Tränen an. „Das hat er mir deutlich gesagt. Und jetzt ist er fort und führt Krieg gegen mein Land, vielleicht sogar gegen mein Haus. Ich kann nicht länger hierbleiben, Cliff. Wenn du mir nicht hilfst, werde ich einen anderen Weg finden. Ich werde nach Hause fahren und mein Kind zur Welt bringen, und wenn der Krieg Sweet Briar erreicht, werde ich meinen Grund und Boden verteidigen, notfalls auch gegen Devlin. Mir bleibt jetzt keine andere Wahl.“
Cliff sah sie lange nachdenklich an. Schließlich sagte er mit einem Seufzer: „Ich weiß, dass du genau das tun wirst, was du eben gerade gesagt hast. Ich möchte dich daher lieber selbst sicher nach Sweet Briar bringen, als dich auf irgendeinem fremden Schiff zu wissen, das womöglich noch angegriffen wird und sinkt. Ich werde nächste Woche Kurs auf Martinique setzen. Dort habe ich eine Zuckerrohrplantage erworben. Aber zunächst werde ich dich nach Hause bringen.“
Tiefe Erleichterung durchströmte sie.
„Aber ich werde daraus kein Geheimnis machen“, warnte er sie.
Sie war im Begriff zu protestieren.
„Nein!“ Seine blauen Augen blitzten auf. „Du bist die Gemahlin meines Bruders. Er hat das Recht, zu wissen, wo du dich aufhältst, insbesondere da du ein Kind erwartest. Ich werde dich nach Sweet Briar bringen, Virginia, aber ich werde Devlin mitteilen, was ich getan habe.“
Virginia hielt sich wohlweislich zurück und begehrte nicht gegen Cliffs Entscheidung auf. Jetzt würde sie zumindest sicher nach Hause gebracht. Dankbar umschloss sie Cliffs große, raue Hände. „Hab Dank, Cliff, das werde ich dir nie vergessen.“
Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich.
Nun war es Mitte Mai. Die lange Überfahrt hatte sich als schwierig erwiesen, denn mehrere Stürme und ungünstige Windbedingungen hatten Cliffs Schoner aus dem Zeitplan gebracht. Die Reise barg zudem große Gefahren. Cliff hatte rund um die Uhr Wachposten aufgestellt, die jedes Kriegsschiff melden sollten, Freund oder Feind. Zweimal waren sie nur knapp amerikanischen Schiffen entkommen; und einmal hatte die „Amelie“ sogar die Flagge der Vereinigten Staaten gehisst, um einer Verfolgung zu entgehen. Doch alles in allem war die Fahrt lang und trostlos gewesen, und daher war Virginia erleichtert, als sie endlich die amerikanische Küste erreichten.
Nun saß sie mit klopfendem Herzen in einer offenen Kutsche, die sie in Norfolk gemietet hatte, und konnte es kaum abwarten, ihr Zuhause am Ende der langen Zufahrt auftauchen zu sehen. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen, denn das Haus bot wie eh und je einen herrlichen Anblick. Endlich war sie nach der langen Zeit wieder zu Hause, und zum ersten Mal seit der Abreise von England konnte sie wieder lächeln.
Hier würde sie Devlins Kind zur Welt bringen, und alles wäre wieder in Ordnung.
Doch Tränen trübten ihre Freude, und großer Kummer befiel sie, sobald sie nur an Devlin dachte. Um sich abzulenken, richtete sie den Blick auf die Felder, die noch nicht bepflanzt waren, da es für die Setzlinge noch zu früh war. Sie rechnete nicht mit guten Erträgen, da die Plantage beinahe ein Jahr zum Verkauf gestanden hatte. Doch jetzt war Sweet Briar schuldenfrei, und daher könnte Virginia wieder Geld aufnehmen, um die Plantage über den Winter zu bringen. Zudem hatte es viel geregnet, das sah sie an dem dichten Gras auf den Wiesen und der üppigen Blumenpracht in den Vorgärten.
Von Vorfreude erfüllt, blickte sie wieder zum Haus. Sie atmete tief ein und genoss die frische, salzhaltige Luft ihrer Heimat, die ihr wie ein Lebenselixier vorkam; und endlich verspürte sie auch wieder Appetit.
Eine schmale, große Gestalt erschien auf der Veranda. Virginia lächelte und winkte Tillie zu, als die Kutsche vor dem Haus hielt. Sie würde es schaffen. Bislang hatte sie insgeheim an ihrer Kraft gezweifelt, doch jetzt wusste sie, dass Sweet Briar sie und das Kind retten würde.
Tillie war reglos auf der Veranda stehen geblieben. Wie gelähmt starrte sie Virginia an.
Virginia stieg aus der Kutsche. „Tillie!“ Und das Glücksgefühl, wieder daheim zu sein, erfüllte ihr Herz mit unbeschreiblicher Wärme.
Tillie jauchzte vor Freude. „Virginia! Virginia, du bist es wirklich!“ Mit gerafften Röcken stürmte sie die Stufen hinunter. Virginia eilte ihr entgegen, und die beiden Frauen fielen sich in die Arme.
„Seit deinem Brief im Februar habe ich nichts mehr von dir gehört“, rief Tillie außer Atem, löste sich aus der Umarmung und umschloss Virginias Gesicht. Virginia hatte ihr von der Vermählung berichtet und ihr voller Freude mitgeteilt, dass Devlin ihr die Plantage zur Hochzeit geschenkt hatte. „Du hast mich gar nicht wissen lassen, dass du nach Hause kommst. Warum hast du mir nicht geschrieben? Und warum bist du so blass wie ein Geist und so hager im Gesicht?“
Virginia umarmte ihre Freundin erneut. „Ich hatte keine Zeit mehr, dir ausführlich zu schreiben“, sagte sie atemlos.
„Und du kommst allein?“ Tillie legte einen Arm um sie und versteifte sich erstaunt, denn Virginias Mantel hatte den leicht gewölbten Bauch verdeckt. „Du erwartest ein Kind?“
Virginia nickte und brachte plötzlich kein Wort mehr heraus. Ihre Blicke trafen sich.
Tillie hob verblüfft die Brauen. „Was ist geschehen?“
Virginia schluckte schwer. „Meine Ehe ist gescheitert, Tillie, und ich werde von nun an hierbleiben.“
Virginia verwendete ihre ganze Kraft auf die Leitung der Plantage, obwohl Tillie sie fortwährend schalt, sie müsse sich in ihrem Zustand schonen. Die Setzlinge wurden in der letzten Maiwoche verpflanzt, und es sah ganz danach aus, als hätten sie genug Tabakpflanzen für eine gute Ernte.
Virginia wollte vom Krieg nichts hören, aber es war unmöglich, den Nachrichten aus dem Weg zu gehen. Auf kanadischem Boden kam es unablässig zu Gefechten. Beängstigend war zudem, dass vier Sklaven aus Sweet Briar fortgelaufen waren und mit Dutzenden Sklaven aus den umliegenden Farmen und Plantagen ihr Heil in der Flucht suchten. Gerüchten zufolge wurden sie von den Rotröcken ermuntert, und manch ein Sklave kämpfte sogar auf britischer Seite. Mittlerweile herrschte Mangel an Grundnahrungsmitteln – in Richmond und Baltimore waren die Preise für Zucker und Mehl in die Höhe geschnellt. Überall redeten die Leute von nichts anderem als von den teuren Nahrungsmitteln, die sich kaum noch einer leisten konnte.
Ende Mai fühlte Virginia sich unwohl. Zunächst befiel sie ein leichter Schwindel, und sie bekam schlecht Luft, sodass sie sich immer öfter setzen musste. Sie hatte Angst, ihr könnte schwarz vor Augen werden, wenn sie sich keine Ruhe gönnte. Tillie machte ihr weiterhin Vorwürfe und erlaubte ihr schließlich nicht mehr, das Haus zu verlassen. Virginia gab nach, denn sie befürchtete, den wahren Grund für ihr Unwohlsein zu kennen. Am Tag zuvor hatte sie vor dem Gottesdienst gehört, dass zwei britische Fregatten, die „Defiance“ und die „Honour“, vor der Küste Marylands lagen, bereit, es mit jedem amerikanischen Kriegsschiff aufzunehmen, das mutig genug war, die Bucht von Chesapeake zu verlassen.
Virginia hatte sich alle Mühe gegeben, nach außen so zu tun, als habe sie Devlin und ihre gescheiterte Ehe vergessen. Seit ihrer Heimkehr hatte sie es geflissentlich vermieden, Devlins Namen auch nur zu erwähnen, selbst in Tillies Beisein. Doch die Wahrheit war, dass sie jeden Tag an ihn denken musste, und die Sorge um seine Sicherheit stritt wider den Kummer, der ihre Seele befallen hatte. Am schlimmsten war jedoch die Vorstellung, dass Devlin und sie sich in diesem Krieg auf zwei verschiedenen Seiten gegenüberstanden.
Es war ein warmer, feuchter Tag. Virginia hatte ihren Vorarbeiter MacGregor gebeten, in ihr Arbeitszimmer zu kommen, um gemeinsam mit ihr die Rechnungsbücher der Plantage durchzugehen. Sie fächelte sich am offenen Fenster Luft zu, als sie Frank gewahrte, der in gestrecktem Galopp auf das Haus zuhielt.
Furcht stieg in ihr hoch. Sie lief nach draußen, wo es heißer und schwüler war. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn. „Frank?“
Mit angespannter Miene sprang er vom Pferd und eilte die Stufen zur Veranda hinauf. „Miss Virginia!“
„Was ist geschehen?“
Er zögerte.
Und da ahnte sie, um was es ging. Kalte Furcht befiel ihr Herz. „Hast du etwas von Devlin gehört?“ Es gab keine Geheimnisse in Sweet Briar.
„Er hat die ,Honour’ weggeschickt, aber das war nur eine Falle, Miss Virginia. Die Jndependence’ verließ die Bucht, da sie glaubte, an der ,Defiance’ vorbeizukommen. Doch es misslang. Seine Fregatte eröffnete das Feuer. Unsere Leute haben die Kontrolle über die Jndependence’ verloren, und die Rotröcke haben sie geentert – und das alles in weniger als fünfzehn Minuten.“
Virginia umklammerte Franks Arm. Devlin hatte eines der größten Schiffe der amerikanischen Kriegsmarine gekapert. „Hat er sie versenkt?“, brachte sie benommen hervor. In ihrem Kopf begann sich wieder alles zu drehen, und ihr Herz pochte so wild in ihrer Brust, dass ihr das Atmen schwerfiel.
Frank schüttelte den Kopf. „Er bringt sie nach Norden, vielleicht nach Halifax.“
Sie nickte und suchte weiterhin Halt bei Frank, da sie sich schwach auf den Beinen fühlte. Devlin war so nah. Und sie vermisste ihn so fürchterlich, dass sie sich Tag und Nacht schmerzhaft nach ihm sehnte, mochte er auch gegen ihre Landsleute kämpfen. Sie beschloss, mehr zu arbeiten, denn darin sah sie die einzige Möglichkeit, sich abzulenken und ihr Herz zu schützen. „Wie viele sind gefallen?“, fragte sie atemlos.
„Womöglich die halbe Besatzung.“
Virginia seufzte verzweifelt.
„Madam? Es kommt noch schlimmer. Überall in der Stadt reden die Leute von einem Einmarsch der Briten.“
Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. „Eine Invasion? Hier?“
„Es heißt, dass die Rotröcke schon bald Norfolk besetzen werden, und wir sind zu nah an der Stadt, wenn Sie mich fragen, Miss Virginia.“
Virginia wandte sich dem Haus zu und spürte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Unwillkürlich hielt sie sich eine Hand an die Brust. Schweiß trat ihr auf die Stirn. „Ich muss etwas trinken. Möchtest du auch etwas, Frank?“ Würden die Truppen auch hierherkommen, brennend und plündernd, so, wie sie es weiter nördlich und weiter südlich getan hatten? Würde Devlin sich gar an der Invasion beteiligen? Waren Sweet Briar und die Bewohner der Plantage in Gefahr? Ihr Vater hatte damals ein kleines Waffenarsenal angelegt, für den Fall, dass sie die Plantage einmal verteidigen müssten. Aber Virginia betete, es möge nicht so weit kommen, denn sie wusste, dass sie gegen die britischen Truppen machtlos wären.
„Miss Virginia, mir gefällt das nicht, dass wir so nah bei Norfolk sind!“ Er hatte wahrlich Angst und ließ sich seine Sorge anmerken.
Sie musste jetzt ruhig und stark sein, Frank und allen anderen Bewohnern zuliebe, die sich auf sie verließen. Anstatt im Haus etwas Kühles zu trinken, setzte Virginia sich in einen Schaukelstuhl auf der Veranda und versuchte, sich frische Luft zuzufächeln. „Frank, es sind acht Meilen bis zur Stadt. Selbst wenn die Briten heimtückisch genug sind, unser kleines Städtchen einzunehmen, werden wir hier sicher sein. Unsere Miliz und die Armee werden die Rotröcke niemals bis hierher kommen lassen.“ Doch das war eine Lüge. Die Streitkräfte hätten schon alle Hände voll zu tun, um die Briten an der Landung zu hindern, und aus den Reihen der Bürgerwehr kannte Virginia viele mit Namen – es waren durchweg junge Burschen und alte Männer.
Virginia wusste, dass sie sich Frank gegenüber ihre Angst nicht anmerken lassen durfte. Daher lächelte sie ihm aufmunternd zu. „Könntest du mir ein Glas von Tillies Limonade bringen?“
Er wirkte unentschlossen, doch schließlich entspannten sich seine Züge. Er nickte, tippte sich an die Mütze und ging in das Haus.
Ihr Lächeln schwand. Sie umklammerte die Lehnen des Schaukelstuhls und blickte starr auf ihre geliebten Felder. Es war bereits schlimm genug gewesen, die neuesten Nachrichten über den Verlauf des Krieges von den verschreckten Nachbarn zu hören und die Nahrungsmittelknappheit wegen der Seebiockade zu erdulden, aber der Krieg hatte die ganze Zeit über weit entfernt getobt. Jetzt aber, da Devlins Sieg vor der Küste bekannt geworden war und Gerüchte über einen Einmarsch die Runde machten, war der Krieg eine wirkliche Bedrohung geworden.
Sie schloss die Augen und hatte plötzlich die überwältigende Ahnung, dass sie Devlin wiedersehen würde – und zwar schon recht bald.
Nie fand Virginia tiefen Schlaf. Der Schlaf war geradezu ihr Feind geworden, denn ihre Träume waren von Schmerz und Kummer erfüllt. Immer sah sie sich in Devlins Armen, warm und geborgen, doch schon im nächsten Augenblick zeigte er ihr die kalte Schulter und verließ sie. Manchmal lief sie ihm nach, wenn er fortging, und flehte ihn an zu bleiben.
Nun fuhr sie schweißgebadet aus einem dieser schrecklichen Albträume hoch und spürte ihren rasenden Herzschlag. Als sie sich schwer atmend im Halbdunkel aufsetzte, sagte sie sich, dass sie bloß geträumt habe. Sie fasste sich an den Bauch, um sich zu beruhigen; dann sank sie zurück in die Kissen und wartete, dass ihr Atem wieder ruhiger ging und ihr Herz gleichmäßiger schlug. Die Nacht war schwül und heiß, und obwohl die Fenster weit geöffnet waren, kam keine Luft herein.
Mit einem Mal glaubte sie, Hufschlag von Pferden zu hören. Erschrocken lauschte sie und sprang aus dem Bett. Mit einem rasch entzündeten Licht eilte sie zum Fenster. Angestrengt spähte sie in die Nacht, aber es blieb düster und scheinbar still.
Doch dann hörte sie deutlich, dass sich Reiter dem Haus näherten.
Jähe Angst packte sie. Dort, wo der Zufahrtsweg war, tauchte der unstete Schein einer Fackel auf. Die Gerüchte über den Einmarsch der britischen Truppen schössen ihr wieder durch den Kopf. Aber streiften die Soldaten wirklich bei Nacht durch das Hinterland?
Geschwind eilte sie zurück zum Bett und holte die Pistole, die sie unter die Kissen geschoben hatte. Ihre Hände zitterten fürchterlich, als sie die Waffe lud. Auf dem oberen Treppenabsatz traf sie Tillie und Frank, die sie mit schreckgeweiteten Augen ansahen. Frank hielt ein Jagdgewehr in Händen. „Da kommen Reiter“, wisperte Tillie nervös.
„Ich weiß“, erwiderte Virginia im Flüsterton. „Habt ihr gesehen, wie viele es sind?“
„Vier oder fünf“, sagte Frank leise.
Einen langen Moment sahen sich alle ratlos im Halbdunkel an und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten.
Inzwischen waren die Reiter vor dem Haus angelangt.
Virginia zuckte zusammen und sah Tillie an, als es bereits an die Tür klopfte.
„Wir sollten uns besser verstecken“, wisperte Tillie.
Aber Virginia atmete bereits erleichtert auf. „Britische Soldaten klopfen nicht an“, sprach sie. „Ich werde die Tür aufmachen.“
Doch Tillie hielt sie zurück. „Und ehrbare Leute reiten nicht zu dieser Stunde durch die Gegend.“
Ihre Freundin hatte recht. „Bleibt hinter mir im Schatten. Frank, zögere nicht, von deinem Gewehr Gebrauch zu machen, wenn klar wird, dass unsere Besucher Böses im Sinn haben.“
Erneut klopfte es laut an die Tür. Langsam und voller Angst ging Virginia die Treppe hinunter, dicht gefolgt von beiden Sklaven. Schließlich hastete sie mit pochendem Herzen zur Tür. „Einen Augenblick“, rief sie und stellte die Kerze ab. In diesem Moment spürte sie eine energische Bewegung des Kindes in ihrem Leib und hielt verblüfft inne. Doch sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzusinnen, da die Person auf der Veranda abermals gegen die Tür schlug. Die Pistole in den Falten des Rocks verborgen, öffnete Virginia die Tür einen Spaltbreit. Ihr Zeigefinger legte sich um den Abzug.
In der Dunkelheit gewahrte sie eine männliche Gestalt, und sowie sie die Umrisse des Mannes sah, wusste sie, wer dort stand. Sie war wie gelähmt. Devlin drückte die Tür weiter auf und trat grußlos über die Schwelle. Virginia begann am ganzen Leib zu zittern. Doch trotz ihrer Angst waren Devlins kalte silbergraue Augen das Beste, was sie seit Langem gesehen hatte. „Öffnest du Fremden immer so arglos die Tür?“, fragte er.
Sie strich sich mit der Zunge über die Lippen und war einen Moment sprachlos. Flüsternd antwortete sie: „Feindliche Soldaten klopfen nicht an.“
Er schien sich mit ihrer Antwort zufriedenzugeben, legte den Kopf schief und ließ seinen Blick über ihren Bauch gleiten.
Sie wollte seine Hände ergreifen und auf ihren Bauch legen, damit er das Kind spüren könnte, aber sie rührte sich nicht.
„Wie geht es dir?“, fragte er mit weicher Stimme.
Erst da merkte sie, wie stark sie zitterte. Warum war er gekommen? Hatte er gar sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu sehen? „Uns geht es gut, dem Kind und mir“, antwortete sie leise. Sie war so durcheinander, dass sie kaum noch klar zu denken vermochte, aber sie spürte, wie Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimte.
Forschend musterte er ihr Gesicht. „Cliff hat mir mitgeteilt, du seist hier. Ich hätte ihn am liebsten getötet für das, was er getan hat, bis mir aufging, dass du dir ein anderes Schiff gesucht hättest, um hierherzukommen. Stattdessen bedankte ich mich bei ihm, dass er für deine sichere Überfahrt gesorgt hat. Das ist Irrsinn, Virginia.“
Sie hatte die Arme um den Leib geschlungen, doch am liebsten hätte sie Devlin umarmt. „Ich bin hier geboren. Auch unser Kind wird hier zur Welt kommen.“
Ihre Worte schienen ihm nicht zu gefallen. „Der Krieg ist nah. Ich habe das Leben von vier treuen Männern aufs Spiel gesetzt, um dich zu dieser Stunde zu sehen“, sagte er rasch. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du in der nächsten Woche in Sweet Briar bleiben sollst. Und ich meine es ernst, Virginia. Verlasse diese Plantage nicht!“
Etwas Schreckliches würde geschehen, und er wusste offenbar genau, um was es ging. „Warum?“
„Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen, aber Sweet Briar wird verschont werden.“
Sie biss sich auf die Lippe. „Und warum ...“ Vor Aufregung hatte es ihr die Sprache verschlagen. „Warum wird mein Haus verschont werden?“
„Weil ich es angeordnet habe“, stieß er schroff hervor.
Sie nickte und war ein wenig beruhigt. Dennoch vermochte sie sich in ihrer grenzenlosen Furcht nicht über diese Aussicht zu freuen. „Geht es um Norfolk? Wird die Stadt eingenommen?“
„Du weißt, dass ich dir keine Einzelheiten verraten darf.“
Wieder nickte sie nur und schloss für einen Moment die Lider. Könnte er sie nicht wenigstens für einen kurzen Augenblick in die Arme schließen? „Eine Woche?“
„Vielleicht länger. Das hängt von dem Verlauf des Kampfes ab, den ich noch nicht einschätzen kann.“ Er musterte sie eingehend. „Du wirst merken, wenn es wieder sicher genug ist, die Plantage zu verlassen.“
Sie lehnte sich an der Wand an. Für sie stand fest, dass die Eroberung Norfolks unmittelbar bevorstand. Sie musste die Stadt warnen. Verzweiflung stieg in ihr hoch. Wenn dieser verfluchte Krieg doch schon vorüber wäre. Womöglich hätten Devlin und sie dann noch eine Chance – dennoch, sein Wunsch nach Vergeltung würde weiterhin zwischen ihnen stehen.
Er zögerte. „Virginia, ich möchte, dass du mir versprichst, dieses eine Mal auf mich zu hören. Gib mir dein Wort. Dein Leben und das Leben des Kindes hängen davon ab.“
Sie wusste, dass er jeden Augenblick gehen würde. Ihre Verzweiflung nahm zu. „Ja ... Devlin?“
Er blickte ernst und grimmig drein. „Wir müssen gehen.“
„Möchtest du nicht lieber ... hierbleiben?“ Sie befeuchtete die Lippen und wünschte sich sehnlichst, er möge wenigstens die Nacht hier verbringen.
„Ich kann nicht. Hier wimmelt es von Kundschaftern.“
Sie nickte und verspürte eine quälende Angst.
„Ich muss jetzt gehen“, wiederholte er schroff, und ihre Blicke verschmolzen. Auch in seiner Miene lag großer Kummer, zumindest glaubte sie das. Rasch wendete er den Blick von ihr, als ringe er um Fassung. Schließlich sah er ihr wieder in die Augen. „Ich habe noch eine Frage an dich.“
Abermals wollte sie ihn anflehen, sie nicht zu verlassen, denn ihr Albtraum drohte Gestalt anzunehmen. Doch sie schwieg. Ihr Verstand sagte ihr, dass Devlin fort musste, und zwar rasch, denn wenn er und seine Männer ergriffen würden, kämen sie alle ins Gefängnis oder gingen einem schlimmeren Schicksal entgegen. Sie sog scharf die Luft ein. „Was bedrückt dich?“
„Hast du mich verlassen?“
Sie starrte ihn wie benommen an. Gewiss hatte sie ihn verlassen, allerdings nicht vorsätzlich. Die Umstände hatten sie zu diesem Schritt gezwungen; alles hatte sich geändert, seit sie heimatlichen Boden betreten hatte – doch im Grunde hatte sich nichts geändert, rein gar nichts. Virginia brauchte sich keine Worte zurechtzulegen, denn es war ihr Herz, das für sie sprach. „Nein.“
Seine Züge entspannten sich. Und ehe sie sich’s versah, schloss er sie in seine Arme, zog sie eng an sich und eroberte ihren Mund mit einem Kuss.
Virginia stieß einen wohligen Laut aus, als ihre Lippen verschmolzen. In seinen starken Armen fühlte sie sich geborgen – und da wusste sie, dass er sie liebte. Voller Leidenschaft vertieften sie den Kuss, während der Krieg dort draußen wie ein lauerndes Raubtier auf den Moment wartete, die scharfen Krallen zu zeigen.
Er ließ sie los, nickte ihr zum Abschied kurz zu und ging aus dem Haus.
Für einen Moment stand sie ganz still. Sie war noch zu benommen und kämpfte gegen die Tränen an. Dann wollte sie ihm nach und eilte auf die Veranda. Zitternd stützte sie sich an dem Geländer ab, als Devlin zu seinem Pferd schritt. „Pass auf dich auf, Devlin“, sagte sie mit dünner Stimme, als er sich in den Sattel schwang.
Schnaubend tänzelte sein Pferd auf der Stelle. Devlin beruhigte das Tier und wendete es noch einmal zur Veranda. Er nickte Virginia eindringlich zu. „Versprich mir, dass du hierbleibst“, sagte er.
„Ich verspreche es“, hauchte sie.
Er starrte sie einen langen Augenblick an, und dann wirbelte er das Pferd herum und galoppierte mit seinen Begleitern davon. Virginia spürte, dass Tillie hinter ihr die Veranda betrat und einen Arm um sie legte. Lange standen sie so in der Dunkelheit und starrten blicklos in die Nacht, in der Devlin und seine Männer längst verschwunden waren.




28. KAPITEL



Der Angriff auf Norfolk schlug fehl. Die Briten griffen zwar von der Seeseite an, offenbar mit großer Verstärkung, aber ein heftiges Unwetter hinderte die Hälfte der Sturmtruppe an der Landung. Diejenigen, die das Land erreichten, gerieten in das Sperrfeuer der amerikanischen Verbände. Innerhalb von zwei Stunden zogen sich die englischen Streitkräfte zurück.
Die Nachricht vom amerikanischen Sieg breitete sich wie ein Lauffeuer aus und erreichte Sweet Briar noch am Ende des Tages. Wieder einmal ging es Virginia nicht sonderlich gut. Sie saß in der Küche, während Tillie ein leichtes Abendessen vorbereitete. Es war ein furchtbar heißer Tag, und die Frauen fächelten sich frische Luft zu. Aber es lag nicht an der Wärme, dass Virginia nicht frei atmen konnte. Sie verspürte einen leichten Schwindel und glaubte, tanzende Lichtpunkte um sich herum zu sehen. Ihr Herz raste und pochte ungestüm in ihrer Brust. Als Frank hereinkam und mit strahlendem Gesicht von dem Sieg der Amerikaner erzählte, glaubte Virginia, keine Luft mehr zu bekommen.
Als er zu sprechen anhob, wurde Virginia schwarz vor Augen, und sie fiel zu Boden.
„Frank, hilf ihr“, schrie Tillie.
Virginia rang nach Luft. Bilder von Devlin bei seinem letzten Besuch bestürmten sie, während sie sich an einen Arm klammerte. Ihr letzter Gedanke war, dass sie ihren Gemahl brauchte, und dann umschloss sie tiefes Schwarz.
Langsam kam sie wieder zu Bewusstsein und fand sich in ihrem Bett wieder, nur noch von ihrem Unterhemd und den Pantalons bekleidet. Auf ihrer Stirn lag eine Eiskompresse. Tillie saß neben dem Bett, ihre Augen waren vor Angst und Sorge ganz groß. Schwer seufzend holte Virginia Luft. Erleichterung durchströmte sie. Schließlich lächelte sie. „Tillie. Das Kind. Es hat sich wieder bewegt.“ Und das stimmte. Bevor sie zu Boden gesackt war, hatte sie ihr Kind gespürt.
Tillie erwiderte das Lächeln nicht. „Wir brauchen einen Arzt. Du bist ohnmächtig geworden und mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen! Ich habe Frank zu Doc Barnes geschickt.“ Ihrem Tonfall war zu entnehmen, dass sie keine Widerworte billigte.
Virginia schloss die Augen. Diese Schwindelattacken nahmen in letzter Zeit zu. Ihr Herzschlag kam ihr unregelmäßig vor. Sie hatte Angst. Diesmal war sie ohnmächtig geworden und mit dem Kopf aufgeschlagen – was, wenn sie wieder hinfiel? Sie schaute besorgt zu Tillie auf. „Ich stimme dir zu. Ich muss einen Arzt aufsuchen. Irgendetwas stimmt nicht. Ich mache mir Sorgen um das Kind, Tillie.“
Tillie stand auf und sah mit einem Mal entrüstet aus. „Ich weiß, was nicht stimmt. Du brauchst deinen Mann an deiner Seite, das stimmt hier nicht. Er hat dein Herz gebrochen, und jetzt bist du ganz krank davon! Wie kann er dich nur so behandeln! Wie kann er gegen uns Krieg führen!“, rief sie erbost.
Virginia wusste nicht, was sie sagen sollte, denn sie begann sich zu fragen, ob Tillie recht hatte. Es schien so, dass sie immer dann besonders kurzatmig wurde und dieses Schwindelgefühl verspürte, wenn sie Devlins Namen oder eine Kriegsnachricht hörte, die mit ihm in Zusammenhang stand. Die Angst um ihren Ehemann belastete sie allzu stark. Und als sie ihn in der letzten Woche kurz gesehen hatte – und in seinen Armen gewesen war –, hatte sie ihn mehr denn je geliebt. Umso schlimmer traf sie die Gewissheit, auch weiterhin von ihm getrennt zu sein. Wie sehr sie sich nach einer ruhigen Zukunft sehnte!
Am folgenden Tag kam Doc Barnes und erklärte nach eingehender Untersuchung, Virginia dürfe sich in der Schwangerschaft nicht so viel zumuten; sie leide an Erschöpfung, die teils auf Überanstrengung und teils auf die Anspannung in diesen unruhigen Zeiten zurückzuführen sei. „Sie bleiben jetzt schön im Bett, wenn Sie das Kind nicht verlieren möchten.“ Mit diesem letzten Ratschlag verließ der alte Arzt das Schlafzimmer.
Virginia schaute Tillie an. „Es ist Ende Juni. Das Baby wird nicht vor August kommen. Ich kann doch nicht zwei oder gar drei Monate im Bett liegen!“
„Wenn es aber sein muss“, ermahnte Tillie sie. Doch sie wurde nachdenklich. „Vielleicht sollten wir dem Captain mitteilen, wie krank du bist.“
Virginia erstarrte. Dann sagte sie: „Ich bin nicht krank. Und Devlin hat schon genug Sorgen.“
„Er sollte aber Bescheid wissen“, beharrte Tillie.
Virginia sah grimmig aus. „Ich möchte noch einen anderen Arzt sprechen, Tillie. Das sollten wir tun.“ Gewiss müsste sie nicht monatelang im Bett liegen. Bestimmt war alles in Ordnung.
Tillie seufzte. „Du bist immer noch genauso störrisch wie ein Maultier.“
Virginia schaute ihrer Freundin nach und sank matt in die Kissen. Ein Teil von ihr wollte Tillie recht geben, aber Devlin hatte genug zu tun. Zudem waren sie voneinander getrennt – und sie war eine stolze Natur. Aber er war gekommen, um sie zu sehen. Vielleicht würde er wiederkommen.
Verglichen mit dem geschäftigen Hafen und den Einkaufsstraßen von Norfolk war Hampton ein kleines, verschlafenes Städtchen. Einige Tage nach ihrem Schwächeanfall fühlte Virginia sich wieder gut genug, um die kurze Fahrt dorthin zu wagen; Frank lenkte den einspännigen Wagen, und Tillie hatte sich auf die Rückbank neben Virginia gesetzt. Die Frauen hatten sich fein herausgeputzt und trugen Hauben und leichte Umhänge. Es war ein angenehmer Sommertag. Keine einzige Wolke war am hellblauen Himmel zu sehen. „Wir sind eine Stunde zu früh“, merkte Virginia an.
„Besser als eine Stunde zu spät“, sagte Tillie. „Sollen wir uns noch ein wenig die Beine vertreten, ehe wir Dr. Niles aufsuchen?“
„Warum nicht?“ Virginia rang sich ein Lächeln ab. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang durch das ruhige Städtchen ihr helfen, Devlin aus dem Kopf zu bekommen. Immer wieder waren ihre Gedanken um seinen unangekündigten Besuch zu nächtlicher Stunde gekreist, und Hoffnung erfüllte ihr Herz.
Nicht weit entfernt von dem Laden eines Pfandleihers stiegen sie aus der Kutsche. „Soll ich hier auf euch warten?“, fragte Frank.
„Du könntest doch schon das Mehl kaufen, während wir ein wenig spazieren gehen. Wir treffen uns dann in zwei Stunden bei Dr. Niles“, sagte Virginia.
Frank nickte und bog mit der Kutsche in eine Seitengasse.
Virginia lächelte Tillie an, als sie vor dem Schaufenster stehen blieben. Ausgestellt waren eine goldene Uhr, ein hübsches silbernes Medaillon, zwei fein gearbeitete Kameen und Filigranohrringe mit Topasen. Die Ohrringe würden Tillie gut zu Gesicht stehen, dachte Virginia. Sie wollte gerade vorschlagen, den Laden zu betreten, als eine heftige Explosion das Fensterglas erzittern ließ.
Der laute Knall hatte furchtbar nah geklungen, und Virginia verspannte sich augenblicklich vor Angst. War dort ein Heizkessel explodiert? Vielleicht war aber auch ein Geschütz der Bürgerwehr abgefeuert worden!
„Was war das?“, fragte Tillie verunsichert.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Virginia. In Wahrheit befürchtete sie, dass dort einige Straßen weiter nicht bloß ein Kessel explodiert war. Rasch packte sie Tillie beim Arm, und gemeinsam liefen sie die Straße hinunter und bogen um eine Häuserecke, hinter der sie die Hafeneinfahrt und die Bucht von Chesapeake überblicken konnten.
Ihr blieb vor Schreck das Herz stehen.
„Großer Gott“, wisperte Tillie.
Von Entsetzen gepackt, starrte Virginia auf das Wasser. Zwei große Schiffe waren in den Hafen eingelaufen und hielten auf die Küste zu. Dutzende Ruderboote, alle voll besetzt mit Soldaten in scharlachroten Uniformen, wurden zu Wasser gelassen. Und während Virginia und Tillie wie gelähmt auf die zahllosen Soldaten starrten, feuerten beide Schiffe Breitseiten auf die Stadt ab.
Die Frauen schrien vor Angst und duckten sich. Ein Haus in dem Straßenzug wurde getroffen. Fensterscheiben zersplitterten.
Virginia und Tillie tauschten furchtsame Blicke und kauerten hinter einem Mauervorsprung. „Wir werden angegriffen!“, rief Tillie.
Plötzlich liefen einige Männer der Miliz in ihren selbstgeschneiderten blaugrauen Uniformen auf sie zu. Sie waren mit Musketen und Pistolen, vereinzelt auch mit Säbeln bewaffnet. Weitere Kanonenschläge von See her ließen die Häuser erzittern, und schon hatten die ersten Landungsboote beinahe die Küste erreicht. Virginia schaute zu der Fregatte hinüber, die weiter vorn lag. Sie hätte die „Defiance“ aus jeder Entfernung erkannt. Dort drüben war Devlin!
Tillie sprang auf und lief auf die Männer der Bürgerwehr zu, die hastig dem Hafen zustrebten. „Was geht hier vor?“, rief sie und bekam einen der Milizsoldaten zu packen.
Der junge Mann hatte wirres blondes Haar und mochte nicht älter als achtzehn sein. Seine Stiefel und Hosenbeine starrten vor Dreck. Er blieb kurz stehen. „Die Stadt wird angegriffen. Es sind O’Neill und Cockburn. Sie haben tausend Mann, und wir haben nur die Miliz, um die Stadt zu verteidigen!“ Dann schüttelte er Tillie ab und folgte den Männern seines Regiments.
Virginia war Tillie gefolgt und stand nun unschlüssig neben ihrer Freundin. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Als sie sich umwandte, sah sie, wie die ersten englischen Soldaten aus den Booten sprangen und ungehindert an Land stürmten. Erneut wurde eine Breitseite abgefeuert; Tillie und Virginia duckten sich und suchten hinter dem erstbesten Gebäude Schutz. Von dort aus sahen sie, dass weiter nördlich am Stadtrand Rauchsäulen aufstiegen: Offensichtlich war dort ein gewaltiges Feuer ausgebrochen. Wieder ließ eine Kanonensalve die Erde erbeben.
„Wir müssen Frank finden und nach Hause gehen“, rief Tillie verzweifelt und hielt sich die Ohren zu.
Sie hatte recht. Aber Virginia war wie gelähmt und dachte nur an Devlin, der nun dort drüben auf dem Quarterdeck stand, seinen Männern Befehle erteilte und die Stadt angriff. Seine Soldaten griffen ihre Landsleute, Tillie und sie selbst an!
Das Kind bewegte sich, und sie legte beide Hände auf den Bauch, um es zu beruhigen.
Sie fühlte sich ganz krank, doch es waren nicht die Schwindelanfälle, die ihr in den letzten Monaten zugesetzt hatten. Warum war ihre Ehe – ihre Liebe – nicht von diesem schrecklichen Augenblick verschont geblieben?
„Virginia, wir müssen fort von hier“, sagte Tillie energisch und packte sie beim Arm.
Virginia warf einen letzten Blick auf den Küstenstreifen, doch zu ihrer Verblüffung waren immer noch keine Milizmänner zu sehen, die sich den Engländern entgegenstellten. Hunderte von Rotröcken stürmten jetzt über den sandigen Boden und würden bald die Stadt erreichen. Sie wandte sich ab und begann am ganzen Leib zu zittern. „Wir müssen fliehen“, sagte sie mit heiserer Stimme.
Hand in Hand und mit gerafften Röcken liefen sie die Häuserzeile entlang und bogen um die erste Ecke. Doch schon im nächsten Augenblick blieben sie wie angewurzelt stehen.
Am anderen Ende der Straße tauchten zahllose englische Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten auf, dahinter auch berittene Offiziere. Schüsse hallten von den Häusern wider. Die Bürgerwehr, die sich nun in einer notdürftig errichteten Straßensperre formierte, bestand nur aus wenigen Männern. Starr vor Angst musste Virginia mit ansehen, wie ein Amerikaner nach dem anderen den Säbeln und den Bajonetten der Briten zum Opfer fiel. Noch nie hatte Virginia so viel Blut und Verderben gesehen. Sie rang nach Luft, umfasste ihren Bauch und spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.
Devlin hatte dies mit angeordnet!
Virginia sank auf die Knie und erbrach sich.
Tillie stützte sie und wisperte eindringlich: „Wir müssen hier weg! Die Soldaten kommen!“
Virginias Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie machten kehrt und flohen wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nach wie vor stützte Virginia sich bei Tillie ab, und als sie um eine Häuserecke gebogen waren, schauten sie einander mit weit aufgerissenen Augen an. „Sie müssen einen zweiten Angriff vom Land aus geplant haben“, wisperte Virginia mit bebenden Lippen.
„Wie sollen wir jetzt hier herauskommen? Wir können doch Frank nicht zurücklassen!“, rief Tillie.
Virginia wusste nicht, wie sie lebend aus der Stadt herauskommen sollten. „Komm“, flüsterte sie. Sie durften nicht länger unmittelbar bei dem Kampfgeschehen verharren. Als sie die Straße weiter hinunterliefen, explodierte ein Gebäude hinter ihnen und ging im selben Moment in Flammen auf. Rasch eilten sie in eine andere Seitenstraße und suchten Schutz an einer aus Ziegeln gemauerten Wand. Auch hier feuerten die Engländer ihre Musketen auf eine Handvoll Milizsoldaten ab und trieben die wenigen Überlebenden mit Säbelhieben zurück. Binnen Augenblicken war kein Amerikaner mehr am Leben, und die Straße färbte sich blutrot.
Virginia spürte bittere Galle in sich hochsteigen.
Tillie schluchzte leise neben ihr.
Die Rotröcke hatten Virginia und Tillie nicht bemerkt, die sich in einem dunklen Hauseingang versteckt hatten. Schon gaben die berittenen Offiziere den Fußtruppen den Befehl, sich neu aufzustellen. Das Schicksal der Stadt war besiegelt: Es war nur eine Frage der Zeit, bis Hampton fiel. Wie, in Gottes Namen, sollten sie jetzt noch entkommen? Würden sie überhaupt am Leben bleiben?
„Sieh nur“, schluchzte Tillie und stieß Virginia mit dem Ellbogen an.
Virginia folgte Tillies Blick und erstarrte vor Angst, als sie einen berittenen Offizier gewahrte, der den blauen Rock der Kriegsmarine trug.
„Dort hinten!“, rief der Offizier.
Virginia drehte ruckartig den Kopf und sah einen Mann, der aus einem Stall hervortrat. Sie erkannte ihn sofort – es war der Schmied der Stadt, John Arnes, der nun sein Jagdgewehr anlegte. Doch noch ehe er den Abzug betätigen konnte, wurde er von einem Kugelhagel getroffen und sackte tot zu Boden.
Eine Frau kam schreiend aus dem Stall gelaufen, und Virginia rief ihr zu: „Nein, Martha!“ Aber es war zu spät. Martha warf sich auf den leblosen Körper ihres Mannes, und Virginia sah, wie ein britischer Soldat mit der Muskete auf sie zielte. Der Schuss löste sich, und die Kugel traf die Frau. Virginia war wie gelähmt angesichts dieses kaltblütigen Mordes.
Tillie hatte Virginias Hand ergriffen. „Sie ermorden unschuldige Leute“, rief sie mit entsetzter Stimme. „Wir müssen fliehen.“
Virginia drehte sich um und verspürte einen Stich in ihrem Herzen, während sie nach dem Marineoffizier Ausschau hielt. Als sie ihn erblickte, entfuhr ihr ein Schrei.
„Was ist?“, rief Tillie voller Angst.
Dort drüben auf dem Pferd saß Thomas Hughes.
Ungläubig starrte Virginia ihn an, während er sein Pferd durch die Toten und Verwundeten lenkte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
Was machte ihr Cousin dort? Soweit sie Bescheid wusste, hatte Thomas in der Admiralität in London gearbeitet. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über ihn nachzudenken.
Denn Tillie zerrte sie fort und trieb sie zu äußerster Eile an. Erst da merkte Virginia, dass man sie entdeckt hatte – ein Dutzend Soldaten schaute zu der gemauerten Wand herüber.
Als die ersten Schüsse krachten, rannten Tillie und Virginia um ihr Leben.
„Großer Gott!“, rief Devlin aus. Er saß auf einem Pferd, das er einem Bürger der Stadt abgenommen hatte, und schaute sich entsetzt um.
Hampton glich einem Inferno. Tote und Verwundete lagen auf den Straßen, Männer der Miliz und Zivilisten neben Frauen und Kindern. Bereits in den Jahren zuvor hatte Devlin plündernde und mordende Soldaten gesehen, aber er hatte nicht mit der schrecklichen Mordlust gerechnet, deren Zeuge er nun war. Schnell hatte ihn an Bord der „Defiance“ die Nachricht ereilt, dass die englischen Landungstruppen außer Kontrolle geraten waren. Jetzt beschlich Devlin der furchtbare Verdacht, dass Admiral Cockburn für dieses Blutbad verantwortlich war.
Selbst in diesem Moment zerstörten einige betrunkene Soldaten ein Geschäft. Das nebenstehende Gebäude brannte bereits lichterloh, auf der Straße lagen eine tote Frau und ein Kind.
„Leutnant“, rief Devlin mit lauter Stimme einem Offizier zu.
Der junge Mann lenkte sein Pferd in Devlins Richtung.
„Halten Sie diese Männer dort auf, und stellen Sie alle unter Arrest“, befahl er. Mit den Gedanken war er bei Virginia.
„Aber Sir!“ Der junge Leutnant sah ihn mit großen Augen an.
„Erschießen Sie die Plünderer, wenn es nicht anders geht!“, sagte er energisch. „Sämtliche Truppen haben sich wieder bei den jeweiligen Befehlshabern einzufinden. Unsere Arbeit hier ist zu Ende. Der Sieg ist unser.“ Tief im Innern fühlte er sich elend, und eine große Traurigkeit drang in sein Herz. Doch er schob die Gefühle beiseite. Der Kampf mochte gewonnen sein, doch es blieb noch eine Menge zu tun. Mit einem Schenkeldruck brachte er das Pferd in einen leichten Trab, entschlossen, sich in der Stadt umzuschauen. Doch bei all dem Durcheinander war es nicht möglich, sich einen Überblick zu verschaffen. Überall verwüsteten britische Soldaten Wohnhäuser und Geschäfte. Als er um eine Häuserecke bog, gewahrte er zwei Seesoldaten, die vor den Augen grölender Infanteristen über eine wehrlose Frau herfielen. Von aufloderndem Zorn gepackt, zog Devlin den Säbel und hielt auf die ehrlose Bande zu. Sofort drehten sich einige um und liefen davon, die anderen wichen ehrfürchtig zurück. Die Frau richtete sich schluchzend auf und rannte fort.
„Stillgestanden!“, befahl er barsch und verspürte das wilde Verlangen, jeden Einzelnen von ihnen niederzuschlagen. Die Männer starrten ihn mit ängstlich geweiteten Augen an. „Plünderer und Marodeure kommen vors Kriegsgericht!“, donnerte er. „Melden Sie sich bei ihren Befehlshabern!“
Die Männer standen Gewehr bei Fuß. „Aye, Sir“, erwiderte einer von ihnen, dessen Augen aus den Höhlen zu quellen schienen.
Devlin trieb sein Pferd wieder an und musste an Virginia denken. Dies war ihre Heimat – die Stadt lag nicht weit von Sweet Briar entfernt, daher war sie gewiss oft hier gewesen –, und er hasste, was er und die Briten angerichtet hatten. Zumindest bleibt Virginia der Anblick des Grauens erspart, dachte er grimmig, und er dankte Gott dafür.
Aber es sah nicht danach aus, als könne Hampton von weiteren Zerstörungen verschont bleiben. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würde die Hälfte der Stadt in Schutt und Asche liegen, und Devlin hatte Angst, die Verluste auf amerikanischer Seite zu zählen. Abermals durchströmte ihn die beruhigende Gewissheit, dass Virginia sicher in Sweet Briar war.
Die Dämmerung brach an. Der Kampf war vorüber, abgesehen von einigen kleineren Scharmützeln; die meisten Soldaten waren wieder unter Kontrolle. In einer Straße, wo zahllose Milizmänner und einige britische Soldaten tot oder schwer verwundet herumlagen, stieg Devlin vom Pferd und trat zu einem der Feldärzte, die sich der verletzten Engländer annahmen. „Wie hoch sind die Verluste?“, fragte er tief bekümmert.
„Wir haben nicht viele Männer verloren“, antwortete der junge Arzt. Schmutz und Blut klebten an seiner Kleidung. „Aber ich fürchte, die Verluste auf amerikanischer Seite gehen in die Hunderte.“
„Wie viel Hundert?“, hakte Devlin nach, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.
„Drei-, vier-, vielleicht fünfhundert Mann, man kann das noch nicht abschätzen.“
Devlins Augen verengten sich. Woher kannte er den Mann, der dort drüben in einem Hauseingang kauerte? Und plötzlich fiel ihm ein, dass es der Sklave sein musste, den er während des nächtlichen Besuchs in Sweet Briar kurz zu Gesicht bekommen hatte. Der Mann hatte zusammen mit einer schwarzen Sklavin hinter Virginia in der Eingangsdiele in Sweet Briar gestanden. Rasch überquerte Devlin die Straße, wobei er achtgab, nicht auf die Leiber der Toten und Verwundeten zu treten. „Du da, warte!“
Doch der Schwarze lief davon.
„Verdammt, halt! Stehen bleiben, oder ich schieße!“, brüllte er, obwohl er seine Pistole gar nicht gezogen hatte.
Der Mann erstarrte und hielt die Hände hoch.
Devlin eilte zu ihm. „Dreh dich um. Ich werde dir nichts tun“, sprach er. Der Mann gehorchte. „Du kommst von Sweet Briar.“
Der Sklave nickte und sah Devlin ängstlich an. „Und Sie sind Miss Virginias Mann, der Captain“, entgegnete er mit leiser Stimme.
Devlin nickte, und mit einem Mal stieg eine düstere Vorahnung in ihm hoch. „Sie ist in Sicherheit, nicht wahr? Sie hat doch auf mich gehört und ist auf der Plantage geblieben?“
Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. „Nein, Sir!“, rief er. „Sie ist in die Stadt gefahren, um einen Arzt aufzusuchen, da sie sich nicht gut fühlte. Und dann begann der Kampf, und jetzt weiß ich nicht, wo sie ist!“
Devlin glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er wahres Entsetzen und Angst.
„Sie ist hier!“, schrie er. „Meine Frau ist hier, in dieser Stadt? Jetzt?“ Seine Stimme überschlug sich.
Der Sklave nickte hastig.
„Wo ist sie?“, keuchte er, von einer furchtbaren Panik gepackt. War sie verwundet worden? Hatte man ihr gar Gewalt angetan? Lebte sie überhaupt noch? „Wo hast du sie zuletzt gesehen?“ Erst jetzt merkte er, dass er den Mann schüttelte.
„Ich zeige es Ihnen, Sir“, rief der Schwarze.
Seite an Seite liefen sie durch die brennende Stadt. Es kam Devlin wie Stunden vor, bis sie vor einem Geschäft haltmachten, dessen Schaufenster zerschlagen war. Sämtliche Auslagen waren den Plünderern zum Opfer gefallen. „Sie wollten einen Spaziergang machen und dann zum Arzt gehen“, schluchzte Frank.
Eine eisige Kälte erfasste Devlin, und schließlich schaute er sich langsam um, die Hand am Knauf des Säbels.
Auch hier lagen Tote auf der Straße. Einige Läden und Wohnhäuser standen in Flammen. Inzwischen war es dunkel geworden. Sterne standen am Himmel, und der Vollmond ging auf. Devlin fühlte sich hilflos.
Wenn sie tot ist, so will auch ich sterben, dachte er. Und er würde diejenigen töten, die für ihren Tod verantwortlich waren.
Aber war er denn nicht der Verantwortliche?
Wenn er nicht von dem Verlangen besessen wäre, an dem Earl of Eastleigh Vergeltung zu üben, wäre Virginia nun sicher in London und nicht inmitten dieser Hölle aus Tod und Verderben.
„Hilf mir, sie zu finden“, sagte er zu Frank gewandt.
„Ich glaube, jetzt ist es sicher“, wisperte Virginia. Sie und Tillie hatten sich den ganzen Tag über auf dem Dachboden eines Hauses versteckt. Von einem kleinen runden Fenster aus hatten sie die Zerstörung, das Morden und das Brandschatzen mit ansehen müssen. Unaussprechliche Gräuel hatten sich in Virginias Gedächtnis eingebrannt, Kriegsverbrechen, die womöglich ungesühnt blieben. Die Soldaten waren auch in das Haus eingedrungen, in dem Virginia und Tillie sich versteckt hielten, doch die Männer hatten sich nicht die Mühe gemacht, bis hinauf auf den Dachboden zu steigen. Wie durch ein Wunder war das Gebäude von den Flammen verschont geblieben, während die umstehenden Häuser brannten.
Virginia zitterte am ganzen Leib, ebenso die verschreckte Tillie. Stumm und von namenloser Furcht gelähmt, hockten die beiden Frauen auf dem Boden. Wieder kehrten Virginias Gedanken zu Devlin zurück. Mochte er auch rücksichtslos sein, doch einer Sache war sie sich sicher: Nie würde er gutheißen, was an diesem Tag an Gräueltaten begangen worden war.
Sie sah Tillie an. Ihr langes, lockiges Haar hing ihr wirr um die Schultern. Blut klebte an ihrem Umhang, ihr Kleid war gerissen und verschmutzt, und in ihren Augen spiegelte sich die nackte Angst. Virginia ahnte, dass sie genauso verängstigt und verwahrlost aussah wie ihre Freundin. „Sollen wir es wagen?“, fragte sie atemlos. Jedes Mal, wenn die Holzdielen unten im Haus knarrten, zuckte sie zusammen und hielt den Atem an. Geistesgegenwärtig hatte sie einem Toten die Muskete entwendet und war fest entschlossen, auf der Stelle zu feuern, sobald sich auch nur ein britischer Soldat in der Dachkammer blicken ließe.
Tillie nickte, doch sie wirkte unsicher und ängstlich.
Unten auf der Straße waren keine Engländer mehr zu sehen. Zwei Häuser standen noch in Flammen. Leise schlichen Virginia und Tillie die Treppen hinunter und schlüpften ins Freie. Das Atmen fiel ihnen schwer, denn beißender Brandgeruch lag in der Luft. Der volle Mond stand einsam am Himmel.
Plötzlich waren laute Stimmen zu hören. Betrunkene Soldaten wankten lärmend durch die Straße.
„Wir müssen Frank finden“, wisperte Virginia, von neuer Furcht gepackt.
fn Tillies Augen schimmerten Tränen. „Wir wissen doch beide, dass er nicht mehr am Leben sein kann.“
Womöglich hatte Tillie recht, aber Virginia wollte diesen Gedanken nicht zulassen. Rasch liefen sie im Schütze der Dunkelheit eng an den Häusern vorbei. Virginia versuchte, nicht über den Schmerz in ihrem Bauch nachzudenken. Den ganzen Tag über hatte sie leichte Krämpfe verspürt, und das Kind hatte sich bewegt.
Bitte warte noch, sprach sie im Stillen mit ihrem ungeborenen Kind. Nur noch eine Weile, und sie wären wieder sicher in Sweet Briar.
Sie lief neben Tillie her und wünschte sich, Devlin möge wie aus dem Nichts erscheinen und sie aus diesem Ort des Schreckens befreien. Sie hoffte, er würde ihr sagen, wie leid ihm alles tue, dass er sie immer noch liebe und dass ihre Ehe wieder gut würde.
Doch als sie in eine Gasse bogen, sahen sie sich plötzlich fünf angetrunkenen und verwahrlost aussehenden Männern in roten Uniformen gegenüber.
Virginia und Tillie wirbelten herum und rannten in die andere Richtung.
Unvermutet stellte sich ihnen ein Mann in den Weg und hob den Säbel.
Instinktiv legte Virginia die Muskete an, fand den Abzug und zielte. Doch im selben Moment erkannte sie die marineblaue Uniformjacke, die goldenen Knöpfe und die Epauletten. Sie sah die klaren silbergrauen Augen, die harte Miene. Ihre Hände begannen zu zittern.
„Virginia!“, rief Devlin schroff. „Lass die Muskete fallen.“ Er senkte den Säbel.
Devlin. Im Stillen hatte sie gebetet, er möge kommen, und nun stand er vor ihr. Verblüfft und ungläubig ließ sie die Muskete sinken. „Devlin“, flüsterte sie und spürte Erleichterung. Sie war kurz davor, sich in seine Arme zu stürzen.
Doch sein Gesichtsausdruck änderte sich. Seine Augen weiteten sich, und Virginia sah, dass er den Säbel hob. Warnend rief er ihren Namen.
Und im selben Augenblick spürte sie das böse Ansinnen der Soldaten, die sich von hinten genähert hatten. Doch ehe sie reagieren konnte, wurde sie von groben Händen gepackt und herumgerissen. Ein Soldat sah sie mit glasigem Blick und unverschämtem Grinsen an. Die anderen Männer scharten sich um ihn, und einer hielt Tillie umklammert, die sich mit Händen und Füßen zur Wehr setzte.
„Da hab ich ja eine hübsche Hure“, stieß der Mann lachend hervor, und sein fauliger, von billigem Fusel überlagerter Atem raubte Virginia die Luft.
„Devlin!“, schrie Virginia und versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff des Soldaten zu befreien. Doch urplötzlich erschlafften seine Arme, der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus, und Virginia wurde von Blut bespritzt. Sprachlos sah sie, dass die Hand, die eben noch an ihre Brust gefasst hatte, vom Arm des Soldaten abgetrennt war. Entgeistert stierte der Mann auf seinen Armstumpf.
Da schwirrte ein Säbel durch die Luft, und der Kopf des Soldaten wurde vom Rumpf getrennt.
Virginia taumelte und hielt sich die Hand vor den Mund, als der verstümmelte und kopflose Rumpf in sich zusammensackte.
Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Devlin sich auf die anderen Soldaten gestürzt hatte. Seine von Zorn entstellten Züge waren beängstigend. Während er den Männern einen Hieb nach dem anderen versetzte, sank Virginia auf Knie und Hände und kroch, so schnell sie konnte, auf allen vieren davon. Erst jetzt machte sie sich bewusst, dass Devlins Zorn sich in einem wahren Blutrausch entlud. Als sie zurückblickte, beinahe gelähmt vor Angst und Entsetzen, gewahrte sie vier erschlagene Soldaten auf dem Boden. Von unbändiger Wut getrieben, griff Devlin den letzten der ehrlosen Fünf an, fest entschlossen, auch ihn zu töten. Plötzlich war Tillie neben ihr auf dem Boden, aber sie hatte nur Augen für Devlins wilde Raserei.
Da war eine leise, beinahe zischende Stimme in der Dunkelheit zu hören. „O’Neill.“
Virginia kannte diese Stimme und wusste um die Bedrohung. Sie wollte Devlin warnen, aber der Boden unter ihr schien ins Wanken geraten zu sein, und sie musste sich schwer atmend an Tillie festhalten. Trotz des Schwindelgefühls gelang es ihr, den Blick zu heben. Und das Letzte, was sie bewusst wahrnahm, war Thomas Hughes, der plötzlich mit einem bösen Lächeln hinter Devlin stand und mit einer Pistole auf Devlins Kopf zielte. Ehe die Welt um sie herum in tiefes Schwarz getaucht wurde, vernahm Virginia einen donnernden Schuss.




29. KAPITEL



Thr Traum war schrecklich. Überall waren Soldaten, die mordend übereinander herfielen. Devlin stand hinter einer Feuersbrunst und rief ihr etwas zu, aber sie traute sich nicht, zu ihm zu laufen, denn die Flammen würden sie verbrennen. Verzweifelt streckte sie die Arme nach ihm aus; grell loderte das Feuer zwischen ihnen auf. „Devlin!“, weinte sie.
„Es ist alles gut.“
Virginia sog scharf die Luft ein und riss die Augen weit auf. Sie war sich so sicher, dass Devlin eben zu ihr gesprochen hatte, doch als die Schleier des Schlafes entschwanden, erkannte sie, dass sie wieder in ihrem Schlafzimmer in Sweet Briar war. Sie drehte den Kopf und wisperte: „Devlin?“ Sie brauchte ihn so sehr – nie hatte sie ihn nötiger gebraucht.
Tillie umschloss ihre Hand und strich Virginia über die Stirn. „Du bist wach“, sprach sie leise.
Virginia blinzelte, und eine jähe Angst kroch in ihr hoch, als sie sich halb im Bett aufrichtete. „Ist ... ist Devlin hier?“
„Nein, Liebes.“
Kraftlos sank sie in die Kissen, schloss die Augen, und abermals suchten die grausigen Bilder von der Verwüstung Hamptons sie heim. Plötzlich tauchte Thomas Hughes in ihrer Erinnerung auf, wie er den Pistolenlauf auf Devlins Hinterkopf anlegte. Devlin war dort gewesen. Er war ihr zu Hilfe geeilt, als Soldaten sie von hinten gepackt hatten. Er war so rasend vor Zorn gewesen, wie sie es noch nie hei einem Menschen gesehen hatte, und hatte einen Soldaten nach dem anderen getötet. Und schließlich war Thomas Hughes wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte seine Pistole auf Devlin gerichtet.
Und hatte sie nicht den Schuss gehört?
„Wo ist Devlin?“, rief sie alarmiert, und das Herz schlug ihr vor Aufregung und Angst bis zum Hals. „Bitte, sag mir, dass es ihm gut geht!“
„Doc Barnes hat mir etwas Laudanum gegeben. Hier, nimm ein wenig davon“, wich Tillie aus und hielt Virginia eine Tasse mit Tee hin, in die sie das Beruhigungsmittel gegeben hatte.
Doch Virginia stieß Tillies Hand fort, sodass Tasse und Untertasse zu Boden fielen. „Wo ist Devlin?“
Tränen liefen Tillie über die Wangen. „Er war blind vor Zorn, als er sah, dass diese Männer dich packten. Er tötete zwei von ihnen auf der Stelle und stürzte sich dann auf den Mann, der mich festhielt. Auch diesen hat er erschlagen. Er tötete sie alle in einem kurzen Augenblick“, flüsterte Tillie.
Sie umklammerte Tillies Handgelenk. „Ist er noch am Leben?“
Tillie weinte heiße Tränen. „Ich weiß es nicht“, schluchzte sie. „Jemand hat hinterrücks auf ihn geschossen, und danach habe ich nichts mehr gesehen, weil ich dich fortschaffen musste!“
Mühsam richtete Virginia sich auf. Ihr Herz raste. In diesem Augenblick spürte sie auch wieder die Bewegungen des Kindes. Ängstlich legte sie beide Hände auf den Bauch und versuchte ihren Atem zu beruhigen, dem Kinde zuliebe. Devlin durfte nicht tot sein. „Es war Tom Hughes“, sagte sie mit heiserer Stimme, und ein Schauer überlief sie bei der Erinnerung. „Ich habe ihn erkannt. Ich habe gesehen, wie er von hinten auf Devlin gefeuert hat. Er wollte ihn kaltblütig ermorden!“ Und nun brach auch sie in Tränen der Verzweiflung aus.
Sollte Devlins Besessenheit in dieser Weise enden? Mit seiner eigenen Ermordung, so viele Jahre nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters?
Virginia schloss die Augen und rang nach Luft. Mit eisernem Willen zwang sie sich zur Selbstbeherrschung. Kummer und Furcht würden ihr jetzt nicht weiterhelfen. Wenn Devlin noch lebte, so musste sie ihn finden; sie musste ihn einfach finden, selbst wenn er tot wäre. Aber er konnte nicht tot sein!
„Hilf mir beim Ankleiden“, sagte sie und schwang bereits die Beine über die Bettkante.
„Du hast im Bett zu bleiben, bis das Kind zur Welt kommt“, sagte Tillie mit erhobener Stimme.
„Mein Ehemann ist vielleicht tot“, erwiderte Virginia leise. Sie stand auf und suchte am Bettpfosten Halt. Gram und Furcht bemächtigten sich ihrer mit aller Macht, doch sie kämpfte dagegen an. Mit entschlossener Stimme fügte sie hinzu: „Du kannst mit mir kommen oder hierbleiben. Aber ich mache mich auf den Weg, Devlin zu suchen, und niemand wird mich daran hindern.“
Es war ein greller, heißer Nachmittag, und über der ganzen Stadt lag der Geruch des Todes. Bussarde kreisten am Himmel, unablässig auf der Suche nach Aas. Die Briten waren abgezogen, kein Kriegsschiff lag mehr in der Bucht, und unten im Hafen dümpelte ein gekentertes Fischerboot. Inzwischen war die reguläre amerikanische Armee eingetroffen und hatte ein notdürftiges Lager aufgeschlagen. Am Stadtrand waren ein Feldlazarett und ein Gefangenenlager errichtet worden.
Angst und Erschöpfung schwächten Virginias Schritte, und daher stützte sie sich beim Gehen auf Tillies Arm. Frank blieb hinter den Frauen. Ständig schaute er sich wachsam nach allen Seiten um, als rechnete er damit, dass die Horden marodierender Soldaten erneut über sie herfallen könnten.
Doch je näher sie dem Lager kamen, desto entschlossener war Virginia, Devlin zu finden. Gleichzeitig plagte sie eine nagende Angst, da sie gesehen hatte, dass Tom Hughes auf Devlin gezielt hatte.
„Ich suche meinen Mann“, erklärte sie einem der Wachposten am Eingang des Lagers. Der Mann nickte ernst und deutete auf einen Sergeanten, der eine Liste in Händen hielt.
Rasch traten sie zu dem jungen Offizier. Er schaute von der Liste auf. „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“
Virginia schluckte. „Ich suche meinen Mann. Bitte führen Sie mich zu den Verwundeten und den Toten.“ Ihre Stimme zitterte.
„Wie ist der Name Ihres Mannes, Madam?“, fragte der Offizier.
Virginia zögerte. Sie durfte doch jetzt nicht zugeben, dass Devlin ein britischer Offizier war. „Neill“, sagte sie rasch, „Gerald Neill.“
Der Sergeant ging die Liste durch. „Nein, einen Neill haben wir hier nicht stehen, aber die Liste ist natürlich noch unvollständig. Sie können sich hier umschauen. Das Lazarett ist dort hinten, die Leichen liegen außerhalb des Lagers. Kommen Sie, Madam, ich bringe sie hin.“
Virginia war dankbar, dass der Mann keine weiteren Fragen stellte. Es kostete sie große Überwindung, durch die Reihen der schwer verwundeten Milizmänner und englischen Seesoldaten zu gehen. Eine Viertelstunde später war Virginia furchtbar übel, doch zumindest wusste sie jetzt, dass Devlin nicht unter den Verwundeten war. Als habe Tillie ihre Gedanken gelesen, sagte sie: „Er ist nicht hier, Sergeant. Könnten Sie uns zu den Leichen führen?“
Er nickte stumm und geleitete sie zum Seitenausgang des Lagers. „Die Toten liegen dort“, sagte er und deutete auf die langen Reihen menschlicher Leichname, die in der brennenden Sonne unter Decken, Planen und Laken dicht nebeneinander lagen. Virginia blieb stehen und hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich kann das nicht“, wisperte sie.
„Ich gehe für Sie. Ich kann ihn identifizieren“, erklärte sich Frank sofort bereit.
„Gott segne dich“, hauchte Virginia und schluchzte.
Eine halbe Stunde später kehrte er zurück und zitterte. „Ich habe mir jeden Einzelnen angesehen“, sagte er mit brüchiger Stimme. „Dort liegt nur ein Mann in blauer Uniform. Er ist nicht unter den Toten, Miss Virginia.“
Virginia hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, den der Sergeant ihr freundlicherweise gebracht hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Gott sei Dank“, flüsterte sie. Sie rang nach Fassung und versuchte ihren Atem zu beruhigen. Devlin war weder unter den Verwundeten noch unter den Toten. Daher blieb nur eine Möglichkeit: Er befand sich unter den Kriegsgefangenen. Virginia klammerte sich an die aufkeimende Hoffnung. Aber wie sollte sie zu den Gefangenen gelangen, ohne preiszugeben, dass ihr Ehemann einer der Befehlshaber des grauenhaften Angriffs war?
Unsicher schaute sie zu dem Bretterverschlag hinüber, in dem die Gefangenen eingesperrt waren. Plötzlich gewahrte sie eine vertraute Gestalt, die soeben den Verschlag verließ und ein paar Worte mit den Wachposten wechselte. Noch traute sie ihren Augen nicht und stand voller Unruhe auf.
„Was ist?“, fragte Tillie besorgt und folgte Virginias Blick.
„Der kleine Mann dort drüben“, erwiderte sie atemlos, „den kenne ich.“
Schon raffte sie die Röcke und eilte zu dem Verschlag, von dem der Mann sich gerade entfernte. „Mr. Harvey! Mr. Harvey!“, rief sie.
Der Mann drehte sich verdutzt um, zog die Stirn kraus und lächelte schließlich freundlich. „Was für ein Anblick für meine wunden Augen! Miss Hughes, ich hätte nicht gedacht, Sie einmal wiederzusehen!“ Die Stimme des ehemaligen Schiffsarztes der „Defiance“ klang herzlich.
Sie eilte zu ihm und drückte ihm die Hand. „Mr. Harvey, geht es Ihnen gut? Sind Sie in diesem furchtbaren Kampf unverletzt geblieben? Stehen Sie auch unter Arrest?“
Er lächelte dünn. „Wie Sie sehen, darf ich mich frei bewegen. Die Amerikaner haben zu wenig Feldärzte, deshalb haben sie meine Dienste in Anspruch genommen. Ich habe mich auch um die verletzten Gefangenen gekümmert. Aber was machen Sie hier an diesem traurigen Ort, Miss Hughes?“ Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.
„Ich bin jetzt Mrs. O’Neill, Mr. Harvey“, erklärte sie mit düsterer Miene.
Seine Augen wurden vor Erstaunen ganz groß. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte leise. „Jetzt ergibt alles langsam einen Sinn“, murmelte er. „Ich hatte Devlin noch nie so aufgewühlt gesehen, bevor er Sie traf.“
Aufgeregt umklammerte sie sein Handgelenk. „Wissen Sie, wo er ist, Mr. Harvey? Ich habe gehört, er wurde angeschossen! Ich versuche verzweifelt, ihn zu finden.“
„Und da dachten Sie, er ist unter den Gefangenen?“, fragte er.
Virginia nickte und sah den Arzt hoffnungsvoll an.
„Dort sitzen gerade mal zwei Dutzend Gefangene. Ich kenne jeden von ihnen mit Namen.“ Er zögerte und mied ihren Blick.
Virginia merkte ihm an, dass er ihr etwas vorenthielt. „Was ist geschehen? Mr. Harvey, was wissen Sie über Devlin?“
„Ich habe gehört, dass er gefangen genommen wurde, aber nicht von den Amerikanern, sondern von Admiral Cockburn persönlich. Offenbar war er rasend vor Wut und tötete seine eigenen Leute.“ Harvey zuckte zusammen. „Das ergibt alles keinen Sinn und kann nicht wahr sein, aber das ist das Gerücht, das mir zu Ohren gekommen ist.“
„Er ist gefangen genommen worden?“, fragte sie atemlos, doch sie frohlockte, denn das hieße ja, dass Devlin noch lebte. „Wohin brachten sie ihn? Wo wird er gefangen gehalten?“
„Wie ich gehört habe, sitzt er im Schiffsgefängnis, an Bord der ,Defiance’“, sagte Jack Harvey.
„Wie es aussieht, werden Sie am Leben bleiben, Captain“, sagte Paul White, der neue Schiffsarzt, mit einem Grinsen.
Devlin hockte mit bloßem Oberkörper auf der Pritsche in dem engen Schiffsgefängnis seiner eigenen Fregatte. Mr. White hatte ihm soeben die rechte Schulter verbunden, die furchtbar schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen. Er wusste, dass die Wunde ihn nicht umbringen würde. Aufgrund seiner langjährigen Kampfer fahrung hatte er wie durch eine innere Eingebung gespürt, dass ihn jemand von hinten angriff. Daher hatte er sich noch rechtzeitig umgedreht. Hätte er es nicht getan, wäre er jetzt ein toter Mann, ermordet von Tom Hughes.
Er war felsenfest davon überzeugt, dass Hughes ihm nur deshalb in diesen Krieg gefolgt war, um ihn bei erster Gelegenheit zu töten. Aber es kümmerte ihn alles nicht.
Denn dieser letzte Kampf hatte seinen Blick auf das Wichtigste in seinem Leben gerichtet: auf seine Frau. Immer wieder sah er in seiner Erinnerung, wie Virginia um die Ecke bog und ihn entgeistert anstarrte. Ihr Gesicht war blass, schmutzig und von Erschöpfung gezeichnet. In ihren Augen lag blanke Angst, wie bei einem gehetzten Tier. Er sah, wie sie das Gewehr mit zittrigen Händen auf ihn anlegte, sah, wie sie von den üblen Soldaten gepackt wurde. Selbst jetzt noch erschreckten ihn diese Bilder zutiefst.
Wenn er sie verloren hätte, würde er sich nie von seinem Gram erholen.
Einst, vor langer Zeit, hatte er hilflos mit ansehen müssen, wie die Rotröcke seinen Vater ermordeten. Gestern hatte er gesehen, wie Virginia von englischen Seesoldaten gepackt wurde, und für einen Moment hatte er sich wieder wie der zehnjährige Junge gefühlt. Für einen kurzen Moment hatten Angst und Entsetzen ihn gelähmt, als die Frau, die er liebte, in höchster Gefahr gewesen war.
Doch dann hatte ihn ein unbändiger Zorn aus der Erstarrung gerissen, denn er war nicht länger jener Junge, sondern ein gestandener und gefürchteter Schiffskommandant. Um Virginia zu retten, hätte er notfalls jeden Engländer in Hampton getötet.
Zitternd schloss Devlin die Augen. Zum Glück hatte niemand Virginia Gewalt angetan, und, großer Gott, kein Mann hatte sich so töricht benommen wie er. Er hatte Virginias Liebe und ihre gemeinsame Ehe für diese verfluchte Vergeltung aufs Spiel gesetzt. Unzählige Male in den zurückliegenden Stunden hatte er dem Allmächtigen gedankt, dass Virginia lebte. Er hatte gesehen, dass Tillie und Frank sie sicher fortgebracht hatten.
Er vergrub das Gesicht in den Händen. Er brauchte seine Frau. Dieser letzte Kampf hatte ihm gezeigt, wie sehr er ihre Liebe und ihre Vergebung brauchte.
Sein Leben war von Tod und Hass geprägt gewesen. Damit musste jetzt Schluss sein. Er würde von nun an Lebensfreude und Liebe wählen – falls Virginia ihm verzieh und ihn wieder aufnähme.
„Möchten Sie etwas Grog gegen die Schmerzen, Sir?“
Devlin schaute zu dem Schiffsarzt auf. „Nein, danke.“ Der Schmerz war kaum zu ertragen, doch er wütete in seinem Herzen, und dagegen würde auch der Grog nicht helfen. Nur Virginia könnte diese Qualen lindern, wenn sie bereit wäre, zu ihm zurückzukehren – wenn sie ihm vergeben könnte und ihm ihre Liebe schenken würde.
Schritte waren zu hören. Jemand öffnete die Luke über dem Gefängnis. Devlin und der Arzt sahen, wie ein Paar polierte Stiefel auf den oberen Sprossen der Leiter sichtbar wurden. Es folgten weiße Breeches, ein blauer Marinerock, goldene Knöpfe und Medaillen sowie zwei goldene Epauletten. Admiral Cockburn trat vor das Gitter, während ein jüngerer Offizier die Leiter hinabstieg. Es war niemand anders als Thomas Hughes.
Devlin sah Eastleighs Sohn an und stellte mit Erstaunen fest, dass er weder Wut noch Zorn verspürte. Dieser Mann war ihm seltsamerweise gleichgültig geworden, und Devlin wurde nur noch von einem Wunsch beherrscht: endlich seine Gemahlin wiedersehen zu dürfen.
„Wie geht es ihm?“, wandte Cockburn sich an Mr. White.
„Er hat eine starke Schulterverletzung und eine Beule am Kopf, aber er müsste in einigen Tagen wieder seiner Pflicht nachkommen können. Ich meine, wenn er nicht hier im Gefängnis säße“, fügte der Arzt ein wenig verlegen hinzu.
Devlin erhob sich langsam und spürte die Blicke der drei Männer, während er nach seinem blutverschmierten Hemd griff. Wie eigenartig diese Gleichgültigkeit sich anfühlte, wie ungewohnt und unglaublich erlösend – endlich hatte er sich aus den Klauen der Vergeltung befreit. Er hatte es geschafft!
Er spürte, wie seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen, als er sich Cockburn und Hughes zuwandte und seelenruhig sein Hemd zuknöpfte. Er hatte sich für Lebensfreude und Liebe entschieden.
Als er sich umdrehte, erhaschte er einen Blick auf Hughes. Die feindselig verengten Augen von Eastleighs Sohn weiteten sich plötzlich vor Verwirrung und Erstaunen, als ihre Blicke sich trafen. Devlin schaute weg. Er spürte die drängende Ungeduld, seinem Leben eine neue, verheißungsvolle Richtung zu geben. Doch zuvor galt es, einige grundlegende Dinge zum Abschluss zu bringen – das war er Virginia und ihrem gemeinsamen Kind schuldig.
„Lassen Sie ihn frei“, befahl Cockburn.
„Aber Sir“, protestierte Hughes. „Er hat britische Soldaten erschlagen!“
Devlin sagte kein Wort, als er die Zelle verließ, dicht gefolgt von Mr. White.
„Wir sprechen an Deck weiter“, beschied der Admiral seinem untergebenen Offizier, drehte sich um und stieg als Erster wieder die Leiter hinauf. Devlin achtete nicht weiter auf den ungläubig dreinschauenden Hughes und folgte Cockburn auf das Deck, wo die frische Luft ihm um die Nase wehte. Die See war ruhig, der Himmel klar und blau.
Er lächelte, und vor seinem geistigen Auge sah er Virginia: Sie strahlte ihn an, streckte die Arme nach ihm aus und vergab ihm. Sein Herz schlug schneller. Rasch schaute Devlin sich an Deck um. Er begriff sofort, wo sie sich befanden – unmittelbar vor der Bucht von Chesapeake, vielleicht eine Meile von der Küste entfernt. Die Fregatte fuhr in südlicher Richtung, ungefähr drei oder vier Knoten schnell. Er könnte in zwei Stunden in Sweet Briar sein, und er konnte es kaum noch abwarten.
„Ich werde freigelassen?“, fragte er, als Tom Hughes an Deck erschien.
„Ja, in der Tat. Im Krieg geschehen unvorhergesehene Dinge, mein Junge, und ich wäre ein Narr, wenn ich meinen besten Offizier wegen einer Schar ehrloser Soldaten verlöre. Zudem hätte jeder Mann so gehandelt wie Sie, um seine Gemahlin zu schützen.“
Hughes schien sich zu verschlucken.
„Wir haben einen bedeutenden Sieg errungen“, fuhr der Admiral fort. „Ich werde in meinem Bericht vermerken, welche Rolle die ,Defiance’ mit ihren Seesoldaten in dieser Schlacht gespielt hat. Gute Arbeit, Captain, wirklich sehr gute Arbeit.“ Cockburn lächelte ihn anerkennend an.
Devlin hatte nicht vor, über den furchtbaren Kampf um Hampton zu sprechen. Er brannte darauf, von Bord zu kommen. Entschlossen wandte er sich dem Oberbefehlshaber zu. „Ich lege mein Offizierspatent nieder, Admiral.“
Cockburn starrte ihn mit offenem Mund an. Hughes sah nicht minder verblüfft aus. „Wie bitte?“, rief der Admiral.
Devlin lächelte. „Sie haben mich schon richtig verstanden, Sir“, sprach er. „Entschuldigen Sie mich, aber ich kehre nach Hause zurück.“ Mit diesen Worten schritt er zu seiner Kajüte und ließ die beiden Männer einfach stehen. Ihm war mit einem Mal ganz leicht ums Herz, und er hatte das Gefühl, nach langer Zeit wieder frei atmen zu können.
Er wusste nichts über Lebensfreude und Liebe, aber gewiss könnte Virginia ihm dabei helfen. Denn sie kannte sich mit den wirklich wichtigen Dingen des Lebens aus.
Und er lachte.
Dann nahm er an seinem Schreibpult Platz, schrieb sein Rücktritts gesuch, streute ein wenig Löschsand auf die Tinte und faltete das Papier. Rasch folgte das Wachssiegel. Im nächsten Augenblick trat er wieder hinaus an Deck und reichte dem verdutzten Admiral das Schreiben. „Ich empfehle Ihnen, das Kommando über die ,Defiance’ Red Barlow zu übertragen, Sir“, sagte er.
Cockburn kochte vor Wut. „Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, würde ich Sie jetzt einen Feigling schimpfen, Captain.“ Mit einer Handbewegung deutete er seinen Männern an, dass es nun an der Zeit sei, auf das Flaggschiff zurückzukehren. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte zur Reling.
Devlin zuckte unbeeindruckt die Schultern. Dann wandte er sich einem gänzlich verblüfften Tom Hughes zu. „Ich habe noch etwas für Sie“, sagte er ungewohnt freundlich.
„Was führen Sie im Schilde, O’Neill?“, rief Hughes argwöhnisch und beobachtete jede von Devlins Bewegungen, als erwarte er jeden Moment, von einem Messer bedroht zu werden.
„Ich erkläre das Spiel hiermit für beendet“, sagte Devlin. „Ich vergeude nur meine Zeit. Hier, nehmen Sie das.“ Er reichte Hughes ein Schreiben auf Pergament, das er Stunden zuvor im Gefängnis abgefasst hatte.
Hughes blieb zögerlich. „Was ist das?“
„Eine Übertragungsurkunde“, erwiderte Devlin und sog einmal mehr die frische Luft an Deck ein. Sie roch anders, schmeckte anders und erfüllte ihn mit neuem Leben.
„Ich brauche das Haus in London nicht mehr. Waverly Hall gehört Ihnen.“
Hughes hatte es die Sprache verschlagen.
Devlin winkte einen Seemann zu sich. „Ich gehe an Land“, sagte er. „Machen Sie ein Beiboot klar.“ Und sein Herz begann schneller zu schlagen, als er an ein Wiedersehen mit Virginia dachte.
„Aye, Sir!“ Der Seemann lief zur Reling und gab einige Befehle.
„Sie geben uns Waverly Hall zurück?“ Hughes war ihm an die Reling gefolgt. Unglaube schwang in jedem seiner Worte mit.
„Ja.“
„Ich verstehe das nicht.“
„Das tut nichts zur Sache.“ Er blickte auf den sandigen Küstenstreifen und die Wälder, die sich weit ins Landesinnere erstreckten. Mit seinen Gedanken war er längst bei Virginia.
„Was reden Sie da?“, rief Tom Hughes aus. Dann senkte er die Stimme. „Mein Vater hat Ihren Vater ermordet. Sie haben Ihr ganzes Leben der Rache verschrieben. Sie haben uns unser Haus gestohlen, mit meiner Stiefmutter geschlafen, meine Cousine zu Ihrer Mätresse gemacht und mich übel zugerichtet. Es ist keine 24 Stunden her, da hätte ich Sie beinahe getötet! Und Sie sagen, es tue nichts zur Sache?“
Devlin würdigte den Mann neben sich keines Blickes, denn das Beiboot wurde bereits zu Wasser gelassen. „Ich will keine Rache mehr“, sagte er. „Ich will etwas anderes.“
Virginia fühlte sich todmüde. Der Einspänner hielt vor dem Haus, doch sie war so erschöpft, dass sie einfach nur dasaß und die weißen Pfosten der Veranda und die am Geländer hochrankenden Rosen anstarrte. Zum Glück war Devlin nicht unter den Toten in Hampton gewesen.
Aber er war ein Gefangener, unter Arrest gestellt von seinen eigenen Leuten.
Tillie legte Virginia tröstend den Arm um die Schulter. „Wir werden sofort Admiral Cockburn schreiben. Du bist Devlins Ehefrau. Der Admiral muss dir sagen, wie es ihm geht und wo er ist“, sagte sie aufmunternd.
Virginia traten Tränen in die Augen. „Er hat mich beschützt. Er hat diese Soldaten nur getötet, um mich zu retten. Wenn ich das Admiral Cockburn sage, wird er Devlin gewiss freilassen.“
„Erst müssen wir ihm schreiben“, sagte Tillie beharrlich. Und plötzlich versteifte sie sich.
Virginia sah, wie verblüfft ihre Freundin war, drehte sich zum Haus um und folgte Tillies Blick. Und dort auf der Veranda stand ein Mann in einem einfachen Hemd, Breeches und Schaftstiefeln – nie hatte es einen willkommeneren Anblick in ihrem Leben gegeben. Virginia stieß einen Freudenschrei aus, doch sie wagte sich nicht von der Stelle zu rühren, als Devlin langsam die Stufen der Veranda herunterging. Sein Blick haftete nur auf Virginia, durchdringend und unverwandt.
„Devlin“, brachte sie atemlos hervor, und Erleichterung durchflutete sie.
Er trat an den Wagen und umschloss ihre Hände. Seine Züge waren verspannt, in seinen Augen lag Besorgnis. „Gott sei Dank, du bist wohlauf“, sagte er mit belegter Stimme.
Virginia fehlten die Worte. Sie war wie betäubt – denn in seinen Augen schimmerten Tränen.
Er lächelte und umfasste ihre Wangen mit beiden Händen. „Ich habe noch nie so viel Angst gehabt, Virginia, wie in dem Augenblick, als ich Frank in der Stadt entdeckte und er mir sagte, du seist auch dort...“ Die Stimme versagte ihm.
Bestürzt sah Virginia, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. „Du weinst“, wisperte sie. Sie war sich sicher, dass dieser Mann zuletzt als kleiner Junge bei der Ermordung seines Vaters Tränen vergossen hatte.
Er nickte stumm, und die Tränen strömten ihm weiter über die sonnengebräunten Wangen. Dann öffnete er den Wagenschlag, um ihr beim Aussteigen zu helfen, und noch ehe ihre Füße den Boden berührten, schloss er Virginia in die Arme. Er zog sie eng an seinen großen, kraftvollen Leib. „Du wärst beinahe gestorben, Liebste. Das war mein Fehler. Wegen meiner verfluchten Rache wärst du gestern in Hampton beinahe ums Leben gekommen. Alles, was du erdulden musstest, hast du wegen mir und meiner Rachsucht erlitten. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Aber mit einer einfachen Entschuldigung ist es nicht abgegolten.“
Sie berührte seine feuchte Wange. „Devlin, ich bereue nichts von dem, was wir erlebt haben!“ Und irgendwie stimmte es. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sämtliche Erinnerungen – die schönen und die schlechten, die bitteren und die herrlichen – in ihrem Herzen bewahrte.
Er schüttelte den Kopf. „Wir wissen beide, dass du es gut meinst, aber ich habe deine Nachsicht nicht verdient.“ Er wirkte unentschlossen, und ihr Leib bebte unter Devlins großen Händen. „Als ich sah, wie dieser Soldat sich auf dich stürzte, habe ich den Verstand verloren. Ich hätte jeden Rotrock erschlagen. Noch nie bin ich so blind vor Zorn gewesen, außer an jenem Tag, als Tom Hughes sich auf der Soiree an dir vergreifen wollte. Damals überkam mich derselbe Jähzorn – denn ich liebe dich, Virginia“, schloss er.
Sie erstarrte gleichsam in seinen Armen. Ihr Herz pochte dumpf in ihrer Brust. Ihre Lippen bebten. Wie hatte sie sich nach diesen Worten aus seinem Munde gesehnt! Und jetzt, nach so viel Verderben und so viel Schmerz war die Zeit endlich gekommen. „Du liebst mich?“, flüsterte sie und wähnte sich in einem Taumel. Freude ließ ihre Augen aufleuchten.
Er nickte und lächelte sie mit tränenfeuchten Augen an. „Die Wahrheit ist, dass ich dich schon seit Langem liebe, beinahe von Beginn an, als wir einander zum ersten Mal begegneten. Ich hatte so viel Angst, Virginia, Angst vor dir. Ich hatte Angst, mich für ein Leben voller Freude und Liebe zu entscheiden, da ich bloß kalten Hass und Rachegelüste kannte.“
„Und jetzt?“, flüsterte sie tonlos.
„Ich verspüre immer noch diese Angst, aber der Trennungsschmerz war zu viel für mich. Ich kann nicht ohne dich leben“, bekannte er. „Kannst du mich lehren, wie man Lebensfreude erfährt, Virginia? Kannst du mich lehren, wie man liebt?“
Virginia war erstaunt. Kummer lag in seinem Blick. Es mochte der gleiche Kummer sein, den sie selbst so lange ausgehalten hatte, aus den gleichen Gründen. „Ja, ich kann dir all das beibringen, Devlin“, erwiderte sie. „Heißt das ... was ich kaum auszusprechen wage?“ Sie hatte Angst, Hoffnung zu schöpfen.
Er nickte ernst, und eine einsame Träne lief ihm über die Wange. „Du hast mich vor die Wahl gestellt, und ich habe die falsche Entscheidung getroffen. Das weiß ich heute. Daher entscheide ich mich jetzt für dich und unser Kind, Virginia.“
Sie seufzte erleichtert auf, und er hielt sie lange eng umschlungen. Als er wieder zu sprechen anhob, glich seine Stimme einem rauen Flüstern. „Es ist vorüber. Ich habe Hughes Waverly Hall überschrieben. Es ist wirklich vorüber, Liebling.“
Sie weinte an seiner Brust – Tränen der Freude und des Glücks.
„Ich wollte dich um Vergebung bitten“, sagte er leise. „Doch ich werde die Bitte nicht aussprechen, da ich keine Vergebung verdient habe. Aber ich werde alles tun, was du von mir verlangst, auch wenn nichts wiedergutmachen wird, was ich dir angetan habe.“ Er schaute sie an, und ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen leuchtete die Liebe, doch auf seinem Gesicht war auch ein Anflug von Furcht zu erkennen. „Wirst du zu mir zurückkehren? Als meine Gemahlin?“
Sie lächelte und umschloss seine Wangen mit beiden Händen. „Ich habe dich nie verlassen, Devlin, nicht in meinem Herzen. Du hast mein Herz in jenen Tagen erobert, als du mich als Gefangene an Bord deines Schiffes geholt hast.“
Er zögerte. „Ich liebe dich, Virginia, und ich weiß, dass ich nicht ohne dich leben könnte. Endlich weiß ich es.“
Sie war sprachlos vor Glück. Zart ergriff sie seine Hände und hielt sie an ihre Brust. „Ich habe dir schon vergeben, Devlin. Ich kann dir nicht vorwerfen, dein Leben dem Hass und der Rache gewidmet zu haben, wenn man bedenkt, was deinem Vater widerfahren ist.“
Er nickte. „Die Zeit ist gekommen, Gerald in Frieden ruhen zu lassen. Ich brauche den Frieden genauso, wie ich dich brauche.“
Virginia lachte befreit auf. „Somit werden wir noch einmal von vorne beginnen?“
„Ja“, erwiderte er weich und hauchte Küsse auf ihre Hände. Schließlich warf er ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich habe mein Offizierspatent niedergelegt.“
Sie konnte ihn nur mit großen Augen ansehen.
Er schenkte ihr ein Lächeln, räusperte sich und trat neben sie. Gemeinsam blickten sie auf das schöne, aus roten Backsteinen erbaute Haus und die in der Sommersonne liegenden Felder, auf denen die neue Ernte gedieh. „Sweet Briar entwickelt sich prächtig“, sagte er leise, und sein Blick glitt über die sanft ansteigenden Anbauflächen, als begutachte er eines seiner Schiffe. Doch dann sah er Virginia an und ergriff ihre Hand. Sein Lächeln war warm und liebevoll. „Ich denke, wir sollten uns die Zeit aufteilen. Die Hälfte des Jahres könnten wir hier verbringen, die andere in Askeaton.“
„Du würdest ein halbes Jahr hier leben wollen?“, rief sie erstaunt.
„Würde dir das gefallen, Liebling?“ Sein Lächeln vertiefte sich.
„Und wie“, wisperte sie. Mit Devlin an ihrer Seite würde Sweet Briar wieder gedeihen. Sie würden die Tabakernte einfahren, und im Haus würden die fröhlichen Stimmen ihrer Kinder widerhallen. Aber sie liebte auch Askeaton, denn in all den Monaten, die sie dort als seine Gefangene gewohnt hatte, hatte sie das schöne Anwesen als ihr Zuhause betrachtet. Das Landhaus seiner Vorfahren würde alsbald in altem Glanz erstrahlen. „Das würde mir ungemein gefallen.“
„Dann bin ich zufrieden.“ Er nahm sie in den Arm und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Ich habe dich schrecklich vermisst, Virginia. Von heute an werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.“
Sie schaute lächelnd zu ihm auf und musste lachen. „Irgendwie habe ich da so meine Zweifel ... Captain.“
„Ich meine es so, wie ich es sage“, bekräftigte er so vehement, dass sie schon wieder lachen musste.
„Dann ist es mein Wunsch, dass wir hineingehen, damit ich allen meinen Ehemann vorstellen kann.“
Er verbeugte sich, schenkte ihr einen verführerischen Blick und ließ keinen Zweifel daran, was er sich wünschte – und zwar schon bald. „Nach dir, Liebling.“
Lächelnd nahm sie seine Hand, und sie betraten das Haus; der neue Herr von Sweet Briar und seine Gemahlin. Jetzt verwöhnte sie das Glück, und eine verlockende Zukunft hieß sie willkommen.
– ENDE –
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